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1 Prolog

»Sollten wir nicht lieber wieder umkehren?«, fragte Grundin. Die Stimme des jungen Zwergs, der als letzter in der Reihe marschierte, wurde vom schwarzen Vulkangestein der Höhlenwände zurückgeworfen. »Umkehren … umkehren ...«, hallten seine Worte durch die Grotte.

Das Echo schickte dem vor ihm laufenden Throndil trotz der immer stärker werdenden Hitze einen eisigen Schauer über den Rücken. Er rümpfte die Nase, sagte aber nichts.

»Ach Quatsch!«, entgegnete Oîngir, der ihre kleine Gruppe anführte, seine Grubenlaterne hoch über den Kopf gehoben. Er rülpste. Die Felswände um sie herum warfen auch dieses Geräusch zurück, als befänden sie sich in den Eingeweiden einer riesigen steinernen Kreatur.

Oîngir keckerte. Sein Lachen schien aus vielen verschiedenen Richtungen zu kommen. Er hielt die Grubenlampe hoch und sah sich suchend um. Gezackte Felsnasen aus schwarzem Vulkangestein lugten aus der Finsternis heraus wie lange, gebogene Klauen. Oîngir kratzte sich am Kinn und blickte stirnrunzelnd nach oben und dann wieder auf den Boden, der mit Felstrümmern, Geröll und Steinsplittern übersät war.

Grundin hob ein paar Gesteinsbrocken auf und hielt sie prüfend in das flackernde Licht seiner Grubenlaterne. »Der Boden muss früher mit großen Felsbrocken bedeckt gewesen sein«, sagte er stirnrunzelnd. »Irgendetwas hat sie zertrümmert.«

»Umso besser«, erwiderte Oîngir. »So kommen wir schneller voran.« Er steckte seinen schwarzen Bartzopf, der vor seinem Bauch baumelte, in seinen Gürtel. Dabei grinste er und entblößte eine breite Zahnlücke, dort, wo früher seine Schneidezähne gewesen waren.

Throndil roch den billigen Fusel, den sich Oîngir den Morgen über einverleibt hatte. Für gewöhnlich hatte er nichts dagegen, dass sie sich bei der Arbeit betranken – ein Zwerg arbeitete nach einem guten Schluck besser. Aber in diesem Moment hätte er sich gewünscht, dass sein Freund und Schichtpartner nüchtern gewesen wäre.

»Wir hätten den anderen sagen sollen, wo wir hingehen«, sagte Grundin.

»Unsinn!«, knurrte Oîngir. »Soll ich meine erste eigene Erzader etwa mit den anderen teilen?«

Throndil und Grundin sahen einander an. Throndil zuckte unwillkürlich die Schultern. Nach dem Gesetz der Clans gehörte ein neues Erzvorkommen denjenigen, die es gefunden hatten. Jeder Schürfer hoffte darauf, die nächste große Ader zu entdecken. Wie viele andere Minenarbeiter lebte Oîngir für diesen Traum. Wer ein ergiebiges Flöz fand, war ein gemachter Clanmann. Ein Vorarbeiterposten, eine eigene Schlafkammer und ein Platz vorne am Tisch bei den Clanobersten waren dem Entdecker sicher. Mit etwas Glück konnte er sogar darauf hoffen, verheiratet zu werden und mit seinem Weib in einen Familienstollen oder in ein Haus in der Oberstadt zu ziehen. Dieser Gedanke war es, der Throndil dazu bewogen hatte, bei Oîngirs Unternehmung mitzumachen. Der junge Grundin war ihr Grubenhelfer und hatte keine Wahl gehabt. In den Minen bestimmten die Älteren über die Jungen – so war es Brauch bei den Zwergen von Khurangarth.

Sie hatten ihren Suchstollen heimlich in den Fels getrieben, immer in der Hoffnung, auf die nächste Eisenablagerung zu stoßen. Dafür hatten sie einen Teil ihrer Ruhepausen geopfert – zumindest war es das, was sie erzählen würden, wenn sie ihren Fund beim Grubenmeister anmeldeten. In Wirklichkeit hatten sie einen großen Teil ihrer normalen Arbeitszeit in dem geheimen Stollen verbracht. Aufgefallen war das bisher nicht, so hoffte Throndil jedenfalls. Weder er noch Oîngir hatten sich sonderlich angestrengt, um die Stollen des Clans weiter voranzutreiben oder Erz abzubauen. Vermutlich wäre ihnen der Clanälteste schon längst aufs Dach gestiegen, wenn sie nicht so klug gewesen wären, die Grubenhelfer und Lehrlinge für den täglichen Abbau des Erzes einzuspannen. So waren ihre Fördermengen zwar niedrig gewesen, aber sie waren nie ganz ausgeblieben.

Oîngir war mit seinen Gedanken offenbar noch bei ihren Clanbrüdern. Er schnaufte verächtlich. »Die wollen sich nur an den Früchten unserer Arbeit bereichern. Faule Gossenzwerge!«

Throndil zuckte wieder mit den Schultern, bevor er sich daran erinnerte, dass Oîngir diese Geste im Halbdunkel der Grotte entgehen würde. Der Durchbruch in diese Grotte war überraschend gekommen. Keiner hatte vermutet, dass sie hier, im äußeren Osten des Berges, ein so weit verzweigtes Höhlensystem finden würden. Nach ihren Berechnungen mussten sie schon ganz in der Nähe der großen Schlucht sein, welche die Ostflanke des Berges von der großen Ödnis trennte.

Das Geräusch herabfallenden Gerölls hinter ihm ließ Throndil aufhorchen. Er hob seine Laterne, doch der matte Schein durchdrang die Dunkelheit nicht weit genug.

Grundin war ebenfalls herumgefahren. »Ich … ich glaube, wir sollten lieber in der nächsten Schicht wiederkommen«, stammelte er.

»Spinnst du?«, schnappte Oîngir. »Wenn einer von der Ablösung zufällig in unseren Stollen reinlatscht, war die ganze Arbeit umsonst.«

»Wenn wir den Stollen verbergen wie sonst, merkt keiner etwas«, gab Throndil zu bedenken.

Grundin nickte eifrig. »Bisher ist es doch auch gutgegangen.«

Oîngir blieb stehen und verzog das Gesicht. »Pah! Hast du gesehen, wie Grimlak aus der zweiten Schicht uns ansieht? Dem kleinen Stinker ist bestimmt was aufgefallen. Wenn der den Eingang findet, wird unser Stollen Claneigentum, bevor ein Ork dreimal furzen kann. Nein, mein Lieber, das wird nicht passieren.« Er schnüffelte und deutete dann vor sich in die Dunkelheit. »Von dort kommt frische Luft. Lass es uns da versuchen.«

»Frisch?«, entgegnete Grundin. »Es wird immer heißer und es riecht nach Schwefel.«

Oîngir zuckte die Achseln. »Wir sind in einem Vulkan. Was erwartest du?«

»Wir bewegen uns vom Hauptschlot weg«, wandte Grundin ein. »Es müsste eigentlich kühler werden.«

»Ach was, wer will schon wissen, wo hier noch Magmablasen sitzen«, erwiderte Oîngir mit einer wegwerfenden Handbewegung.

»Und was ist, wenn von hier eine Verbindung zum Hauptschlot besteht?«, fragte Grundin. »Wenn der Berg spuckt, solange wir hier unten sind, werden wir geröstet.«

»Der Berg spuckt erst in ein paar Monaten wieder, sagen die Geweihten«, erwiderte Oîngir ungerührt.

Throndil nickte bedächtig. Was die Vorhersagen aus dem Tempel anging, so teilte er Oîngirs Zuversicht. Die Priester des Steinwandlers horchten tief in die Seele des Vulkans hinein und berechneten die Aktivitäten des Berges im Voraus. Darauf verließ sich jeder, der hier runterging.

»Und was, wenn sie sich irren?«, fragte Grundin. Er sah sich nervös um. »Der Berg ist unruhig! Das spüre ich schon seit Tagen.«

»Die irren sich nicht. Du bist der Einzige, der hier unruhig ist«, gab Oîngir zurück und schritt mit seiner Laterne weiter ins Dunkle voran. Unter seinen Füßen knirschten Geröll und Gesteinssplitter. Die Grotte um sie herum weitete sich zu einer Höhle. Der Hall seiner Schritte schien nun von weiter her zu kommen.

Throndil stolperte über einen Stein und fluchte. Der Lichtschein seiner eigenen Laterne flackerte über die Steinspitzen zu seinen Füßen. Wie der unheilvolle Atem einer riesigen Kreatur blies ihnen ein stinkender, warmer Luftstrom ins Gesicht. Throndil standen die Schweißperlen auf der Stirn. Er wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. Wie weit mochten sie schon in die Grotte vorgedrungen sein?

Normalerweise hatte er dank jahrelanger Erfahrung ein Gefühl dafür, wie groß ein Gewölbe war. Er und Oîngir waren langjährige Minengesellen. Seine eigene Gluttaufe lag nun schon viele Winter zurück. Seither arbeitete er in den Stollen. Eigentlich hatte er auf einen Platz in den Gusshallen von Clan Azanthun gehofft, aber der Gussmeister hatte ihn bei der Auswahl übergangen. Der Ärger darüber zwickte Throndil noch immer tief in seinen Eingeweiden. Jeder Jungzwerg hoffte darauf, von seinem Clan nach der Gluttaufe als vollwertiger Clanzwerg aufgenommen zu werden. Doch wenn dem Clanoberhaupt die Nase eines Lehrlings nicht gefiel, sah das anders aus. Nach Throndils Gluttaufe hatte es nur für die Arbeit in den Minen gereicht. Oîngir war es ähnlich ergangen. Er hatte ursprünglich auf einen Platz bei den Waffenschmieden gehofft, aber auch seine Clangenossen hatten ihn nach der Gluttaufe in die Minen gesteckt. Posten in den Gusshallen oder bei den Schmieden waren heiß begehrt. Nur die Bergleute nahmen jeden, der eine Spitzhacke tragen konnte.

Doch auch in den Minen konnte man aufsteigen, wenn man sich geschickt anstellte und Glück hatte. Leider hatte es mit dem Glück bei ihnen beiden bisher nicht recht klappen wollen. Andere Zwerge ihres Alters waren längst Stollenführer oder wenigstens Vorarbeiter. Aber ein eigener Suchstollen würde alles ändern. Sie hatten sich einen Platz am Ende eines ausgebeuteten Flözes gesucht und von dort an ihren eigenen Stollen vorangetrieben. Ein Suchstollen war schmal und gerade so groß, dass sich ein Arbeiter darin bewegen konnte. Seit mehr als zehn Wintern gruben sie daran. In den ersten Jahren waren sie nur langsam vorangekommen, weil sie nicht zu viel Arbeitszeit hier verbringen konnten. Doch seit drei Jahren hatten sie Grundin bei sich, der wie ein Besessener arbeitete, um sich ihre Gunst zu verdienen. Sollte er nur. Immerhin waren es Throndil und Oîngir, die dem Clanrat über Grundins Arbeit berichten würden. Throndil grinste bei dem Gedanken, dass sie die Zukunft des Jungzwergs in der Hand hatten. Er würde es besser machen als sein eigener Lehrgeselle früher und ein gutes Wort für den Jungen einlegen.

Ein plötzlicher Aufschrei von Grundin brachte ihn in die Gegenwart zurück.

»Ah, verdammt!« Grundin riss den Fuß hoch und schwankte für einen Moment auf einem Bein.

»Was ist denn?«, brummte Oîngir unwillig. »Nun kommt schon!«

»Der Junge hat sich verletzt«, erwiderte Throndil. Zu Grundin gewandt sagte er: »Setz dich hin und halt den Fuß hoch.«

Grundin sank an einen Felsen gelehnt zu Boden.

Throndil stellte die Laterne ab und besah sich Grundins Fuß. Ein kreisrundes Loch von der Größe einer kleinen Kupfermünze prangte in der Sohle seines Schuhs, aus dem Blut rann.

»Arg, es tut weh«, stieß Grundin hervor.

Oîngir schnaubte verächtlich. »Was soll das denn? Kannst du nicht einmal geradeauslaufen?«

»Irgendwas hat mir in den Fuß gestochen!«, jammerte Grundin.

»Zieh den Stiefel aus«, sagte Throndil.

Grundin biss die Zähne zusammen und zog den schweren Bergmannsstiefel aus.

»Was zum …?«, stieß Throndil hervor, als er die Wunde sah. Etwas hatte glatt durch die Sohle und Grundins Fuß hindurchgestochen. Blut quoll aus der Wunde. »Dreck und Eisen!« Fluchend griff er ein Stück Leinentuch aus seiner Gürteltasche und wickelte es um die Wunde.

Oîngir besah sich kopfschüttelnd Grundins Stiefel. Er hielt ihn vor das Licht der Laterne. Der flackernde Schein fiel durch das kreisrunde Loch in der dicken Ledersohle. Oîngir schnaubte ungläubig. »Wie geht denn sowas?«

»Das weiß ich doch nicht«, schnappte Throndil. »Er muss in etwas reingetreten sein. Ein spitzer Stein oder so.«

»Welcher Stein durchsticht denn die Sohle eines Bergmannsstiefels?«, fragte Oîngir nachdenklich. Er hob seine Laterne und beleuchtete den Boden, wo Grundin Blutspuren auf dem Gestein hinterlassen hatte. Schließlich kniete er sich nieder und wühlte einen Moment in dem Geröll herum. »Da!«, sagte Oîngir triumphierend und richtete sich auf. In der Hand hielt er einen schlanken Fangzahn aus schwarzglänzendem Metall, so lang wie sein Unterarm. Oîngir reichte Throndil den Zahn. Er war unerwartet schwer – wie Eisen oder Blei.

»Das ist doch …«, begann Throndil.

»Ein Drachenzahn«, beendete Oîngir den Satz. Er grinste über das ganze Gesicht. »Hier in der Grotte muss ein Drachenskelett liegen.« Er rieb sich die Hände. »Das ist ja noch viel besser als ein Eisenflöz.«

Grundin knirschte mit den Zähnen. »Verdammt, das tut weh!«, stöhnte er.

Throndil blickte irritiert von einem zum anderen. Er hasste es, über zwei Dinge gleichzeitig nachdenken zu müssen. »Du meinst, wir haben einen Drachenfriedhof gefunden?«, fragte er.

»Natürlich«, sagte Oîngir. »Warum sollten hier sonst Drachenzähne herumliegen? Wir sind reich!«

Throndil nickte. Zähne, Schuppen und Knochen von Drachen waren kostbarer als alle anderen Metalle. Selbst mit Gold ließen sie sich nicht aufwiegen. Falls Oîngir mit seiner Vermutung recht hatte, lagen hier noch jede Menge Drachenknochen unter dem Schutt. Selbst wenn sie hier kein Krümelchen Eisen mehr finden würden, waren sie gemachte Leute.

Oîngir klopfte ihm auf die Schulter, sodass Throndil fast auf den am Boden sitzenden Grundin gefallen wäre. »Nie wieder Steine klopfen!«, frohlockte Oîngir. »In Zukunft sitze ich nur noch in einem Schaukelstuhl und schaue anderen dabei zu, wie sie für mich arbeiten.« Er kicherte selbstzufrieden.

»Mein Fuß tut weh!«, klagte Grundin.

Throndil nickte. »Der Junge muss zu einem Feldscher. Lass uns zurückgehen.« Dann fiel ihm noch etwas ein. »Wir müssen dem Clanrat melden, dass hier vielleicht ein Drache liegt.«

»Ach was, das hat Zeit«, entgegnete Oîngir.

Throndil schüttelte den Kopf. »Nein, das ist zu wichtig. Wenn hier ein Drache war, dann muss zumindest Uhlgrin davon wissen«, fügte er hinzu. Er kannte den Clanältesten der Azanthun gut genug, um zu wissen, dass er es ihnen nicht verzeihen würde, wenn sie ihm eine solche Nachricht vorenthielten.

»Später«, winkte Oîngir ab. »Erst muss ich sehen, wo dieser Tunnel hinführt.«

»Aber ich kann nicht weiterlaufen!«, protestierte Grundin.

»Wartet hier auf mich«, sagte Oîngir zu Throndil. »Ich komme gleich wieder.« Er hob die Laterne und ging vorsichtig tiefer in die Grotte hinein. Bei jedem Schritt achtete er genau auf die Steine unter seinen Füßen.

»Wir sollten uns nicht trennen!«, gab Throndil zu bedenken. Immer bei seiner Gruppe zu bleiben, war eine Grundregel hier unten. Aber Oîngir ging einfach weiter.

»Verdammt, bleib hier!« Throndil erhob sich. Hier passierten zu viele Dinge in zu kurzer Zeit. Er brauchte einen Augenblick, um nachzudenken, was nun zu tun war. Aber eines war ihm klar: Ein Trupp verteilte sich nicht in unbekanntem Gebiet. Er musste Oîngir nachgehen, um ihn zurückzuhalten.

»He, du kannst mich doch nicht einfach hier liegenlassen!«, rief Grundin, der wohl seine Gedanken erraten hatte.

Erneut wünschte Throndil sich, sie hätten zumindest einen weiteren Grubenhelfer mitgenommen. Er zögerte. Der Lichtschein von Oîngirs Laterne verschwand hinter ein paar Felsen. Throndil verfluchte das schwarze Gestein um ihn herum, das kaum Licht zurückwarf. »Oîngir?«, rief er zögerlich in das Dunkel hinein. Aber er erhielt keine Antwort, nur der Widerhall seiner eigenen Stimme war zu hören. Verdammter Sturkopf, dachte er. Das sah Oîngir ähnlich, einfach weiterzulaufen, obwohl Grundin seine Hilfe brauchte. Wonach suchte er denn noch? Allein der Fund des Drachenzahns war schon ein Grund zu feiern.

Nur war ihm jetzt rein gar nicht nach Feiern zumute. Er kniete sich neben Grundin nieder. Vorsichtig zog er den Verband zu Seite. Noch immer rann Blut aus der Wunde. Grundin stand kalter Schweiß auf der Stirn. Trotz der Hitze in der Grotte fröstelte er.

Plötzlich spürte Throndil ein Vibrieren in seinem Bauch, ein Zittern, das aus der Erde kam. Das Vibrieren wurde stärker. Kein Zweifel, der Berg rumorte. Kleine Steine fielen von der Decke und prasselten auf sie nieder. Throndil beugte sich schützend über Grundin und fluchte, als ihn ein herabfallendes Felsstück an der Schulter traf. Mit einem gewaltigen Krachen stürzte ein Gesteinsbrocken nur wenige Schritt weit von ihnen entfernt zu Boden und zerbarst zu einer Staubwolke.

Verdammt, was ist hier los?

Die Geweihten des Steinwandlers hätten einen solchen Erdstoß voraussehen müssen. Das hatten sie bisher immer getan!

Throndil zog seinen Umhang vor sein Gesicht, um den Steinstaub nicht einzuatmen, und tat für Grundin dasselbe.

Doch so plötzlich, wie es begonnen hatte, endete das Beben.

»Mir ist schwindelig«, flüsterte Grundin.

»Es hat aufgehört«, beruhigte ihn Throndil.

Grundin sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Mein Bein wird kalt und kribbelt, aber der Fuß tut trotzdem noch weh.«

Throndil zupfte sich nervös an seinem Bart. War der Drachenzahn etwa vergiftet gewesen? Es gab alle möglichen Geschichten über Drachen. Seit Ewigkeiten hatte niemand mehr einen lebenden Drachen gesehen, insofern wusste auch keiner so genau, welche Eigenschaften sie gehabt hatten. Aber wenn die Drachen ihren niederen Nachfahren, den Feuerechsen und Erdwürmern, nahestanden, dann waren vergiftete Fänge das Geringste, mit dem man rechnen musste.

Grundin klapperte mit den Zähnen. »Mir ist so kalt.«

Throndil zog Grundins Hosenbein hoch. Der Fuß war bis oberhalb des Knöchels grau gefärbt, in der Farbe von frisch gerührtem Mörtel.

»Wir müssen dich hier wegschaffen«, sagte Throndil. »Oîngir! Verdammt, ich brauche deine Hilfe!«, rief er in die Dunkelheit. »Oîngir!«

»Gier … gier … gier …«, hallte es zu ihm zurück.

»Oîngir!«, schrie Throndil verzweifelt. Aber erneut erhielt er keine Antwort.

Grundin entfuhr ein Schluchzen. »Ich bin so müde.«

»Bleib wach!«, herrschte Throndil ihn an. Es musste Gift an dem Zahn gewesen sein, dessen war sich Throndil inzwischen sicher. Gewiss konnten die Heiler im Tempel des Steinwandlers Grundin helfen, doch er durfte keine Zeit mehr verlieren. Oîngir musste alleine klarkommen.

Er erhob sich, warf seinen Rucksack ab und lud sich Grundin auf seine Schulter. Der junge Zwerg war schlaff wie ein Getreidesack und ebenso schwer.

Schnaufend griff Throndil sich die Grubenlaterne und wollte losgehen, da fiel sein Blick auf den Drachenzahn. Er musste ihn mitnehmen, um zu beweisen, was sie gefunden hatten. Kurzentschlossen steckte er den Zahn in den Gürtel und machte sich auf den Rückweg.

Er kam nur etwa hundert Schritte weit.

»Verdammt!«

Der flackernde Schein der Laterne fiel auf Felsbrocken und Geröll, das ihnen den Rückweg zum Clanstollen versperrte. Hier war die Decke eingestürzt.

»Was ist, warum halten wir an?«, flüsterte Grundin.

»Wir müssen einen anderen Weg nehmen«, sagte Throndil.

»Aber … ich muss zu einem Heiler«, wimmerte Grundin.

»Wir finden einen anderen Weg«, versprach Throndil. Er wandte sich um und lief zurück zu dem Platz, an dem Oîngir sie verlassen hatte.

»Oîngir!«, rief er nochmal.

»Gier … gier … gier«, antwortete ihm das Echo.

Es half nichts, er musste mit Grundin auf der Schulter weiterlaufen. Mühsam stolperte er zwischen den Felsbrocken hindurch.

Die Grotte weitete sich immer mehr. Er musste sich in einer weitläufigen Halle befinden. Er spürte einen Luftzug an der Wange. Sein Bauchgefühl sagte ihm ebenfalls, dass ein Weg nach draußen nahe war.

Endlich entdeckte er einen Lichtschein und hielt darauf zu. Es war nur ein kleiner Spalt, durch den das Sonnenlicht von draußen hereinfiel – gerade breit genug, um sich hindurchzuzwängen. Vorsichtig legte er Grundin am Boden ab. »Halt durch, hier ist ein Weg nach draußen«, sagte er und bemühte sich, seiner Stimme einen optimistischen Klang zu geben.

Grundin antwortete nicht.

»Bleib wach, verdammt!«, brummte Throndil. Er schlug Grundin mit der flachen Hand auf die Wange. Der junge Zwerg reagierte nicht. Throndil hielt sein Ohr dicht über Grundins Mund. Er spürte den Atem schwach an seiner Wange. Wenn er sich nicht beeilte, würde es für den Jungen zu spät sein.

Throndil schob sich an den Spalt heran, bis er nach draußen sehen konnte. Blinzelnd versuchte er, seine Augen an das gleißende Licht zu gewöhnen. Der Wind wirbelte ihm Aschestaub ins Gesicht.

Unter ihm öffnete sich der Abgrund der großen Schlucht, welche die Ostflanke des Berges von der weiten Ödnis trennte. Throndil konnte bis hinüber in die graue Weite sehen. Er unterdrückte einen Fluch. Hier hinauszugehen hieß, sich zu Tode zu stürzen.

Widerstrebend wandte er sich zurück in die Höhle und machte sich daran, einen anderen Ausgang zu suchen.

Grundin hatte die Augen geschlossen. Er zitterte und klapperte mit den Zähnen, schien aber nicht mehr bei sich zu sein. Es hatte keinen Zweck, ihn mit sich herumzuschleppen, wenn er auf gut Glück nach einem Weg suchte. Vorsichtig deckte er ihm mit seinem Umhang zu. Dann hob er die Laterne auf und ging zurück.

Jetzt, da er nicht mehr gebückt mit einer Last auf dem Rücken laufen musste, sah er, dass die Höhle in nördliche Richtung abfiel. Sein Gefühl sagte ihm, das Oîngir diesen Weg genommen hatte. Das Gold findet man immer in der Tiefe, besagte ein zwergisches Sprichwort.

Vorsichtig kletterte er den Abhang hinab. Der Felsboden war mit feiner Asche bedeckt, sodass seine Füße auf dem darunterliegenden Gestein kaum Halt fanden. Er verfluchte sich dafür, dass er nicht zuerst seinen Rucksack mit seinem Seil und den Kletterhaken geholt hatte, und wollte gerade umkehren, als der Stein, auf dem er stand, ins Rutschen kam.

Verzweifelt ruderte mit den Armen in der Luft herum, doch er konnte sich nicht mehr halten. Polternd und krachend stürzte er in einer Lawine aus Steinen, Asche und Geröll nach unten. Sein Knie stieß gegen einen spitzen Felsen. Die Laterne entglitt seinen Fingern und polterte den Abhang hinunter. Sie rollte wenigstens dreißig Schritt die geröllbedeckte Klamm hinab und flackerte noch einmal, bevor sie endgültig ausging.

Völlige Schwärze umfing ihn.

Throndil hätte schreien können vor Wut. Warum nur hatte sich heute alles gegen ihn verschworen. Er hielt sich die Hand vor das Gesicht, bis sich der Staub gelegt hatte.

»Verflucht!«, stieß er hervor.

»Verflucht …flucht … flucht …«, drängten die Echos.

Throndil biss sich auf die Zähne. Für einen Augenblick war alles, was er wahrnahm, der pulsierende Schmerz in seinen Beinen.

Das Gelenk tat scheußlich weh, aber es ließ sich bewegen. Nun brauchte er Licht. Seine Finger tasteten nach seiner Gürteltasche und wühlten darin herum. Endlich fand er Feuerstein und Zunder. Er fühlte auch die kleine Tonflasche mit Grubenschnaps und beglückwünschte sich dafür, diese noch nicht angerührt zu haben.

Mit dem Alkohol tränkte er ein Stück Leinentuch aus seiner Gürteltasche und begann, mit Stahl und Feuerstein zu arbeiten. Als er das Stoffstück endlich zum Brennen gebracht hatte, spießte er es auf den Drachenzahn und hielt es in die Höhe. Ein einzelner Höhlengang führte von hier aus weiter.

Plötzlich sah er Oîngirs von Schrecken geweitetes Gesicht vor sich.

»Oîngir?«, rief er, aber wieder hörte er nur das verwirrende Echo. Er rieb sich über die Augen, dann war das Gesicht verschwunden.

Um ihn herum war nur Dunkelheit.

Was war das gewesen? Er hatte ganz eindeutig Oîngirs Gesicht gesehen, aber war das nur vor seinem geistigen Auge gewesen? Wie eine Erinnerung? Blödsinn. Noch nie hatte er Oîngir mit einem solchen Schrecken im Gesicht gesehen.

Throndil wischte sich erneut über die Augen. Nein, nicht seine Augen hatten ihn gesehen. Etwas anderes hatte den Anblick in seinen Kopf gebracht. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, so als würde ihn die Dunkelheit selbst ansehen.

Die Anspannung ließ ihn mit den Zähnen knirschen. Verdammt, was war nur los mit ihm?

»Throndil, altes Gerippe! Reiß dich zusammen!«, sagte er laut zu sich. Er durfte jetzt nicht schlappmachen. Als die Flamme kleiner wurde, wickelte er einen weiteren mit Alkohol getränkten Leinenlappen um den brennenden Klumpen auf der Zahnspitze.

Mühsam stemmte er sich hoch und humpelte weiter durch den Grottengang.

Jeder Schritt schickte einen Stich durch sein verletztes Bein, doch Throndil riss sich zusammen und schleppte sich weiter. Die Luft wurde wieder wärmer. Beißender Geruch nach Schwefel und heißem Eisen drang in seine Nase. Schweißperlen rannen ihm die Stirn hinab und brannten in seinen Augen. Er wischte sich mit dem Ärmel durchs Gesicht.

Endlich sah er vor sich einen Lichtschein und hielt darauf zu.

Oîngirs Grubenlaterne lag auf dem Boden. Die kleine Flamme flackerte. Doch von ihm selbst keine Spur.

»Oîngir?«, fragte Throndil halblaut. »Bist du hier?« Er hatte seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt und krächzte bei jedem Wort, weil sein Mund trocken wie Asche war. Sein Herzschlag schien immer schneller zu werden, der Puls hämmerte in seinen Ohren und sein Atem ging hastig und pfeifend.

»Oîngir!«, flüsterte er fast flehentlich ins Dunkle. »Antworte mir doch!«

Stille.

Er hob die Laterne auf und leuchtete herum. Der flackernde Schein der Lampe fiel auf ein paar Schuhe, die dort allein und verlassen auf dem Geröll standen. Sie ähnelten den klobigen Grubenstiefeln, die alle Minenzwerge trugen, nur dass sie kürzer waren, nicht bis zum Knie, sondern nur knapp über die Knöchel reichten.

Für einen Moment fragte er sich, wer um alles in der Welt solche Schuhe an diesem vom Steinwandler verlassenen Ort stehengelassen hatte. Dann fiel das Licht der Laterne auf zwei weiß schimmernde Enden, die daraus hervorragten.

Throndil zog scharf den Atem ein.

Vor ihm lagen die Reste von Oîngirs Grubenstiefeln. Etwas hatte sie oberhalb des Knöchels sauber abgetrennt, so dass die Füße noch in den Resten der Stiefel steckten und die weißen Knochenenden daraus hervorsahen.

Und dann spürte Throndil ein tiefes, dumpfes Grollen, das aus der Erde heraus zu kommen schien und in seinem Bauch vibrierte. Seine Hände zitterten. Die Zähne klapperten unkontrolliert aufeinander. Vor ihm, in der Schwärze der Grotte verborgen, zog etwas die Luft zu einem tiefen, gewaltigen Atemzug ein.

Zwei riesige, rotglühende Augen erschienen in der Finsternis, ein feuriger Schlund öffnete sich und entblößte einen glühenden Rachen.

Der Luftsog zerrte an seinen Haaren.

Throndil stieß einen heiseren Schrei aus und rannte blindlings in die Dunkelheit. Er taumelte, stolperte, stürzte und kroch auf allen vieren weiter. Seine Füße gruben sich in den Untergrund und schleuderten Kies und Geröll herum. Er erreichte den Abhang und hetzte ihn hinauf.

Fort, nur fort! Er musste fliehen, musste die anderen Zwerge warnen. Er umklammerte den Drachenzahn. Da war auch der Lichtschein des Spalts nach draußen. Throndil rannte darauf zu.

Hinter sich hörte er ein Brausen und Tosen. Throndil sprang. Er öffnete den Mund, um zu schreien, aber sein Hals war wie mit Staub gefüllt. Statt eines Schreis entkam seiner Kehle nur ein heiseres Krächzen.

Dann kam das Feuer.


2 Der Clan der Verlorenen

Die Zwerge beider Clans standen sich in zwei Halbkreisen auf der Weggabelung an der Flanke des Berges gegenüber. Über ihnen reckten sich die schemenhaften Umrisse des Vulkans wie ein kopfloser Drache in den Abendhimmel. Rauchschwaden zogen als dunkle Wolken gen Osten, aus denen emporgeschleuderte Glutstücke wie Irrlichter aufleuchteten.

Doch die Zwerge schenkten dem feurigen Schauspiel am Himmel keinerlei Beachtung. Aller Blicke richteten sich auf das verbrannte Bündel vor ihren Füßen, das einmal ein Zwerg gewesen war.

Darak Rotbart vom Clan der Morathoin stand am Ende der Reihe auf den Schaft seines Langspeers gestützt und spuckte aus, um den widerwärtigen Geschmack nach Asche aus seinem Mund zu bekommen. Sein roter Haarkamm, den er für gewöhnlich mit Gänsefett und Leim senkrecht aufzustellen pflegte, klebte ihm wie ein nasser Lappen am ansonsten kahlrasierten Schädel.

Die anderen Zwerge hielten respektvoll Abstand von ihm und wichen seinem Blick meistens aus. Darak kannte das. Seit er alleine in eine Trollhöhle eingedrungen und mit dem Kopf des Trolls wieder herausgekommen war, behandelten ihn seine Clanbrüder genauso vorsichtig wie einen Sack voll Höhlengas, der jeden Augenblick explodieren konnte.

Aber in seiner derzeitigen Lage gab ihm dieser Umstand keine Genugtuung. Der feine Ascheregen verklebte ihm die Augenlider und rieselte ihm in den Nacken. Fluchend wischte er sich über das verschmierte Gesicht.

Sein Lastgürtel war beim Aufstieg verrutscht. Das Gewicht von Rucksack und Kettenhemd grub sich in seine Schultern. Genervt nestelte er daran herum und sah dabei zu, wie Baîn, der Anführer der ersten Halle der Morathoin, sich neben dem Toten in die Asche kniete.

Baîns schwarzer Bart war von weißen Strähnen durchzogen und sein sonst so freundliches Gesicht wirkte grau und eingefallen. Vorsichtig, beinahe zärtlich drehte er dem Toten mit seinen von Narben und Schwielen bedeckten Händen den Kopf auf die Seite, sodass sie das verbrannte Gesicht und die leeren Augenhöhlen sehen konnten.

»Ich kenne ihn«, sagte Baîn. »Das ist Throndil. Wir haben damals im selben Sommer unsere Gluttaufe erhalten.«

Darak sah, dass Angar Zornhammer, der Anführer der hohen Wache von Clan Bazanthar, mit verschränkten Armen bei seinen Clanmännern stand und ungeduldig den Kopf schüttelte. Die lächerlichen Goldspangen in seinem Bart klirrten dabei leise. Angar hatte seine massige Gestalt in einen Panzer aus Stahlplatten gezwängt. Das Gold in seinem Bart und der Stahl seiner Rüstung hatten am ersten Tag ihrer Reise mit der Sonne noch um die Wette geglänzt. Doch von der Pracht war jetzt nichts mehr zu sehen. Der aschetragende Wind hatte seine Rüstung nach kurzer Zeit so grau gefärbt, dass sie sich kaum von der Landschaft abhob. Er sah jetzt eher aus wie ein Amboss mit Bart und buschigen Augenbrauen.

»Und wenn schon«, sagte Angar abschätzig. »Wir können hier nichts mehr tun. Lasst uns weitergehen.«

Die Zwerge seines Clans nickten und brummten Zustimmung in ihre Bärte. Sie standen wie eine Reihe von imposanten Statuen hinter ihm. Alle trugen Plattenpanzer aus verschränkten Stahlplatten. Ihre Streitäxte und Speere waren runenverziert. Zweifelsohne konnten sie damit umgehen.

Die Zwerge aus Baîns Halle wirkten dagegen wie eine zerlumpte Räuberbande. Ihre Rüstungen waren Stückwerk aus Ketten- und Schuppenpanzern, mit Leder und Eisenplatten zusammengeschustert aus allem, was sich in der Rüstkammer von Hammerfall zusammenkratzen ließ. Ihre Waffen waren grau und abgenutzt. Die Klingen und Axtblätter hatten ihren Glanz lange verloren. Aber sie waren scharf. Und jeder der Morathoin trug die Narben von zahllosen Kämpfen. Sie alle schwiegen eisern.

Darak warf Angar einen finsteren Blick zu und griff in den Lederbeutel unter seinem Panzerhemd. Von dort zog er eine halbierte Kupfermünze hervor, die er schon seit seiner Kindheit besaß. Einer Gewohnheit folgend, drehte er sie dreimal durch seine Finger, bevor er sie missmutig wieder verstaute. Fünf Tage lang waren sie gemeinsam mit den Bazanthar durch die Schlucht marschiert, welche die östliche Flanke des Vulkans von der grauen Ödnis von Rhôr trennte. Tage, in denen Angar Zornhammer und seine Clanbrüder ihnen gehörig auf die Nerven gegangen waren.

Es war der Befehl des Karympariahs gewesen, der es als oberster Anführer aller Clans für eine gute Idee gehalten hatte, ausgerechnet Mitglieder dieser beiden Clans gemeinsam auf Patrouille zu schicken. Die Zwerge der hohen Wache von Clan Bazanthar betrachteten sich als die Elite aller Clans und trugen ihre Nasen für gewöhnlich höher als Darak seinen roten Haarkamm. Der Clan der Morathoin dagegen wurden oft abschätzig als »Clan der Verlorenen« bezeichnet, weil in ihren Reihen alle diejenigen landeten, die entweder von den Ältesten anderer Clans verstoßen worden waren oder die aus anderen Gründen keinen Platz in einem der anderen Clans fanden. Was sich der Karympariah dabei gedacht haben mochte, ausgerechnet einen Trupp loszuschicken, der aus Mitgliedern dieser beiden Clans zusammengesetzt war, konnte Darak beim besten Willen nicht nachvollziehen. Vielleicht hätte der Karympariah auch bedenken sollen, dass die beiden Clans und ihre Anführer einander nicht ausstehen konnten.

Vor zwei Tagen hatten sie die Spur eines Orks gefunden und waren ihr bis hierher gefolgt, aber der Ascheregen des letzten Tages hatte inzwischen alle Spuren zugedeckt. Darak hatte gehofft, dass sie die Orks bald aufspüren würden, denn je länger diese Reise dauerte, umso größer wurde sein Bedürfnis, irgendjemandem den Schädel einzuschlagen.

Und nun lag da plötzlich dieser tote Zwerg mitten in der Schlucht.

Darak hatte schon viele Leichen gesehen, aber derart zugerichtete Körper waren selten. Nicht nur waren die Knochen des Toten zerschmettert, er war auch überall verbrannt, so als hätte man ihn geröstet. Der Anblick erinnerte Darak unwillkürlich an das gebratene Schwein, das sie vor ihrem Aufbruch in der Festung Hammerfall verspeist hatten. Den jungen Neulingen in ihren Reihen mochten ähnliche Gedanken durch den Kopf geschossen sein: Einer der jungen Zwerge würgte heftig und presste sich die Hand vor den Mund.

»Reiß dich zusammen, verdammt!«, fuhr Darak ihn an. »Guck weg, wenn du den Anblick nicht verträgst!«

»Lass es gut sein, Darak«, sagte Baîn. Er erhob sich und strich sich nachdenklich über seinen Bart. »Es ist wahrlich kein schöner Anblick.«

»Der wird nicht besser, wenn der Grünschnabel sein Frühstück auf die Leiche kotzt!«, gab Darak zurück. »Der Tag ist auch so schon beschissen genug!« Er schnaufte wütend. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein dummer Spruch von Angar und den anderen aufgeblasenen Hornochsen aus den Steinhallen.

Und da war er auch schon!

Angar Zornhammer zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Na, vertragen die tapferen Morathoin den Anblick einer Leiche nicht? Wir sollten weiterziehen, bevor sich noch einer von ihnen ohnmächtig danebenlegt.«

In Angars Mundwinkeln spielte ein süffisantes Lächeln, das Darak ihm am liebsten aus seinem Gesicht geprügelt hätte. Doch er fing Baîns warnenden Blick auf und biss sich auf die Lippe.

Morin Einauge, der zweite Hallenführer und Baîns rechte Hand, trat vor und kniete sich neben die Leiche. Behutsam hob er den rechten Arm des Toten an. Die Hälfte der Hand fehlte. Jemand hatte die Finger abgetrennt. Morin runzelte die Stirn, was seine schwarze Augenklappe seltsam schief aussehen ließ. Ein Orksäbel hatte ihm in jungen Jahren ein Auge genommen und eine Narbe von der Stirn bis über die Wange hinterlassen. Er musterte die Hand des Toten. »Jemand hat die Finger mit einer scharfen Klinge abgeschnitten. Und zwar, nachdem er schon verbrannt war. Das hier ist frisch.« Er deutete auf unverbranntes Fleisch um die Knochen herum.

»Lasst uns weitergehen«, wiederholte Angar seine Aufforderung. »Wir können nicht ewig auf euch warten.«

Baîn wandte sich Angar zu. »Wir haben im Laufe der Reise lange genug auf euch gewartet, wir werden jetzt nicht einen der Unseren achtlos liegen lassen!«

Dem musste Darak innerlich zustimmen. Die schwer gepanzerten Clankrieger der Bazanthar waren unendlich langsam und schwerfällig im Vergleich zu den Morathoin, die auf ihren Märschen normalerweise in einen schnellen Dauerlauf verfielen, der sie doppelt so schnell voranbrachte wie der langsame Trott die Zwerge der hohen Wache.

Angar verzog angesichts dieses schlecht verhüllten Tadels das Gesicht, dann grinste er hinterhältig. »Er ist nicht einer der euren. Oder vielmehr bist du nicht mehr einer der seinen.«

Baîns Miene verfinsterte sich. Darak konnte nur zu gut erahnen, was in ihm vorging. Der tote Zwerg musste wohl ein Angehöriger der Azanthun gewesen sein, dem Clan der Stahlgießer. Baîn war ein Angehöriger dieses Clans gewesen, bevor sein Clanältester ihn verstoßen hatte und er ein Morathoin geworden war. Selbst Darak, der sich selbst nicht für sonderlich feinfühlig hielt, bemerkte diese Taktlosigkeit.

Darak selbst hatte nie einen anderen Clan gekannt als die Morathoin. In der Gosse der Menschenstadt Neunpforten, aus der Baîn ihn geholt hatte, gab es keine Clans. Und dort war man auch weniger zimperlich. Darak fragte sich, was er an Baîns Stelle angesichts von Angars Gehabe geantwortet hätte. Er kam zu dem Schluss, dass es in jedem Fall mindestens eine gebrochene Nase und ein paar eingeschlagene Zähne gegeben hätte.

Baîn hingegen erwiderte Angars Spott nur mit einem zornigen Blick. »Hier liegt ein toter Zwerg, Angar, ein Khuradin wie wir alle, unabhängig davon, welchem Clan er angehört! Zeig etwas Respekt!«

Angar machte eine wegwerfende Handbewegung. »Pah, Respekt. Er hat sich von Orks umbringen und ausplündern lassen. Steckt ihn in einen Sack und nehmt ihn mit!«

Baîn schüttelte den Kopf. »Du hast die Augen auf, aber du siehst nichts, Angar. Er war schon tot, als die Orks ihn ausgeplündert haben. Und außerdem hatte er hier in der Schlucht nichts zu suchen. Sein toter Körper will uns etwas mitteilen. Wir müssen uns die Zeit nehmen, um zu sehen, was uns Throndil, Sohn des Throndan, zu sagen hat!«

Angar rollte mit den Augen. »Schön, dass du ihn gekannt hast«, erwiderte er gereizt. »Aber er ist tot, falls dir das entgangen sein sollte! Und sagt dir daher gar nichts mehr.«

»Da irrst du, Angar, Sohn des Angrom!«, mischte sich der Geweihte Beredin ein. »Auch die Toten sprechen zu uns, wenn man ihre Botschaften zu lesen vermag!« Der alte Geweihte aus der Priesterschaft des Steinwandlers hatte bisher mit geschlossenen Augen an der Felswand gekniet und ein Ohr an die Felsen gedrückt. Jetzt aber erhob er sich und schritt in die Mitte zwischen die Bazanthar und die Morathoin. Seine graue Kutte wehte im Wind.

Die Zwerge beider Clans traten respektvoll zurück und machten ihm Platz. Als Geweihter des allmächtigen Gottes der Steine und Berge gehörte er keinem Clan an, sondern genoss die Achtung aller Zwerge.

Der Geweihte strich sich über seinen weißen Bart, den er wie seine ebenfalls weißen Haare zu einem Dutzend Zöpfe geflochten hatte. Er blickte nachdenklich aus seinen wasserblauen Augen in die Runde. »Die Stimme des Berges spricht eine Sprache, die ich nicht verstehe. Ich vermag nicht zu erkennen, was hier geschieht, doch es ist nichts, was ich in all den Wintern, die an mir vorübergezogen sind, schon einmal so erlebt habe.« Sein Blick wanderte nachdenklich an den Felswänden der Schlucht hinauf. »Der Karympariah hat mich gewarnt, dass so etwas ...« Er brach ab und schüttelte den Kopf, als wolle er einen unerwünschten Gedanken verscheuchen wie ein lästiges Insekt. Dann deutete er auf den Toten. »Ich kenne ihn auch. Throndil hat in den Minen der Azanthun gearbeitet.«

Baîn blickte an der Felswand nach oben. »Das mag erklären, warum er hier in der Schlucht liegt.«

Angar öffnete den Mund, aber Beredin schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Wie ist deine Erklärung, dass er hier ist, Baîn?«

»Von dort wird er gekommen sein!«, sagte Baîn und deutete die Felswand hinauf. »Weiter oberhalb liegen die Schächte zur Belüftung der Minen. Möglicherweise war es auch ein Erkundungsstollen. Etwas muss ihn von dort heruntergestoßen haben. Oder er hat sich selbst hinabgestürzt.«

Angar rollte mit den Augen. »Bah. So ein Blödsinn! Der wird runtergefallen sein.«

Der Geweihte ging über Angars Einwand hinweg. »Warum sollte er so etwas tun?«, fragte er.

»Ich habe nur eine Erklärung«, antwortete Baîn. »Er muss gewollt haben, dass wir ihn finden.«

»Und welchen Schluss sollten wir deiner Meinung nach aus diesem Fundort ziehen?«, fragte Beredin.

Baîn überlegte für einen Augenblick und sah nachdenklich auf den Toten hinab. »Vielleicht wollte er, dass wir durch seinen Tod auf etwas aufmerksam werden.«

Angar glotzte erst die steile Felswand und dann Baîn mit weit aufgerissenen Augen an. »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«

Darak legte den Kopf zur Seite und renkte knackend seine Halswirbel ein. Er fühlte einen unbändigen Drang, Angar ein paar Mal auf sein vergoldetes Maul zu hauen. Aber dies war Baîns Angelegenheit, und solange Baîn sich beherrschte, würde Darak es auch tun müssen. Schade. Er presste seine Zähne für einen Augenblick so hart aufeinander, dass seine Kiefergelenke knirschten.

Baîn hatte offenbar auch seine Schwierigkeiten damit, die Fassung zu wahren. Er warf Angar einen wütenden Blick zu. »Throndil war weder ein Dummkopf noch ein Feigling. Wenn sein Körper hier liegt, dann hat das einen anderen Grund!«

Angar schien nicht zu bemerken, wie groß Baîns Zorn inzwischen war. Er fuchtelte mit seinen Armen herum wie ein Teppichhändler auf dem Markt und die Goldspangen in seinem Bart schepperten dabei wie Zinnteller beim Abwasch.

»Ach, und wie erklärst du dir, dass er hier so liegt?«

Baîn blickte nachdenklich auf den Toten. »Er wollte, dass ihn jemand findet.«

Beredin fasste sich an sein Kinn und legte die Stirn in Falten. »Du meinst, um uns ein Zeichen zu geben?«

Angar rollte die Augen. »Ein Zeichen? Wenn das so ist, dann wünschte ich, alle Morathoin würden Zeichen geben und irgendwo runterspringen, dann hätte man wenigstens keine Last mehr mit ihnen!«

Der Geweihte legte Angar die Hand auf die Schulter, um ihn zu beschwichtigen. Er strich sich nachdenklich über seinen Bart. »Könnte es etwas anderes gewesen sein? Vielleicht hat es eine Explosion von Höhlengas gegeben.«

Baîn schüttelte den Kopf. »Nein, selbst wenn das so wäre, würde er nicht einfach so aus dem Stollen fallen.«

»Natürlich, so war es!«, rief Angar. »Es gab einen großen Knall vom Höhlengas und das hat ihn aus dem Stollen geschleudert.«

Baîn schüttelte den Kopf. »Selbst wenn es unten im Berg eine solche Stichflamme gegeben hätte, dass sie ihn dort oben am Stollenausgang erreicht, würde er nicht hier liegen. Azanthun sind durch Feuer nicht so leicht umzubringen. Und der Umgang mit Höhlengas ist etwas, das jeder von uns lernt. Und selbst wenn es eine unkontrollierte Explosion gibt, passiert meistens nicht viel. Wir haben dort unten Schutzräume und Löschtanks.«

»Als wenn die noch jemandem nützen würden, wenn alle in Panik sind«, sagte Angar abschätzig.

»Wie oft muss ich es wiederholen, damit es in deinen Schädel reingeht?«, fragte Baîn. »Anders als die zarten Bazanthar fürchten wir Azanthun gewöhnliches Feuer nicht und wir geraten auch nicht Panik, wenn’s mal brennt! Hier muss etwas Anderes am Werk gewesen sein. Etwas Größeres.«

Angars Gesicht wurde rot. Er stampfte zwei Schritte vorwärts und stand nun so dicht vor Baîn, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Wir Azanthun, wir Azanthun!«, äffte er Baîn nach. »Du bist kein Azanthun mehr! Du bist ein Ausgestoßener, ein Morathoin!«

Für einige Herzschläge herrschte absolute Stille. Zum ersten Mal sah man echte Wut in Baîns Blick. Er war weniger massig als Angar und trug nur einen Helm und ein Kettenhemd als Rüstung. Aber Darak hatte keine Zweifel, wie ein Kampf ausgehen würde, sollte Angar es darauf anlegen.

»Vielleicht bin ich kein Azanthun mehr!« Baîns Stimme klang kalt und hart wie ein Felsen. »Ich büße jeden Tag für meine Taten, aber wir beide wissen, dass du es mehr als jeder andere verdient hättest, ein Ausgestoßener zu sein.«

»Du dreckiger ...!« Angar stieß Baîn die Hand vor die Brust, so dass dieser zwei Schritte zurücktaumelte, und seine Hand fuhr zu dem Schaft des Streithammers in seinem Gürtel.

Mit einem Satz sprang Darak zwischen die beiden Anführer. Die Spitze seines Langspeers war nur einen Fingerbreit von Angars Nasenspitze entfernt. »Immer schön vorsichtig!« Er legte den rasierten Kopf schief und ließ seinen tätowierten Hals knacken. »Wenn du deinen Hammer gegen meinen Hallenführer ziehst, gibt das hässliche Löcher in deiner Rüstung!«

»Darak!«, mahnte Baîn. »Überlass ihn mir.«

»Willst du mir etwa drohen, Rotbart?«, zischte Angar.

Darak legte die Stirn in gespielter Nachdenklichkeit in Falten. »Hmmm, lass mich mal überlegen. Ja, wenn ich es mir recht überlege, genau das hatte ich vor!« Er grinste böse.

Angars Augenbrauen zogen sich zu seiner Nasenwurzel herunter. Er schob Daraks Speerspitze mit einer verächtlichen Geste zur Seite. »Muss Baîn sich hinter dir verstecken? Nun gut. Dann werde ich eben dir eine Lektion erteilen.« Er trat einen Schritt zurück und zog den Hammer aus seinem Gürtel.

»Aufhören!«, donnerte die Stimme des Geweihten. Sein Bart wehte im Wind, als er sie aus seinen Augen zornig anblitzte. Er trat zwischen Darak und Angar.

»Schämen solltet ihr euch! Hier stehen wir vor dem Leichnam eines der Unseren und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch gegenseitig zu bedrohen. Ihr macht euren Clans Schande!«

»Kann es mehr Schande geben, als ein Morathoin zu sein?«, fragte Angar mit einem höhnischen Blick auf Baîn. »Das wäre mir neu.«

»Angar!«, sagte der Geweihte scharf. »Dies ist nicht der Ort und nicht die Zeit!«

»Jaja, schon gut.« Angar winkte ab. Er wandte sich an Baîn. »Und trotzdem glaube ich dir kein Wort von diesem Blödsinn! Der Zwerg ist abgestürzt und sonst nichts. Von mir aus kannst du hierbleiben und um den Stahlkocher weinen. Wir werden jedenfalls die Spur der Orks verfolgen. Dazu sind wir schließlich hier, falls du dich erinnerst.«

»Wir müssen herausfinden, was Throndil zugestoßen ist«, beharrte Baîn. »Der Karympariah ...«

»Der Karympariah wird davon erfahren«, versicherte der Geweihte. »Ich werde es ihm berichten.«

Angar zuckte die Achseln. »Tu, was du nicht lassen kannst. Wir gehen unsere Patrouille zu Ende, wie geplant! Auf geht’s!«, brüllte er seinen Zwergen zu. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Setzt euch in Bewegung!«

»Geh doch in den Wald und lass dir spitze Ohren wachsen!«, brummte Darak, aber Angar beachtete ihn nicht mehr, sondern stapfte auf dem Felspfad davon.

»Das war unklug«, sagte Baîn. »Angar wird das nicht vergessen.«

»Ich auch nicht«, antwortete Darak.


3 In den Höhlen

Sie umhüllten Throndils sterbliche Überreste mit einem Leinensack. Einer der Morathoin nahm ihn auf seine Schultern. Dann stapften sie den Steinhallern hinterher.

Darak ging in der Reihe neben dem jungen Zwerg, der sich beim Anblick der Leiche beinahe übergeben hatte. Er hieß Dwingrin und sah verlegen zu Darak hinüber.

»Das war dumm von mir, vorhin«, sagte Dwingrin entschuldigend.

Darak zuckte die Achseln. »Mach dir nichts draus.«

Dwingrin schien noch etwas sagen zu wollen, aber Darak winkte ab, weil etwas anderes sein Interesse weckte. Baîn und Morin Einauge gingen vor ihnen und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen.

»Der Karympariah muss erfahren, was in den Minen vor sich geht«, sagte Baîn.

»Was glaubst du denn, was da los ist?«, fragte Morin.

»Du hast die Leiche gesehen«, antwortete Baîn.

»Und wenn Angar recht hat?«, fragte Morin. »Ein Toter nach einer Höhlengasexplosion könnte so aussehen.«

»Das stimmt«, pflichtete ihm Baîn bei. Er schien nicht ärgerlich über Morins Einwand zu sein. Darak hatte schon öfter erlebt, dass Baîn Morin um Rat fragte.

Im Gegensatz zu den meisten anderen Anführern der Clans verbarg es Baîn nicht vor seinen Leuten, wenn er sich in einer Sache nicht sicher war.

»Und ich wünsche mehr als jeder andere, dass es nur ein gewöhnlicher Unfall war. Doch mein Gefühl sagt mir etwas anderes.«

»Beredin ist kein Idiot, im Gegensatz zu Angar«, sagte Morin. »Er wird dem Karympariah Bericht erstatten.«

Baîn nickte. »Darauf setze ich meine Hoffnungen. Der Karympariah hat mich lange nicht bei sich vorsprechen lassen. Eine Audienz zu bekommen, könnte schwierig werden.«

Für einen Augenblick gingen sie schweigend nebeneinander her. Baîn kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Und doch wäre mir wohler, wenn ich wüsste, was Throndil in der Hand gehabt hat. Er muss es selbst nach seinem Tod noch so fest umklammert gehalten haben, dass die Orks ihm seine Finger abgetrennt haben, um es zu bekommen. Was war ihm so wichtig?«

»Es ist ein Wunder, dass sie ihn nicht aufgefressen haben«, brummte Morin. Es war bekannt, dass die Orks nicht davor zurückschreckten, Zwerge oder Menschen zu fressen.

Baîn nickte. »Sie müssen in Eile gewesen sein. Sie haben sich keine Zeit genommen, ihm die Finger zu lösen oder ihn zu zerfleischen. Warum?«

Morin antwortete nicht.

»Vielleicht hat sie etwas erschreckt und sie sind weggelaufen«, sagte Darak. Er grinste entschuldigend, weil Baîn nun wusste, dass er gelauscht hatte.

Baîn zog eine Augenbraue hoch. Dann nickte er. »Das könnte sein.«

»Was kann einem Ork so viel Angst machen, dass er frisches Fleisch liegenlässt?«, gab Morin zu bedenken.

»Sag du es mir«, antwortete Baîn.

Morin sah ihn an und zögerte. Seine Miene verfinsterte sich. »Scheiße!«

»Genau«, antwortete Baîn. »Deswegen müssen wir die Orks kriegen. Mit etwas Glück haben sie die Hinweise, die das Rätsel lösen – zum Guten oder zum Schlechten.«

»Und was machen wir, wenn …«, begann Morin.

»Darüber möchte ich erst nachdenken, wenn wir Gewissheit haben«, antwortete Baîn.

Sie schlossen zu den Bazanthar auf und liefen bis zum Einbruch der Dunkelheit, bevor sie die nächste Schutzhalle erreichten. Die kleine Festung war ein unscheinbarer Steinturm in der Mitte der Schlucht. Es gab ein Dutzend von diesen Türmen in der Schlucht, in die sich die Zwerge auf ihren Patrouillen zum Nachtlager zurückziehen konnten.

Angar nahm einen großen Eisenschlüssel von seinem Gürtel und öffnete das steinerne Tor. Dahinter kam eine einfache aber behaglich eingerichtete Halle mit hölzernen Tischen und Bänken, übereinanderliegenden Bettstellen und einer Küche mit steinernem Herd zum Vorschein. Die Bazanthar reklamierten die Betten für sich. Die Morathoin machten es sich um die Küche herum auf ihren Rucksäcken gemütlich.

»Die Orks sind jedenfalls nicht hier gewesen«, stellte Morin fest.

»Nein«, sagte Baîn. »Das habe ich auch nicht erwartet. Wenn sie vor etwas geflohen sind, werden sie Schutz in Höhlen gesucht haben. Selbst die Orks wissen, dass sie in die Türme nur mit viel Mühe und Zeit hineinkommen.«

Angar und die Zwerge seiner Halle hatten die Lampen in dem Turm entzündet und waren dabei, sich häuslich für die Nacht einzurichten. Baîn ging zu Angar und Beredin hinüber, die sich an einem Tisch niedergelassen hatten.

Darak winkte Dwingrin und Morin zu einem Platz an einem Tisch in Hörweite. Er warf seinen Rucksack ab und ließ sich auf eine Bank fallen. »Zeit für unser Festmahl«, sagte er grinsend und zog seine Ration aus Dörrfleisch und Hartbrot hervor.

»Iss schnell«, antwortete Morin. »Ich fürchte, wir bleiben nicht lange.« Er deutete auf Baîn, der sich vor Angar und Beredin aufbaute.

»Was ist?«, fragte Angar und biss in eine Hartwurst, die er aus seinem Gepäck geholt hatte.

»Die Orks waren nicht hier«, sagte Baîn. »Sie haben nicht einmal versucht, in den Turm einzubrechen.«

»Na und? Die werden weitergezogen sein«, sagte Angar kauend.

Baîn schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass sie in einer Höhle hier in der Nähe Unterschlupf gesucht haben.«

»Sie hatten mindestens einen, wenn nicht sogar zwei Tage Vorsprung vor uns«, wandte Beredin ein. »Warum sollten sie noch immer hier sein?«

»Ich glaube, sie haben sich vor etwas versteckt«, sagte Baîn.

»Wovor denn?«, fragte Angar. »Sie können kaum gewusst haben, dass wir hierherkommen.«

»Davor, wovor uns auch Throndil warnen wollte«, sagte Baîn.

»Schon wieder diese blöde Geschichte um deinen abgestürzten Stahlkocher«, schnaubte Angar. »Komm mir nicht wieder mit diesem Mist.«

»Ich glaube, dass Throndil etwas in der Hand hatte, das seinen Tod erklärt«, sagte Baîn. »Wir müssen die Orks erwischen, die ihm das abgenommen haben, dann kriegen wir Klarheit.«

»Die Orks sind weit weg«, behauptete Angar mit einer wegwerfenden Handbewegung.

»Nein, sie sind in der Nähe irgendwo in den Höhlen«, beharrte Baîn. »Wir müssen sie dort aufspüren, bevor sie merken, dass wir hier sind.«

»Wir könnten im Morgengrauen zu den Höhlen hinaufsteigen und nachsehen«, schlug Beredin vor.

Baîn schüttelte den Kopf. »Morgen früh kann es zu spät sein. Die Orks werden sich nachts bewegen.«

»Bilde dir nicht ein, dass wir uns deinetwegen auch noch die Nacht um die Ohren schlagen«, sagte Angar. »Wenn du meinst, dass du nach Orks suchen musst, dann mach das mal schön alleine.«

»Wenn wir alleine auf sie stoßen, kann es sein, dass sie uns entwischen«, erwiderte Baîn. »Wir sind zu wenige für einen großen Orktrupp.«

Angar grinste triumphierend. »Wenn du die Hosen voll hast, wirst du wohl bis zum Morgen warten müssen.«

»Wenn es stimmt, was Baîn sagt, können wir nicht bis morgen warten«, gab Beredin zu bedenken.

Angar schüttelte den Kopf. »Macht, was ihr wollt. Ich und meine Leute bleiben heute Nacht hier.«

Beredin erhob sich. »Ich werde euch begleiten. Etwas stimmt mit dem Berg nicht. Es ist besser, wenn ich bei euch bin.«

Aber Baîn schüttelte den Kopf. »Ihr helft mir mehr, wenn Ihr hierbleibt, Beredin. Euer Wort zählt viel beim Karympariah. Falls wir nicht zurückkehren, müsst Ihr ihm berichten.«

»Pfff, wie dramatisch.« Angar lachte höhnisch. »Wenn ihr nicht wiederkommt, werden wir davon ausgehen, dass ihr euch verlaufen habt. Ihr könnt uns ja dann ein Zeichen geben wie dieser abgestürzte Stahlkocher.« Er sah Baîn mit einem gehässigen Blick an. »Oh ja, so ein Zeichen würde mir gefallen.«

Baîn ignorierte Angars Feindseligkeit. Er wandte sich ab und kam zu dem Tisch herüber, an dem Darak und die anderen saßen. »Auf!«, rief er seinen Leuten zu. »Es wird heute Nacht nichts mit dem Ausruhen.«

Die Morathoin seufzten, aber sie erhoben sich ohne Widerspruch und stopften ihre angebissenen Rationen zurück in ihre Rucksäcke. Darak grinste. Eine zünftige Schlägerei mit Orks war genau das, was er jetzt brauchte. Dwingrin war schon wieder bleich geworden.

»Guck nicht so«, sagte Darak. »Sonst fallen die Orks noch vor lauter Mitleid mit dir tot um.«

»Lass ihn zufrieden, Darak«, herrschte Morin ihn an. »Der Junge hat noch nie gegen Orks gekämpft.«

»Einmal ist immer das erste Mal«, sagte Darak achselzuckend. »Halt dich an mich, dann passiert dir nichts.«

»Versprichst du mir das?«, fragte Dwingrin ängstlich.

Darak sah ihn überrascht an. »Wie meinst du das?«

»Gibst du mir dein Wort, dass mir nichts passiert?« Dwingrin war bleich wie Kalk.

»Das kann dir niemand versprechen«, sagte Morin. »So ehrlich sollten wir sein.«

»Scheiß drauf«, sagte Darak. »Ich kann versprechen, was ich will!« Er hielt Dwingrin seine Hand hin. »Mein Wort drauf. Wenn wir auf Orks treffen, bleib bei mir. Dann kommst du da lebendig raus.«

Dwingrin nahm seine Hand und quiekte auf, als Darak zudrückte.

»Halt mir deine Hand nicht hin wie einen nassen Lappen«, kommentierte Darak. »Ein Zwerg hat einen anständigen Händedruck zu haben.«

»Wie soll ich Orks töten, wenn du mir vorher die Hand brichst?«, beschwerte sich Dwingrin.

»Mit der anderen Hand natürlich«, antwortete Darak grinsend.

Sie stapften im Gänsemarsch hinter Baîn und Morin her. Anders als Darak vermutet hatte, mussten sie nicht klettern, sondern konnten sich an einem steilen Felsabsatz entlang vorarbeiten. Die zerklüfteten Hänge des Berges waren in permanentes Grau gehüllt, die Pfade überschwemmt von schleimigen Rinnsalen, in denen schwefelgelbes Wasser entlanglief.

Darak grinste. »Der Berg pisst uns vor die Füße.« Er tauchte seinen Speerschaft in die gelbe Tunke, die schleimige Fäden zog. Vor ihnen kam der Trupp ins Stocken. »Warum geht es nicht schneller da vorne?«, murmelte er ungehalten.

»Du hast doch gehört, dass heute etwas mit dem Berg nicht stimmt!« Dwingrins Stimme wirkte kläglich.

»Ja«, sagte Darak. »Na und?«

»Es ist bestimmt gefährlich!«, mutmaßte Dwingrin.

Darak rollte mit den Augen. »Uhh, gefährlich sagst du? Warum hat mir das keiner gesagt? Dann wäre ich im Bett geblieben.«

Dwingrin lief rot an, sagte aber nichts mehr.

Das übernahm Morin. »Halt die Klappe, Darak. Du hast hier gar nichts zu sagen!«

»Stimmt!«, sagte Darak. »Sonst wären wir auch schon längst da oben, statt uns wie Angar die Eier zu schaukeln.« Er zog geräuschvoll den Rotz hoch und spie aus. »Was ist, warum geht’s da vorne nicht weiter?«

Der Zug war endgültig zum Stehen gekommen. Die Zwerge drückten sich eng an die Felswand, und zogen ihre Umhänge vor die Gesichter, um sich vor dem immerfort auf sie niedergehenden Ascheregen zu schützen. Darak trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.

Baîn hatte sich auf den Boden gekniet und winkte Morin zu sich heran. Darak scherte aus der Reihe aus und folgte ihm.

Morin sah Darak ärgerlich an. »Warum rennst du mir nach?«

»Moralische Unterstützung.«

Baîn zog verärgert eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts, sondern bedeutete Morin, sich die Spur anzusehen.

Eine nicht zu übersehende Fußspur auf dem Pfad führte hinauf zur Felswand. Tiefe Eindrücke in dem feuchten Aschematsch, die selbst Darak deuten konnte.

»Was denkst du?«, fragte Baîn, als Morin sich die Spur besah.

»Ein Kundschafter«, sagte Morin. »Nicht lange her. Möglicherweise hat er uns gesehen.«

Baîn nickte. »Dann sollten wir uns beeilen.« Er winkte den anderen zu, ihm zu folgen.

Darak strich zärtlich über den eisenbeschlagenen Schaft seines Speers. Dann pfiff er vergnügt durch die Zähne.

»Lass das Gepfeife, du Hornochse!«, herrschte Morin ihn an. »Wer weiß, wie dicht wir schon an ihnen dran sind.«

Darak grinste breit. »Na und, es ist noch hell genug. Wenn die Stinker in der Nähe sind, dann haben sie sich unter einem Stein verkrochen.«

»Still jetzt, sonst lassen wir dich hier, um den Rückzug zu sichern!«, schnappte Morin.

»Mich ... was? Das kannst du nicht!«, stotterte Darak.

»Ach ja? Willst du’s ausprobieren?« Morin blitzte ihn aus seinem einen Auge zornig an.

Bevor Darak etwas erwidern konnte, schaltete sich Baîn ein. »Morin hat recht. Hier ist irgendetwas ganz gewaltig faul, und wenn du nicht gehorchst, bleibst du hier.«

Darak klappte den Mund auf und zu, sagte aber nichts mehr. Baîn und Morin waren die einzigen lebendigen Wesen auf der Welt, von denen er sich so etwas sagen ließ.

Der Pfad nach oben wurde steiler und schmaler. Spitze Felsen und heimtückische Löcher verbargen sich unter der feinen Ascheschicht, die das Land wie ein graues Leichentuch bedeckte. An Stellen, die vom Regen geschützt waren, kräuselte ein kalter Wind die Asche an der Oberfläche, als würde die verbrannte Erde darunter sich bewegen. Baîn hatte wieder die Führung der Gruppe übernommen. Die Orkspur war nicht zu übersehen.

Nach Dwingrins Geschmack war die Spur offenbar zu deutlich. Er murmelte in seinen Bart hinein: »Die haben sich nicht mal Mühe gegeben, ihre Spur zu verbergen. Ich frage mich, ob die Orks einfach dumm sind, oder ob sie wollen, dass man ihnen folgt.«

Darak hatte ihn trotzdem gehört. Er grinste und spuckte aus. Orks waren groß und langsam. Wenn man einmal einem Troll in seine gelben Augen gesehen hatte, dann konnte ein Ork einen nicht mehr sonderlich beeindrucken. Außerdem waren Orks berechenbar. Baîn hatte ihnen gezeigt, wie Orks kämpften. Darak klopfte Dwingrin aufmunternd auf die Schulter. »Ich setze auf Dummheit«, sagte er.

»Irgendwie überrascht mich das nicht«, brummte Dwingrin neben ihm und verzog das Gesicht. »Ich habe ein ganz blödes Gefühl. Ich fürchte, dass wir alle in ein paar Stunden tot sind.«

Darak grinste zurück. »Wetten, dass nicht? Um ein Fass Rauchbier?«

»Und wer soll das trinken, wenn ich gewinne?«, fragte Dwingrin.

Darak hatte an dieser Antwort eine Weile zu grübeln und sagte erst einmal nichts mehr dazu.

Baîn trieb seinen Trupp unablässig an. Stücke aus Bimsstein und kleine Kiesel mischten sich in den herabfallenden Ascheregen. Die Zwerge hielten ihre Schilde über die Köpfe. Wenn man Pech hatte, konnten auch größere Brocken herunterkommen.

Als sich die Höhleneingänge dunkel gegen die Felswand über ihnen abzeichneten, hielt Baîn die Gruppe an und schickte Morin als Kundschafter voraus. Dieser ließ alle Ausrüstung und selbst seine Waffen bis auf den Dolch zurück und machte sich auf den Weg. Als er zurückkam, war sein Bart voller schmieriger Aschebrocken. Er musste den größten Teil der Strecke auf dem Bauch gekrochen sein.

»Hast du Orks gesehen?«, fragte Baîn.

»Zwei. Im Schatten des Eingangs der dritten Höhle«, antwortete Morin.

»Zwei?«, wiederholte Darak erstaunt. »Sie lagern nur eine Wegstunde von einem unserer Türme entfernt und stellen ganze zwei Wachen auf? Die nehmen uns nicht ernst!«

»Sei doch froh«, sagte Dwingrin.

»Bin ich aber nicht!«, gab Darak zurück.

»Was auch immer der Grund dafür ist, dass die Orks da oben sind«, sagte Baîn. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass es diejenigen sind, die Throndils Körper ausgeplündert und verstümmelt haben.«

Darak zuckte die Achseln. »Wer sonst? So viele Orktrupps werden hier nicht rumlaufen.«

»Moment mal«, sagte Morin. Er blickte zum Himmel hinauf, als könnten ihm die trägen Ascheschwaden eine Antwort auf die Fragen geben. Darak folgte seinem Blick. Aus dem gleichförmigen Grau löste sich ein schwarzer Schatten.

Ohne nachzudenken warf sich Darak auf den neben ihm stehenden Dwingrin und presste ihn an die Felswand. »Steinschlag!«, brüllte er.

Baîn und Morin drückten sich ebenfalls an die Wand und rissen die Schilde über ihre Köpfe.

Mit einem ohrenbetäubenden Donnern schlug ein gewaltiger Felsen keine zehn Schritte vor ihnen auf dem Pfad ein. Asche, Staub und Gesteinssplitter wirbelten durch die Luft. Darak presste das Gesicht in seine Armbeuge. Er hustete und würgte, als sich der ätzende Staub mit dem nächsten Atemzug in seinen Mund vorarbeitete. Er spie den Dreck aus und presste ein Stück seines Umhangs vor den Mund. Langsam senkte sich die Staubwolke, die der Brocken aufgewirbelt hatte.

Morin löste sich von der Wand und wischte sich ärgerlich die Asche aus dem Gesicht. »Die Geweihten haben mir versichert, dass wir mit Steinschlägen nicht rechnen müssen. Was ist denn mit diesem verdammten Berg los?«

»Hab ich’s nicht gesagt?«, erklang Dwingrins zornige Stimme. »Mit dem Berg stimmt was nicht!«

»Scheiße!«, sagte Darak und schüttelte sich die Asche aus dem Bart. »Ja, du hattest recht! Fühlst du dich jetzt besser?«

»Ruhe!«, sagte Baîn. »Wo ein Brocken fällt, fallen vielleicht noch mehr. Wenn wir länger im Freien bleiben, könnte uns ein Geröllschlag erwischen.«

»Zum Umkehren ist es zu spät!«, sagte Morin.

»Das weiß ich auch!«, gab Baîn zurück. »Wir müssen in die Höhlen, und zwar schnell. Morin und Darak gehen vor und schalten die Wachen aus. Macht schnell. Die Orks sind im Tageslicht fast blind. Solange es noch etwas hell ist, werden sie euch nicht kommen sehen.«

»Endlich mal ein vernünftiger Befehl«, sagte Darak.

»Da oben könnten hunderte von den Biestern sein!«, jammerte Dwingrin. »Das ist doch Wahnsinn!«

Baîn schüttelte den Kopf. »So viele werden es nicht sein.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Dwingrin ängstlich.

»Erfahrung!«, sagte Morin. Er nahm seine Doppelarmbrust vom Rücken, mit der er zwei Bolzen direkt nacheinander abschießen konnte. Er stemmte sie gegen den Boden und begann, die beiden Stahlbögen mit der Winde zu spannen. Schließlich legte er die beiden Bolzen ein und winkte Darak zu sich. »Bist du bereit?«

»Dafür immer!« Darak legte seinen Speer ab und zog zwei Wurfbeile aus seinem Rucksack. Dann folgte er Morins geduckter Gestalt.

Der schlich abseits des Pfades auf die Höhleneingänge zu, die sich dunkel als schwarze Löcher gegen die Felswand abzeichneten. Irgendwo im Halbdunkel mussten die Orkwächter auf ihren Posten stehen.

Morin kroch voraus und spähte in den Schatten vor sich. Darak folgte ihm ungeduldig.

»Langsam!«, knurrte Morin. »Selbst unvorsichtige Orks haben Ohren.«

»Nicht mehr lange«, flüsterte Darak zurück.

Morin deutete auf ein paar dunkle Schatten im Inneren. Die beiden Orks hatten sich unter einen Felsüberhang zurückgezogen, um den letzten Strahlen des Tageslichts zu entgehen. Sie saßen neben dem steilen Abstieg auf dem Boden, an die Felswand gelehnt. Darak konnte ihre hässlichen Stimmen hören, die schleimige Gurgellaute von sich gaben. Morin nickte ihm zu.

Es ging blitzschnell. Morin trat mit der Armbrust aus der Deckung und schoss erst dem einen und dann dem anderen Ork einen Bolzen in den Leib.

Darak stürmte vor, um die blutige Arbeit nötigenfalls mit seinem Beil zu beenden. Aber es war so schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Die Orks lagen bereits tot in der Asche, als er bei ihnen ankam. Er gab ihnen einen Stups mit der Fußspitze. Zu seinem Leidwesen rührten sie sich nicht mehr.

Morin folgte ihm gemessenen Schrittes, nachdem er seine Armbrust neu gespannt hatte. Gemeinsam zerrten sie die toten Orks wieder in eine Position, die aus Entfernung als Sitzen durchgehen konnte. Falls ein Ork aus der Höhle in Richtung des Eingangs ging, würde er nicht sofort erkennen können, dass die Wachen nicht mehr am Leben waren.

Baîn nickte beifällig, als er mit dem Haupttrupp hinzukam und Morin ihm berichtet hatte. Dwingrin hatte Daraks Speer mitgebracht und reichte ihm seine Waffe.

Darak tätschelte den Schaft. »Du kommst heute auch noch zum Zug, keine Angst«, flüsterte er seiner Waffe fast liebevoll zu.

Morin nahm eine Fackel aus seinem Rucksack. Ein paar der anderen Zwerge taten es ihm gleich. Im Inneren der Höhle war es so dunkel, dass man kaum den Boden vor sich sah. Er hantierte mit Feuerstein, Stahl und Zunder. Im flackernden Schein der Fackeln sah Darak dann die hässlichen Gesichter der beiden toten Orks.

»Sie tragen ein Brandzeichen im Gesicht«, sagte Dwingrin angewidert.

»Was soll das denn darstellen?«, fragte Darak.

»Sieht wie ein Hund oder ein Wolf aus.«

Morin trat hinzu und beleuchtete das Orkgesicht. Auf beiden Wangen erhob sich dasselbe Symbol als schorfige Brandnarbe.

»Schon mal einen Hund mit Flügeln gesehen?«, fragte Morin. »Das ist ein Drache!«

»Scheiß drauf!« Darak tätschelte seinen Speerschaft. »Hund mit Flügeln, Drache oder Wildsau. Wenn ich mit ihnen fertig bin, sehen sie alle gleich aus. Nämlich tot.«

Die Höhle war aus grauem Lavagestein. Überreste von Knochen, Kot und ein paar unbrauchbaren Ausrüstungsgegenständen zeugten von einem längeren Aufenthalt der Orks.

»Sie haben hier eine Weile gelagert«, stellte Morin fest.

»Und die Knochen?«, fragte Dwingrin. Sein Gesicht war so bleich, dass es fast von alleine leuchtete.

»Entweder Jagdbeute, oder sie haben einen aus ihrer Gruppe geschlachtet, um ihn zu essen«, antwortete Morin. »Ein Orktrupp kann lange Zeit ohne Verpflegung aushalten. Sie fressen einfach ab und zu einen aus ihrer Mitte. So werden sie zwar weniger, aber der Trupp bleibt bei Kräften und kampfbereit.«

»Ein Ork ist, was er isst«, sagte Darak und fand seinen Spruch so schlau, dass er andächtig rülpste.

Dwingrin verzog das Gesicht. »So etwas würde doch keiner machen.«

»Täusch dich nicht«, erwiderte Morin. »Orks und Menschen tun vieles, um ihre Haut zu retten.«

»Orks sind halt auch nur Menschen«, sagte Darak unbekümmert. »Jetzt lass uns weitergehen, sonst essen sich die Orks noch alle gegenseitig auf, bevor wir da sind.«

»Draußen müsste es bald dunkel sein«, sagte Morin. »In der Nacht könnten sie auf die Idee kommen, wieder nach draußen zu wollen. Wir sollten uns beeilen.«

»Sollten wir nicht warten, bis sich der Berg wieder beruhigt hat, bevor wir noch tiefer in die Höhle hineingehen?«, fragte Dwingrin.

Baîn legte erst die Stirn in Falten und dann sein Ohr an die Felswand. »Es rumort weiter«, sagte er schließlich. »Ich glaube nicht, dass es so bald aufhören wird. Eher scheint es mir, als würde es stärker werden. Wir können nicht warten!«

Dwingrin sah ihn angsterfüllt an und machte Anstalten etwas zu sagen, aber Baîn schnitt ihm das Wort ab. »Wir gehen jetzt. Wenn die Orks tiefer in den Höhlen lagern, haben sie vielleicht noch nicht bemerkt, dass draußen die Nacht hereinbricht. Wir müssen sie erwischen, bevor sie misstrauisch werden.«

Darak nickte eifrig. »Holen wir sie uns!«

»Sind wir dafür nicht zu wenige?«, fragte Dwingrin. »Wie viele von denen können da unten sein?«

Baîn runzelte die Stirn. »Die Orks haben bei ihrer Fährte darauf geachtet, ihre Zahl zu verschleiern. Wir werden es darauf ankommen lassen müssen.« Er zeigte mit dem Finger auf Dwingrin. »Aber ich gebe dir recht, dass wir Verstärkung brauchen werden. Du machst dich sofort auf den Weg und holst Angar!«

Dwingrin glotzte ihn verständnislos an. »Ich mache was?«

»Du hast mich gehört! Dein Auftrag ist, Angars Leuten zu berichten, was du hier gesehen hast«, fuhr Baîn fort. »Sag Angar und Beredin, dass die Orks hier sind. Und dass wir ihre Hilfe benötigen.«

»Wenn du mir damit sagen willst ...«, begann Dwingrin und sah beschämt zu Boden.

»Ich gebe dir den Befehl, als mein Bote zu Angar zurückzukehren! Wenn wir es nicht schaffen, wird vermutlich keiner von uns mehr Gelegenheit haben, Angar zu warnen.«

Dwingrin holte tief Luft, aber Baîn ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Spar dir deinen Atem. Meine Entscheidung steht fest.«

Dwingrin starrte ihn noch immer sprachlos an. Darak gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Ich glaube, meine Wette gewinne ich. Nun geh schon, damit wir anfangen können.« Dwingrin verschwand in der Dunkelheit.

Sie folgten Morin ins Dunkle. Baîn ließ sie abgedunkelte Grubenlampen anzünden, trotzdem griff die Dunkelheit mit schwarzen Fingern nach ihnen. Der Boden hier war felsig und glatt. Die Wolken des aschespeienden Berges kamen nicht bis hier in die Tiefe. Ein feuchtkalter Hauch zog von unten herauf. Doch da war noch etwas. In der Luft lag der unverkennbare faulige Geruch von Orks.

Darak spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.

Baîn ließ sie beim Abstieg einmal kurz rasten, damit Müdigkeit nicht ihre Aufmerksamkeit lähmte. Von den Orks sahen und hörten sie nichts. Allmählich verbreiterte sich der Tunnel und öffnete sich schließlich zu einer düsteren Grotte.

Baîn schickte Morin als Kundschafter voraus. Morin verschwand ohne Fackel in der Dunkelheit, um von Zeit zu Zeit wieder wie ein Schatten daraus aufzutauchen. Dann flüsterte er Baîn jeweils mit ein paar Worten zu, was er gesehen hatte, bevor er wieder in der Schwärze der Höhle verschwand. Die anderen Zwerge warteten im fahlen Lichtschein ihrer Laternen.

Dann tauchte Morin erneut aus der Dunkelheit auf. »Orks«, flüsterte er. »Ein halbes Dutzend lagert dort. Sie stehen hundert Schritte von hier in einem Seitengang. Der Luftzug kommt uns entgegen. Sie werden uns also nicht riechen.«

»Lichtquellen?«, fragte Baîn.

»Keine.«

Baîn sah nachdenklich in die Finsternis, als könne sein Blick sie durchdringen, und überlegte. »Sie mögen die Dunkelheit. Ich frage mich, was das wohl für Burschen sind.«

»Drachenorks!«, sagte Morin.

»Orks mit Drachenbildern auf der Backe«, berichtigte ihn Darak. »Wenn ich mir eine Jungfrau auf den Arsch tätowiere, bin ich deswegen auch kein Jungfrauenzwerg.« Er fingerte ein Stück Kaukraut aus seiner Gürteltasche und biss schmatzend hinein, so dass ihm der Saft über das Kinn in den Bart rann. Ein Bissen Kaukraut vor einem Kampf – das hatte schon Tradition.

»Die Orks tragen dieses Brandzeichen nicht ohne Grund«, sagte Morin. »Außerdem tragen sie es auf der Wange, nicht der Backe.«

»Backe oder Wange ist mir einerlei«, schmatzte Darak und versuchte, einen Spruch der Geweihten zu zitieren. »Schlägt man dir auf die linke Wange, dann tritt ihnen von rechts in den Arsch! Oder so ähnlich.«

»Genug davon!«, sagte Baîn. Alle Augen richteten sich auf ihn.

Darak spuckte einen schleimigen Klumpen aus Kaukraut und Speichel auf den Höhlenboden. Dann sah er in die Runde. »Was ist, hauen wir ihnen jetzt aufs Maul?«

Baîn nickte. »Wir holen sie uns!«

»Wie gehen wir vor?«, fragte Morin.

»Blendfeuer«, knurrte Baîn. »Eines nehme ich, eines nimmt Morin. Das Gepäck bleibt hier.«

Darak nickte anerkennend. Orks hatten keinerlei Problem damit, in völliger Dunkelheit zu sehen. Allerdings hatten sich die Zwerge längst darauf eingestellt. Mit ein paar Hilfsmitteln wurden den Orks ihre Nachtaugen schnell zum Verhängnis. Diese Orks würden das zu spüren bekommen. Darak fühlte das vertraute Kribbeln, das ihn vor einem Kampf überkam. Wenn man die Angst vor dem Tod einmal hinter sich gelassen hatte, gab es nichts, für das es sich mehr zu leben lohnte als dieses Gefühl.

Sie zogen sich in eine Nische zurück und schälten sich aus ihren Rucksäcken. Im fahlen Schein der abgedunkelten Lampe packten sie die sorgsam in Lederlappen verpackten Bündel aus. Blendfeuer waren Ballen aus Zundergras, in Öl getränkte Holzkohle und Blitznickel. Morin setzte eine kurze Zündschnur aus mit Schwefelkristallen besetztem Hanf in seinen Ballen. Dann nickte er Baîn zu. Dieser brauchte einen Moment länger, um die Zündschnur anzubringen.

»Ich zuerst. Du zählst auf drei«, sagte Baîn. Morin nickte. Baîn schlang seinen Schild auf den Rücken, nahm seine Streitaxt in die linke Hand und das Blendfeuer in die Rechte. Die Laternen blieben neben den Rucksäcken abgedunkelt auf dem Boden stehen.

Morin schlich voran. Baîn folgte ihm, die Hand auf dessen Schulter gelegt. Darak trat hinter Baîn und fasste ihn seinerseits an die Schulter. Die anderen Zwerge schlossen sich an. Darak fühlte die Eisenringe von Baîns Kettenhemd unter seinen Fingern und gleichzeitig, wie sich die schwere Pranke seines Hintermannes auf seine Schulter legte. Dann begann der mühevolle langsame Marsch.

Marschieren in völliger Dunkelheit war eine Kunst für sich. Stundenlang hatten sie das in den Wochen der Ruhe in Hammerfall in den Stollen stillgelegter Minen geübt. In einer Marschkolonne möglichst lautlos durch die absolute Finsternis zu schleichen, war ein Meisterstück der Tunnelkriegskunst. Eine Kriegstaktik, die man beherrschen musste, wenn man gegen Feinde wie die Orks antrat. Der erste Zwerg in der Reihe musste ein erfahrener Führer sein, der zudem das Terrain kannte. Darak wusste, dass Morin vor ihnen halb gebückt halb auf den Knien kriechend voranging und dabei jeden Zoll des Bodens auf mögliche Schwierigkeiten untersuchte. Alles, was die Nachfolgenden behindern oder ein Geräusch verursachen konnte, musste entfernt werden. War dies nicht möglich, so führte der Anführer seinen Nachfolger mit der Hand an das Hindernis, so dass dieser es betasten und erkunden konnte. So führte man den Nächsten in der Reihe an das Hindernis heran. Auf diese Weise wurde in einem unendlich langsamen Prozess jede mögliche Geräuschquelle umschifft. Dies alles geschah, ohne dass dabei ein Wort gesprochen wurde. Obwohl sich alle in Rüstung und schwer bewaffnet bewegten, verursachten sie kaum Geräusche. Wenn die Orks nicht gerade mucksmäuschenstill auf der Lauer lagen, würden sie nichts bemerken. Und Orks waren eigentlich nie still.

Der Weg nach unten war bis auf ein wenig Geröll unproblematisch. Dennoch durften sie nicht einfach blindlings drauflosstolpern. Falls die Orks mit Ärger rechneten, mussten sie auf Trittfallen gefasst sein.

Nach einer gefühlten Ewigkeit stoppte ihre kleine Kolonne endlich. Darak fühlte, wie Baîn sich vorbeugte. Danach ergriff dieser seine Hand und drückte mit dem Daumen in seine Handfläche. Das Zeichen für »Feinde voraus«. Anschließend drückte er zweimal auf den Knöchel von Daraks Ringfingers. Die Zahl Acht. Demnach waren es nun doch acht Orks vor ihnen. Darak drückte ihm die Hand als Zeichen dafür, dass er verstanden hatte und bereit war. Anschließend gab er die Nachricht an Tyrak hinter ihm weiter. Dieser gab die Nachricht ebenfalls weiter, bis alle in der Kolonne sie verstanden hatten.

Dann hörte Darak das leise Schaben des Zündsteins. Es ging los.

Ein Zischen und eine sprühende Flamme zeigten an, dass Morin sein Blendfeuer entzündet hatte. Darak schloss die Augen. Gleißende Helle vor ihm. Ein lautes Knistern wie von einem plötzlich verbrennenden Nadelbaum drang an sein Ohr.

»Eins!«, zählte Baîn laut. Gebrüll der Orks. Klirren von Waffen. Darak riss die Augen auf. Vor ihm tauchte der Rand eines Höhleneingangs auf. Neben ihm sprang Morin mit seiner Armbrust um die Ecke. Das Blendfeuer lag flackernd und knisternd auf dem Boden. Sein Blitznickel war verraucht. Nun brannte es wie eine große Kerze und hüllte den Raum in ein schwaches Licht, das ihm nach der völligen Schwärze vorher wie gleißendes Tageslicht erschien.

Vor ihnen taumelten zwei Orks halbblind durch die Gegend. Morins Armbrustbolzen riss den Ersten von den Beinen und schleuderte ihn gegen die Wand. Er gurgelte, spie dunkles Blut und rutschte dann langsam an der Wand herab. Eine blutige Spur markierte seinen Weg am Felsen.

Darak hatte seinen Speer beidhändig ergriffen und stieß zu. Der zweite Ork stand für einen Augenblick noch torkelnd auf die Speerspitze gespießt, bevor er dumpf auf den Felsboden aufschlug.

Darak zog seinen Speer aus dem Leib des Feindes und sah Baîn die Zündschnur seines Blendfeuers heftig über den drahtumwickelten Griff seiner Axt reiben. Funken sprühten. Blitzschnell fraß sich die kleine Schwefelflamme auf das Blendfeuer zu. Die meisten Orks hatten an den Wänden niedergelassen gekauert. Drei von ihnen versuchten, auf die Füße zu kommen. Die anderen krochen geblendet und hilflos auf dem Boden herum. Baîn warf das Blendfeuer zwischen sie. »Zwei!«

Augen zu.

Wieder das hektische Knistern.

Augen auf.

Darak stieß dem einzigen Ork, der es noch auf seine Füße geschafft hatte, seinen Speer in den Hals. Ein blind herumkriechender Ork bekam Morins Bein zu fassen und stach mit einem krummen Messer nach ihm. Die Klinge verfing sich in Morins Ledergamaschen, ohne ihn zu verwunden. Morin packte das Handgelenk des Orks und schlug ihm seinen kurzen Streithammer in den Nacken. Ein hässliches Knacken. Der Ork sackte in sich zusammen.

Ein weiterer Feind versuchte, ins Innere der Höhle zu entkommen. Morin schleuderte ihm seinen Hammer in die Beine. Der Ork stürzte brüllend, bevor die Spitze von Daraks Speer in seinen Hals fuhr. Die anderen Orks waren so benommen, dass sie keinen Widerstand zu leisten vermochten. Morin und Darak töteten sie, ohne viel Umstände zu machen. Nur einer schaffte es, sich aufzurappeln. Der schwarzbärtige Tyrak verstellte ihm den Fluchtweg. Der Ork war schnell. Er unterlief Tyraks Abwehr und zog ihm seinen Krummsäbel quer über den Leib. Tyrak knurrte unbeeindruckt. Kein Orksäbel konnte das Kettenhemd eines Khuradin durchdringen. Klirrend glitt die Waffe ab. Tyrak schlug seinem Gegner seine Axt in die Schwerthand. Der hässliche gezackte Krummsäbel fiel klirrend zu Boden und wurde von zwei orkischen Klauenfinger begleitet. Darak schlug dem Ork den Schaft seines Speers in sein hässliches Gesicht. Als der Ork zu Boden ging, setzte Darak ihm die Spitze des Speers auf die Brust.

»Halt!«, rief Baîn.

Darak sah ihn verständnislos an. »Was halt? Machen wir ihn nicht kalt?«

»Halte ihn am Boden, sonst nichts!« Er sah sich um. Von den übrigen Orks regte sich keiner mehr. Für einen Augenblick horchte Baîn in die Dunkelheit. Doch nachdem der Kampfeslärm verhallt war, hörte er nur Stille. Baîn befahl drei Zwergen, zurückzugehen und die abgelegte Ausrüstung zu holen, dann wandte er sich Morin zu. »Versuche, mit ihm zu sprechen! Frag ihn, warum er hier ist.«

Morin richtete ein paar Worte in krächzenden gutturalen Lauten an den Ork und übersetzte dessen Antwort. »Er sagt, er spricht nicht mit dir. Du wirst ihn ja sowieso töten.«

»Womit er recht hat!«, sagte Darak ungerührt. »Dann kann ich ihn ja jetzt wohl abmurksen, oder?«

»Nein!«, entgegnete Baîn. »Frag ihn nach seinem Namen.«

»Was interessiert uns sein Name?«, fragte Darak. »Gleich heißt er totes Orkfleisch, genau wie seine Kameraden. Wenn wir ihn erkennen wollen, nummerieren wir halt die Leichen.«

»Wenn ich deine Meinung hören will, werde ich dich fragen!«, sagte Baîn verärgert. »Frag ihn!«

»Er sagt, er heiße Ghurzmar«, sagte Morin nach kurzem Gespräch mit dem Ork.

»Furz-mal? Wie passend!«, murmelte Darak.

»Sag ihm, ich mache ihm ein Angebot«, fuhr Baîn fort, ohne sich um Darak zu kümmern. »Sag Ghurzmar, dass wir ihn am Leben lassen, wenn er unsere Fragen wahrheitsgemäß beantwortet.«

»Was denn, du willst ihn laufenlassen?« Darak funkelte Baîn zornig an. »Da mache ich nicht mit! Die Drecksau hätte Tyrak beinahe ausgeweidet. Nur ein toter Ork ist ein guter Ork.«

»Still jetzt!«, donnerte Baîn. »Du tust, was ich dir sage! Ich führe diesen Trupp, nicht du!« Er sah Ghurzmar in die Augen. »Übersetze ihm mein Angebot«, sagte er an Morin gewandt.

»Er meint, dass er sowieso stirbt, wenn sein Stamm erfährt, dass er sie verraten hat«, übersetzte Morin.

»Sag ihm, sein Stamm wird es nicht erfahren. Sag ihm, wir werden alle Orks töten, die noch da unten sind, egal, was er sagt. Wenn ich ihn dann laufenlasse, kann er den Daheimgebliebenen seines Stammes erzählen, was er will.«

Der Ork überlegte einen Augenblick. Darak fiel auf, dass Baîn die Gesichtszüge des Orks genauestens studierte, während Morin ihm seine Worte übersetzte.

»Er will dein Zwergenwort darauf. Das Wort eines Khuradin.«

»Tückischer kleiner Bastard!«, stieß Darak zwischen den Zähnen hervor. »Er weiß also, dass das Wort eines Khuradin gilt, selbst wenn sein eigenes einen Dreck wert ist.«

Baîn nickte Morin zu. »Sag ihm, ich gebe ihm mein Wort als Khuradin. Aber nur, wenn er mir meine Fragen wahrheitsgemäß beantwortet. Wenn er lügt, töten wir ihn.«

»Dann können wir ihn gleich abmurksen!«, murmelte Darak. »Orks lügen immer, wenn sie ihr schleimiges Maul aufmachen.«

Ghurzmar überlegte für einen Moment, nachdem Morin übersetzt hatte, bevor er mit einem Schwall orkischer Wörter antwortete. »Er ist einverstanden«, übersetzte Morin.

»Er hat doch noch mehr gesagt!«, schaltete sich Darak ein. »Für einverstanden waren das verdammt viele Wörter.«

»Er hat es halt auf orkische Art gesagt«, erwiderte Morin achselzuckend. »Wörtlich gesagt hat er sowas wie, dein unterwürfiger Sklave ist bereit, dir den Schmutz von den Stiefeln zu lecken, deine pilzigen Füße zu küssen und dir in ewiger Unterwerfung zu dienen.«

Darak prustete. »So ne Drecksau!«

»Frag ihn, warum sie hier sind«, sagte Baîn.

»Er sagt, er wisse es nicht. Ihr Anführer heißt Uragan, er ist ein Edelblütiger. Der habe ihnen den Weg gezeigt.«

»Edelblütig, dass ich nicht lache«, schnaubte Darak.

»Frag ihn, was er mit edelblütig meint.«

»Menschenmutter, sagt er«, übersetzte Morin.

»Er sagt, dieser Uragan hat eine Menschenmutter?«, fragte Baîn.

Morin nickte. »Das behauptet er jedenfalls.«

»Ein Scheiß Halbork führt die Orks an! Was ist hier los, verdammt nochmal?«, fluchte Tyrak. Darak nickte zustimmend.

»Frag ihn, wie viele Orks zusammen mit diesem Uragan noch da unten sind«, sagte Baîn.

Es dauerte eine Weile, bis Morin Baîns Frage übersetzt und Ghurzmar geantwortet hatte. »Er sagt, sie seien dreimal zwei Hände voll.«

»Mit je fünf Fingern oder so wie seine Rechte?«, fragte Darak feixend.

»Also dreißig oder mehr.« Baîn runzelte die Stirn.

Morin sah ihn mit seinem einen Auge sorgenvoll an »Das sind ganz schön viele.«

»Dann sorgen wir eben dafür, dass es weniger werden«, sagte Darak.

»Frag ihn, was sie da unten wollen.«

Ghurzmar deutete nach Morins Übersetzung mit seiner verstümmelten Hand auf den mittleren der drei Gänge und sprach einen stotternden Wortschwall. Morin kratzte sich nachdenklich am Kopf.

»Ich glaube, er sagt, er wüsste nicht, was sie dort wollen. Ihr Anführer hätte es ihnen befohlen.«

»Frag ihn, was die Drachenzeichen in ihren Gesichtern zu bedeuten haben und nach dem toten Zwerg«, sagte Baîn.

»Er sagt, sie seien das Zeichen des neuen Stammes«, übersetzte Morin. »Und dass der Zwerg schon tot gewesen sei, als sie vorbeigekommen sind. Uragan habe ihm nur etwas abgenommen.«

»Was?«, fragte Baîn.

Der Ork zierte sich eine Weile, nachdem Morin Baîns Frage übersetzt hatte.

»Er sagt, er weiß es nicht«, antwortete Morin schließlich.

Baîn nickte. »Binden wir ihm die Hände und die Füße zusammen. Wir lassen ihn hier.«

Blitzschnell schoss seine Hand vor und ergriff den Schaft von Daraks Speer. Es gelang ihm, den Stoß abzufangen, den Darak auf die Kehle des Orks hatte führen wollen. Die Spitze ritzte noch den Hals des Orks. Ein paar dunkle Blutstropfen quollen aus der oberflächlichen Schnittwunde hervor. Ghurzmar fauchte.

»Hoppala!«, sagte Darak. »Da wäre ich beinahe abgerutscht. Tut mir leid. Alte Gewohnheit.«

»Mein Wort gilt!«, sagte Baîn scharf und schob die Speerspitze weg.

»Warum? Er hat uns garantiert angelogen.«

»Das glaube ich auch. Trotzdem haben uns seine Lügen mehr verraten, als ihm lieb sein kann.«

»Ach ja? Was denn?«

»Zum einen, dass er daran glaubt, dass wir die Orks in den unteren Gängen besiegen können. Er muss daran glauben, denn wenn wir verlieren und seine Leute ihn hier finden, rösten sie ihn als Verräter auf kleiner Flamme.«

»Wir sollten ihn trotzdem kaltmachen«, sagte Darak.

»Er hat mein Wort«, beharrte Baîn.

»Deine verdammte Ehrenhaftigkeit wird dich noch umbringen! Und uns auch!«, schimpfte Darak. Er fluchte erneut, und gab sich dann aber geschlagen. Baîn hatte sich in solchen Dingen noch nie umstimmen lassen. Er war einfach unverbesserlich.

Morin band dem Gefangenen Hände und Füße auf den Rücken, so dass dieser zusammengeschnürt wie ein Bündel auf dem Boden lag. Sie warfen die Waffen und darüber die Leichen der Orks auf einen Haufen.

»Und jetzt?«, fragte Darak.

»Jetzt gehen wir da runter«, antwortete Baîn. »Zündet Fackeln an. Die Zeit der Heimlichkeiten ist vorbei! «

Ghurzmar lag im Dunkeln an der Höhlenwand, doch als Darak einen letzten hasserfüllten Blick auf den Ork warf, hätte er schwören können, dass er seinen hässlichen Mund grinsen sehen konnte.


4 Orks

»Da vorne ist wer«, sagte Morin plötzlich.

Die Geräusche schwerer Schritte drangen zu ihnen herauf. Eisenbeschlagene Schuhe zermahlten das Geröll unter ihren Sohlen.

»Orks!«, rief Tyrak.

»Wen hast du erwartet«, fragte Darak. »Hochelben?«

»Schilde!«, knurrte Baîn. »Darak in die zweite Reihe.«

Darak grinste. »Ihr haltet sie auf, ich murkse sie ab.«

»Ruhe!«, sagte Baîn. »Bleibt in Verteidigungshaltung. Der Gang ist eng genug. Sie können nicht an uns vorbei. Wir halten sie auf und überlassen Darak das Töten.«

Baîn schob sich zwischen die anderen Zwerge in den Schildwall. »Ich stehe in der Mitte.«

Sie ließen die Schilde überlappen und stellten so den Orks einen dichten Schildwall entgegen. Baîn schob seine schwere Axt in den Gürtel und zog sein Kurzschwert. Morin griff zu seinem Dolch. Die Zwerge neben ihm taten es ihm gleich. In dieser Aufstellung würden sie die Orks zu einem Kampf auf engstem Raum zwingen. Ein Kurzschwert würde ihnen da bessere Dienste leisten als eine Axt.

Die Orks kamen als ungeordneter Pulk auf sie zu. Ihre widerwärtigen Stimmen krächzten heisere Worte in der ihrer Sprache.

»Buzkrp abrak Khrazarak!«, brüllte Darak über die Köpfe der anderen hinweg.

»Was rufst du denn da?«, fragte Morin.

»Dass sie die Söhne einer räudigen Hündin sind«, sagte Darak und grinste.

»Seit wann kannst du Orkisch?«, fragte Morin.

»Reisen bildet«, antwortete Darak achselzuckend.

»Du hast gerade gesagt, du wärst der Schwager einer liebestollen linken Socke, oder so ähnlich«, sagte Morin.

»Echt?« Darak sah ihn verwirrt an.

Ein wütendes Gebrüll kam aus den Reihen der Orks. Ein Speer kam geflogen, prallte aber an Morins Schild ab.

»Ich glaube, sie haben dich trotzdem verstanden«, sagte Morin.

»Na kommt schon her, ihr Stinker!« Mit seinem Langspeer konnte Darak mühelos über die Schultern der Zwerge hinweg nach den Angreifern stechen.

»Haltet die Reihen geschlossen!«, befahl Baîn. »Es geht los!«

Die Orks stürzten in einem ungeordneten Pulk auf sie zu. Jeder strebte offenbar danach, den Zwergen möglichst als Erster ans Leder gehen zu können – dabei verhakten sie ihre Waffen ineinander und stolperten übereinander. Der Erste stürmte auf Baîn los, den er wohl als Anführer in der Mitte wähnte. Durch seinen eigenen Schwung spießte er sich selbst auf Daraks Speer, bevor er sein Krummschwert auch nur in die Nähe von Baîns Kopf bringen konnte.

Ein zweiter Ork kam heran und griff nach dem Schaft des Speers, noch bevor Darak ihn aus dem Leib des Sterbenden ziehen konnte.

»Zwei vor!«, befahl Baîn. Gehorsam machten Morin, Tyrak und die anderen Zwerge zwei Schritte auf den Feind zu, dann schlug Tyrak mit seinem Orkhauer zu. Der Ork ließ daraufhin den Speerschaft los und parierte Tyraks wuchtige Klinge. Darak zog ihm die Speerklinge quer durchs Gesicht und verwandelte es in eine klaffende Wunde.

Dann stieß Baîn ihm sein Schwert in den Unterleib. »Zwei zurück!«

Den nächsten Orks versperrten nun bereits zwei auf dem Boden liegende Artgenossen den Weg. Zwei Orks schoben ihre Schilde übereinander und versuchten so, den Schildwall der Zwerge nachzuahmen. Es nützte ihnen wenig. Sie waren nicht aufeinander eingespielt und gaben sich Blößen, als sie über die Leichen ihrer Gefährten kletterten. Darak hackte zur Ablenkung von oben auf sie ein. Als sie ihre Schilde zur Verteidigung hoben, stieß Morin seinen Dolch in den Leib des ersten Orks. Im Fallen zog dieser den Schild seines Kumpans mit nach unten. Darak nutzte die Lücke und rammte dem Ork seinen Speer in die Brust.

»Zwei zurück!«, befahl Baîn. Wenn sich die Leichen der Feinde vor ihnen hoch genug auftürmten, würden die Nachfolgenden irgendwann einfach auf sie draufsteigen und den Schildwall überspringen können. Gelang ihnen das, dann würden sie den kleinen Wall zum Einsturz bringen und das geordnete Gefecht in ein blindes Gemetzel verwandeln. Dabei würde dann letztendlich die zahlenmäßige Überlegenheit siegen.

Die Orks schienen den gleichen Gedanken gehabt zu haben.

»Springer«, schrie Morin plötzlich. Ein tollkühner Ork setzte in einem weiten Satz über die Gefallenen. Sein Sprung endete auf Daraks Speer.

»Springt der Springer gar so mies, kommt er bei mir auf den Spieß!«, reimte Darak und stieß den toten Ork auf den Haufen zu den anderen.

Vor ihnen rann dunkles Orkblut aus den Leibern der Getöteten und bildete schmierige Pfützen am Boden. Die Orks wurden vorsichtiger.

»Sie sind undiszipliniert«, stellte Tyrak fest. »Vielleicht schaffen wir es!«

»Es sind Orks!«, sagte Darak. »Und natürlich schaffen wir sie!« Doch dann sah er, wie Baîn sich plötzlich umblickte und sich dessen Gesicht verfinsterte.

»Sie kommen auch von hinten. Wir sitzen in der Falle.«

»Scheiße!«, sagte Tyrak.

»Treffend zusammengefasst«, bemerkte Morin.

»Es ist noch nicht vorbei!«, rief Baîn. »Darak, halte sie auf, bis wir uns neu formiert haben.«

»Zu Befehl, mein Hallenführer!«, antwortete Darak grinsend. Dann drehte er sich um und rannte mit gesenktem Speer auf die von hinten anstürmenden Orks los. Er verzichtete auf Gebrüll, denn er würde seinen Atem anderweitig brauchen. Die Orks wähnten sich siegessicher. Zu dumm, wenn man wusste, wie sie sich bewegten.

Der erste Ork riss sein krummes Schwert hoch und wirbelte es über dem Kopf. Dann stürzte er sich auf Darak und öffnete dabei seine Deckung, als er den Schild zu weit hochriss.

Die Spitze des Langspeers fuhr ihm unter seinem Panzerhemd hindurch in den Bauch, drehte sich unter Daraks kräftigen Händen und verstreute im Zurückziehen die Eingeweide des Orks auf dem Boden.

Der zweite Ork verfiel angesichts des Todes seines Artgenossen in ein heiseres Wutgebrüll und hob dabei für einen Herzschlag lang den Kopf so weit, dass er Darak aus dem Blick verlor. Sein Geschrei erstarb in einem Gurgeln, als Daraks blutbeschmierte Speerklinge ihm unter das Kinn fuhr.

Daraks Körper arbeitete wie ein gut geöltes Räderwerk. Seine Bewegungen reihten sich nahtlos aneinander: Stoß, Schritt zurück, ducken, Parade, Finte, Stoß.

Vor ihm häuften sich die Orkleiber. Er tauchte unter einem herumgewirbelten Schwert hindurch und schlug dem Klingenschwinger den Schaft seines Speers ins Gesicht. Wie durch einen dichten Nebel hindurch hörte er schließlich Baîns Stimme.

»Darak, du verdammter Eisenschädel, jetzt komm zurück in die Reihe.«

»Tut mir leid, ich muss gehen. War nett mich euch!«, sagte Darak.

Er fuchtelte mit seinem Speer vor den nachdrängenden Orks herum und schritt dabei vorsichtig rückwärts, bis er an seinem Rücken den Schildwall der Zwerge spürte, der sich teilte und ihn einließ. Derbe Hände klopften ihm auf die Schulter.

»Gut gemacht«, brummte Morin.

»War mir ein Vergnügen.« Darak wischte sich Orkblut aus dem Gesicht. »Aber wo kommen denn all die Scheißer so plötzlich her?«

»Ghurzmar hat uns angelogen«, sagte Morin. »Es müssen noch Orks in den anderen Höhlen gewesen sein. Und die haben wir jetzt im Rücken.«

Darak nickte. »Ich sag’s ja, wir hätten ihn gleich abmurksen sollen.«

»Wir müssen durchbrechen«, sagte Baîn. »Hier sitzen wir wie die Ratten in der Falle.« Er sah in beide Richtungen des Ganges und zuckte dann die Achseln. »Keine Ahnung, auf welcher Seite mehr von denen sind. Was denkst du?«, fragte er Morin.

»Wahrscheinlich rechnen sie damit, dass wir versuchen, wieder nach draußen zu kommen«, antwortete Morin.

»Dann werden wir das Gegenteil tun und weiter nach unten vorstoßen«, verkündete Baîn. »Aber auch dort haben wir vermutlich zwei Dutzend Orks gegen uns.«

»Die schaffen wir«, sagte Darak.

»Ja«, bestätigte Baîn. »Aber wir müssen schnell sein. Vorwärts.« Er klopfte den Zwergen, die mit ihrem Schildwall den Rückzug deckten, auf die Schultern. »Ihr sichert unseren Rücken. Haltet sie auf, bis wir auf der anderen Seite durchgebrochen sind. Dann kommt ihr nach!« Er blickte in besorgte Gesichter. »Macht euch keine Sorgen. Nach Daraks Auftritt werden sie vorsichtiger sein. Wir brechen auf der anderen Seite durch, bevor sie sich wieder formiert haben.«

Er drehte sich um und warf einen kurzen Blick auf die anrückenden Orks auf der anderen Seite. Deren Reihen waren ungeordnet.

»Meißelformation!«, befahl Baîn. »Ich gehe in der Mitte, Tyrak rechts neben mir. Darak links. Morin dahinter. Die anderen reihen sich ein. Los geht‘s.«

Tyrak schob den Dolch in den Gürtel und zog seine Streitaxt hervor. Die Zwerge neben ihm taten es ihm gleich. Die Zeit für Verteidigungsmanöver war vorbei. Baîn hatte sich als Anführer wie immer in die Mitte gestellt, er würde die größte Gefahr auf sich nehmen. Darak marschierte links neben Baîn, bereit, mit der Reichweite seines Speers jede Blöße zu nutzen. Morin hatte seine Armbrust gespannt und ging hinter ihnen zwischen den anderen Zwergen.

Die Orks hatten offenbar begriffen, dass die Zwerge die Absicht hatten, aus der Mausefalle auszubrechen, denn sie erwarteten sie im Schildwall. Ein halbes Dutzend Orks hatten sich mit überlappenden Schilden nebeneinander in den Gang gezwängt. Hinter ihnen drängten sich weitere Orks und lehnten sich über die Schultern ihrer Kumpane, um über den Schildwall der Zwerge hinweg auf sie einzuschlagen. Tyrak fluchte. »Verdammt viele!«, brummte er.

»Gleich nicht mehr«, sagte Darak.

»Schuss rechts!«, befahl Baîn. Die Zwerge in der ersten Reihe machten Platz für Morin. Dieser schoss durch die entstandene Gasse beide Bolzen in den orkischen Haufen hinein. Er machte sich nicht die Mühe, an den Schilden vorbei zu zielen. Weidengeflecht und Leder waren kein Hindernis für einen Windenspanner. Die Bolzen durchschlugen die Schilde und töteten ihre Träger. Dann fuhr auch schon Daraks Speer in die entstandene Lücke.

»Für Khurangarth!«, brüllte Baîn den alten Schlachtruf der Zwerge.

»Für die Morathoin!«, schrie Tyrak. Die Zwerge hackten und stießen immer wieder in das Knäuel von Orkleibern hinein. Nun, da ihre Formation aufgebrochen war, waren die dichtgedrängten Orks verraten und verkauft - vor ihnen wartete der Tod und hinter ihnen drängten weitere Orks nach. Tyrak schlug mit seiner Axt zu und spaltete einem Ork Helm und Kopf. Darak stieß immer wieder in das Gewirr aus zuckenden Gliedmaßen hinein. Erst, als Morin ihn an der Schulter packte, hielt er inne. Vor ihnen lag ein Haufen erschlagener Orks. Die Übrigen rannten in wilder Flucht weiter in die Höhle hinein. Darak zog seinen Speer mit einem hässlichen Geräusch aus einem der reglosen Orkleiber heraus und klopfte Tyrak mit seiner blutverschmierten Hand auf die Schulter. »Nicht schlecht! War doch gar nicht so schwer!«

»Du bist verletzt«, sagte Tyrak und deutete auf Daraks Stirn.

Darak fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und bemerkte erst jetzt, dass sein eigenes Blut ihm das Gesicht verschmierte. Er wischte es gleichgültig aus seinem Gesicht. »Nur eine Schramme.«

»Nichts da!« Morin nahm einen Tuchstreifen aus seiner Tasche und wickelte das mit Wundkalk gepuderte Tuch um Daraks Kopf. »Augen zu!«

Der Wundkalk legte eine feine Staubschicht über Daraks Gesicht. Darak nieste und schüttelte sich.

»Wohlsein!« Tyrak grinste ihm zu.

»Stillhalten!«, knurrte Morin.

Darak sah sich seine Gefährten an. Morin hatte seinen Streithammer in die linke Hand genommen und massierte mit der rechten seine Schulter. Was auch immer ihn dort getroffen hatte, war nicht durch sein Kettenhemd gedrungen. Abgesehen davon und von Daraks kleiner Wunde waren sie unverletzt geblieben, allerdings hatte das Gefecht mehr als einem Dutzend Orks das Leben gekostet. Es gab schlechtere Kampfverläufe.

Der Höhlengang wurde breiter. Wenn sie hier kämpften, würde sich die Überzahl der Feinde bemerkbar machen, weil die Orks alle gleichzeitig auf wenige Zwergenkämpfer würden einstürmen können. Aus dem Gang in ihrem Rücken drangen Kampfeslärm und das Geschrei der Orks zu ihnen. Die kehligen Stimmen wurden lauter.

»Unsere Nachhut wird sie nicht mehr lange aufhalten können«, sagte Morin. »Was machen wir jetzt?«

»Wir folgen dem Gang«, sagte Baîn. »Auf dieser Seite haben wir sie erst einmal in Bewegung gesetzt. Wir könnten verhindern, dass sie sich sammeln, wenn wir ihnen nachsetzen.«

»Vielleicht haben wir ihren Anführer erwischt«, sagte Morin hoffnungsvoll.

»Oder sie haben einfach die Hosen voll«, sagte Darak. Doch Baîn schüttelte den Kopf. »Bisher haben wir Glück gehabt. Wenn die Orks sich von ihrer ersten Überraschung erholt haben, wird ihnen auffallen, wie wenige wir sind.«

»Wenn sie uns hier von beiden Seiten stellen, haben wir ein Problem«, erklärte Morin.

»Das weiß ich selbst!« Baîn gab den anderen Morathoin einen Wink. »Los, Bewegung! Wir folgen dem Gang, solange wir können. Vielleicht gibt es da einen besseren Platz, um sich zu schlagen.«

»Da vorne ist eine Abzweigung.« Morin deutete auf eine Öffnung in der Höhlenwand.

Baîn erkundete mit Morin und Darak die Abzweigung. Es stellte sich heraus, dass dahinter lediglich eine geräumige Höhle lag.

»Die Orks kommen näher!«, rief Tyrak vom Eingang her. »Was machen wir?«

»Wir dürfen uns nicht von ihnen festnageln lassen«, stellte Baîn klar. »Also weiter!«

Als sie aber auf den ursprünglichen Gang hinaustraten, hörten sie auch von der anderen Seite Schritte näherkommen. Waffen schimmerten im Halbdunkel.

»Verdammt, wo kommen die jetzt alle her?«, sagte Morin. »Jetzt sitzen wir fest!«

»Es ist noch nicht vorbei!«, rief Baîn. »Zurück in die Höhle. Wenn wir uns am Eingang aufstellen, sind wir im Vorteil!« Die anderen Zwerge reihten sich neben ihm auf. Zwei Dutzend Schilde bildeten einen undurchdringlichen Wall.

Sie zogen sich in die Höhle zurück. Morin spannte seine Armbrust und lehnte sie gegen die Wand.

»Stellen wir uns in den Zwischenraum?«, fragte Tyrak. Baîn schüttelte den Kopf und Darak verstand, warum. Der Durchgang zwischen dem Hauptgang und der geräumigen Halle war schmal, aber das Verbindungsstück machte kaum zwei Schritte Länge aus. Wer immer sich genau in der Verbindung befand, konnte aus Gang oder Höhle von insgesamt drei Seiten angegriffen werden. Sie stellten sich im Halbkreis um den Eingang auf. Die Fackelträger warfen ihre Lichtquellen auf den Boden oder lehnten sie an die Gangwände. Jede Klinge wurde jetzt gebraucht. Sie mussten hoffen, dass genügend Fackeln weiterbrannten, um den Kampfplatz zu beleuchten.

»Bleibt in der Halle!«, rief Baîn den anderen zu. »Erschlagt alle, die hereinzukommen versuchen, aber setzt ihnen nicht nach.«

So würden sie immer in Überzahl gegen zwei oder drei Feinde kämpfen. Jedenfalls würden sie das so lange tun, bis die Orks sie mit ihrer Masse zurück in die Halle drängten. Darak hoffte noch, dass ein paar übereifrige Orks sie voreilig angreifen würden. Ihre toten Körper wären ein willkommenes Hindernis für die Nachdrängenden.

Zu seinem Leidwesen taten die Orks ihnen diesen Gefallen nicht. Stattdessen blieben sie vor dem Durchgang stehen. Im flackernden Schein der Fackel blitzten die Klingen ihrer Krummschwerter und Äxte.

»Sie sind disziplinierter geworden«, sagte Morin. »Irgendjemand hat sie geordnet. Haltet die Augen nach dem Halbork offen!«

Ein Pfeil kam aus dem Halbdunkel des Ganges geflogen und prallte klirrend von Tyraks Helm ab.

Zwei der Orks hatten kurze Knochenbögen in den Händen und legten schwarz gefiederte Pfeile auf. Aus fünf Schritten Entfernung würden selbst Orks treffen.

Dann sah Darak eine Gestalt hinter den Reihen der Orks entlangschreiten, die hochgewachsen war wie die Orks, dabei aber schlanker und von einer katzenhaften Eleganz. Dieser Krieger trug eine Rüstung aus schwarzen Schuppen, die mit Trophäen behängt war. Vertrocknete Ohren von Tier, Mensch und Ork flatterten an langen Lederbändern wie ein Umhang hinter ihm her. In der rechten Hand trug er ein gezacktes Orkschwert, in der Linken einen schwarz glänzenden Zahn, länger als sein Unterarm.

»Da ist der verdammte Halbork!«, stieß Darak hervor.

»Schieß ihn ab!«, befahl Baîn Morin.

Morin riss seinen Doppelkreuzbogen hoch, aber seine Bolzen trafen einen Ork aus dem Schildwall.

»Wir müssen ihn erwischen! Drauf!«, brüllte Baîn. Die Zwerge links und rechts von Baîn hoben die Schilde und stürmten vor.

»Khurangarth!«, schrie Morin.

»Buzkrp abrak Khrazarak!«, kreischte Darak.

Baîn stürmte vor und schlug mit seiner Axt nach den Orks im Schildwall. Darak rammte seinen Speer in den Pulk der Orks. Dann versank alles in einem Meer aus wirbelnden Klingen und verzerrten Gesichtern.

Die Orks witterten ihre Chance und stürzten vorwärts. Der Erste rannte geradewegs in Daraks Speer, doch bevor Darak die Spitze wieder frei bekam, hatten ihn drei der Orks umringt und hackten auf ihn ein. Darak ließ den Speerschaft los, parierte eine auf ihn herabsausende Krummsäbelklinge mit seiner stählernen Unterarmschiene und zog mit der anderen Hand seinen kurzen Orkhauer aus dem Gürtel.

Morin zerschlug einem Angreifer das Knie mit seinem Hammer und schickte den nächsten mit zertrümmertem Schädel zu Boden. Dann aber trieben ihn vier der Orks vor sich her.

Darak schlug blindlings um sich. Seine kurze, aber schwere Klinge prallte gegen einen Widerstand und biss tief in einen der zuckenden Leiber. Ein Schlag krachte gegen seinen Kopf und ließ ihn benommen zur Seite taumeln. Irgendwie blieb er auf den Füßen und schlug wie in Trance auf die um ihn herumtanzenden Schwerter, Schilde und Arme ein. Ein Ork landete brüllend direkt vor Daraks Gesicht. Darak brüllte zurück, packte den Ork bei den Ohren und rammte ihm seine Stirn auf die schiefe Nase. Der Ork verdrehte die Augen und ging zu Boden.

Dann erklang plötzlich der hallende Klang eines Horns. Die Orks, eben noch siegessicher, warfen sich herum. Waffen klirrten hinter ihnen.

»Khurangarth!«, brüllten die Neuankömmlinge.

Wie ein stählerner Rammbock fuhren Zwerge in Plattenpanzern in die Flanke der Orks und hackten sich ihren Pfad durch ihre Reihen. Allen voran wirbelte Beredin in seiner grauen Kutte und prügelte Orks mit seinem heiligen Eisenstab aus dem Weg.

Darak konnte sehen, dass der Halbork mit einem Wink den Rest seiner Krieger in die Schlacht schickte, dabei selbst aber zurückwich.

Baîn hatte offenbar dasselbe beobachtet. »Er haut ab! Den Halbork! Schnappt mir den Halbork!«, schrie er.

Beredin sah für einen Herzschlag zu ihnen herüber, erblickte die schwarz gerüstete Gestalt und nickte. Sein wirbelnder Eisenstab fegte zwei Orks aus dem Weg, die sich vor ihren Anführer gestellt hatten. Dann klirrte Eisen auf Eisen, als der Stab gegen die Klinge des Halborks prallte und in einem Funkenregen daran abglitt.

Der Halbork ließ die scharfkantige Krone des Eisenstabes an sich vorbeigleiten und stach dann mit dem Zahn in seiner Hand zu. Die schwarzglänzende Spitze drang unterhalb von Beredins Achsel in seine Seite. Sofort quoll Blut aus der Wunde und befleckte seine graue Kutte. Beredin zischte wutentbrannt auf und verdoppelte die Kraft seines nächsten Angriffs. Dann sah er mit einem überraschten Gesichtsausdruck an sich herunter und sank langsam zu Boden.

»Beredin, nein!« Baîn warf sich gegen den orkischen Mob, um zu Beredin durchzubrechen, wurde aber von dem dichten Pulk aus Orkleibern zurückgehalten.

Ohne zu überlegen, ließ Darak sein Schwert fallen, griff sich seinen am Boden liegenden Speer und rannte auf den feindlichen Schildwall zu. Er stieß die Speerspitze in den Boden, schwang sich daran über die Schildreihe und landete einen Wimpernschlag später zwischen Beredin und dem Halbork, der verdutzt zurückwich.

»Komm schon, du kleiner Scheißer«, zischte Darak ihm zu. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er unbewaffnet dastand. Er war aber von den Kampfhandlungen inzwischen so erhitzt, dass ihm das egal war. Darak setzte sein bösartigstes Grinsen auf. »Na kommt, schon. So einem Hänfling wie dir breche ich auch ohne Waffe das Genick. Na los, trau dich!«

Der Halbork kam der Einladung nicht nach, dafür aber ein halbes Dutzend anderer Orks. Darak sprang mit einem Satz über den am Boden liegenden Beredin und griff sich kurzerhand dessen eisernen Stab. Er wirbelte ihn herum wie einen Dreschflegel und fegte zwei der Angreifer von den Beinen. Doch die anderen drängten nach.

Darak fing einen Axthieb ab, bekam aber dabei den Schaft der Waffe an den Kopf. Für einen Augenblick sah er nur blitzende Lichter um sich tanzen. Dann stürzte sich der Ork auf ihn. Darak wollte ihn von sich werfen, musste aber feststellen, dass seine Knie nachgaben und er unter dem Gewicht seines Gegners zu Boden ging. Der hässliche Kopf schwang zu ihm herum. Darak fletschte die Zähne und wollte dem Ork gerade die Nase abbeißen, als sein Blick auf die Augen des Angreifers fielen. Die schwarzen Pupillen blickten tot und leer durch ihn hindurch. Dann wurde der Körper des Orks wie eine Stoffpuppe zurückgerissen. Ein Zwerg in einem grauen Plattenpanzer stemmte den Fuß gegen den Leichnam und zerrte das Blatt seiner Langaxt aus dem Rücken des Orks. »Der geht auf mich!«

Darak nickte benommen und sah sich um. Um ihn herum lagen nur noch tote Orks.

»Bist du verletzt?«, fragte der Zwerg im Plattenpanzer.

Darak schüttelte den Kopf. »Nur Kleinkram!«, japste er. »Wer bist du?«

»Duragin, Sohn des Daragin, aus Angars Halle.«

»Ich bin ...«, begann Darak.

»Darak, das rothaarige Großmaul aus Baîns Halle, ich weiß«, sagte Duragin grinsend. »Komm hoch!« Er reichte Darak die Hand und zog ihn auf die Füße.

Darak sah sich um. Zahlreiche Orkleichen lagen auf dem Boden herum. Die Morathoin verbanden sich gegenseitig ihre Wunden. Drei Gefallene lagen mit verhüllten Gesichtern in einer Reihe. Darak fragte sich, ob Dwingrin unter den Toten war, doch dann sah er ihn bei den anderen stehen und einem Kameraden einen Verband um die Stirn wickeln.

Baîn kniete bei Beredin. Er hatte eine von Beredins Elixierflaschen in der Hand und setzte sie sanft an dessen Lippen. Sein Gesicht war bleich wie Kalk.

Beredin trank, aber dann hustete er einen Mundvoll Blut wieder aus. »Zu spät«, flüsterte er. Dann sah er Baîn an. »Du hattest recht. Der Karympariah ...!« Sein nächster Satz erstarb in einem Gurgeln. »Bringt mich … in die Hallen meiner Väter.«

»Es wird geschehen«, sagte Baîn feierlich. »Du wirst deinen Platz unter deinen Ahnen einnehmen.« Doch Beredin hörte ihn schon nicht mehr. Baîn schloss ihm die Augen.

Morin kam zu ihnen herübergehumpelt und legte Darak die Hand auf die Schulter. »Verdammte Schweinerei«, sagte er. »Beredin tot und der Halbork entkommen.«

Angar Zornhammer trat hinzu und sah auf Beredin herab. »Dieser verdammte Narr! Ich hatte ihm gesagt, er solle sich zurückhalten und uns das Kämpfen überlassen.« Er zog eine seiner schwarzen Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf. Dunkle Blutstropfen klebten in seinem Bart und auf den Goldspangen. »Da habt ihr Morathoin euch ja schön reingeritten. Wären wir etwas später gekommen, hätten wir nur noch eure Leichen einsammeln können!«

»Hättet ihr uns von Anfang an begleitet, wäre keiner der Orks entkommen!«, erwiderte Baîn gereizt.

»Ich hatte gedacht, ein paar Orks würdet ihr auch alleine schaffen«, sagte Angar. »Aber das ist wohl zu viel verlangt.«

»Unter ihnen war ein Halbork, Angar«, sagte Baîn.

»Na und? Das ist nicht der erste Halbork, von dem wir hören, dass er sich einer Rotte Orks anschließt.«

»Er hat sich ihnen nicht angeschlossen, er hat sie geführt«, sagte Baîn.

»Nicht besonders erfolgreich, wie mir scheint«, erwiderte Angar und deutete auf die Orkleichen, die von den Morathoin gerade auf einen Haufen geworfen wurden. Alle trugen das seltsame Brandzeichen auf der Wange.

»Und er hatte einen Drachenzahn dabei!«, sagte Baîn eindringlich.

Angar machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich sehe hier keinen Drachenzahn. Aber selbst wenn er einen hatte, was soll’s? Man sagt doch, dass in der Ödnis von Rhor noch Drachenskelette liegen sollen.«

»Ich bin überzeugt, dass er den Zahn von Throndils Körper geplündert hatte«, drängte Baîn. »Und das bedeutet …«

»Gar nichts!«, fiel ihm Angar ins Wort. »Erst einmal wissen wir nicht, was er wirklich in der Hand hatte. Und selbst wenn es ein Drachenzahn gewesen sein sollte, hat das auch nichts zu bedeuten.«

»Was wäre, wenn Throndil versucht hat, den Drachenzahn nach draußen zu bringen, damit wir wissen, dass es dort oben einen Drachen gibt!«, rief Baîn. »Du musst dem Karympariah davon berichten und die Stollen durchsuchen, ob …«

»Ich muss gar nichts, hörst du? Gar nichts! Bloß weil einer vom Clan der Verlorener sich alle möglichen Dinge einbildet, muss ich gar nichts tun.«

»Angar, es ist unsere Pflicht, dem nachzugehen!«, herrschte Baîn ihn an. »Wir können dieses Wissen nicht für uns behalten, nur weil du zu stolz bist, es anzunehmen, weil es von mir kommt.«

»Was meine Pflicht ist und was nicht, muss ich mir von einem Morathoin nicht sagen lassen«, erwiderte Angar. Er hatte die Stimme erhoben, aber er schien nicht wütend zu sein. Darak hatte vielmehr den Eindruck, dass Angar es genoss, Baîn zappeln zu lassen.

»Ich bitte dich, denk doch mal nach!«, sagte Baîn.

»Das tue ich, sei unbesorgt«, versicherte Angar in gespielter Höflichkeit. »Ich werde darüber nachdenken und dann entscheide ich, was ich wem berichte. Und wann.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Und nun wird es Zeit, dass wir aufbrechen. Wir haben schon genug vom Tag vergeudet.«

Die Steinhaller setzten sich in Bewegung. Morin, Baîn und Darak sahen einander betreten an.

»Angar ist stur wie ein Amboss«, bemerkte Morin. »Was machen wir jetzt?«

Baîn seufzte und wies mit dem Kinn auf Beredins toten Körper. »Wir bringen ihn in die Hallen seiner Väter, wie wir es ihm versprochen haben.« Damit hoben sie Beredins Leiche auf und folgten den anderen Zwergen.


5 Belnasaire

Beim Marsch zurück herrschte bei den Morathoin düsteres Schweigen. Sie trugen neben den Körpern von Throndil und Beredin noch drei weitere Leichen aus ihren Reihen. Etliche unter ihnen waren verwundet und hinkten hinter Baîn und Morin drein.

Angar und die anderen Zwerge von Clan Bazanthar hingegen waren bester Stimmung. Selbst Darak konnte nicht bestreiten, dass sie Grund dazu hatten. Sie hatten die Orks im ersten Ansturm zersprengt und in die Flucht geschlagen. Dabei war nicht einmal ein Einziger von ihnen verwundet worden. Nun stolzierten sie in ihrer Marschreihe vor den Morathoin her und schwatzten dabei angeregt über ihren erfolgreichen Angriff.

Wenige Meilen weiter sahen sie hoch über sich am oberen Rand der Schlucht den einsamen Wachturm von Gromgarth. Der Turm lag auf der südöstlichen Seite des Berges und gehörte zum inneren Teil des Eisentals. Für Angars Clan Bazanthar gab es hier einen Weg nach oben und durch die Berge, denn die hohe Wache kontrollierte auch Gromgarth. Eine eiserne Schiene lief hier senkrecht an der Felswand hinauf. Darak hatte vermutet, dass Angar und seine Clanleute hier die Patrouille beenden würden. Den Morathoin stand noch der Weg um die Ausläufer des Gebirges herum nach Hammerfall bevor.

Angar ließ einen seiner Gefolgsleute in ein silbernes Horn stoßen, woraufhin von oben ein eiserner Korb an einer mächtigen Kette herabsank. Dann winkte er die beiden Morathoin heran, die den Sack mit Beredins Leiche trugen. »Legt ihn ab, wir nehmen ihn mit uns nach oben«, befahl er.

»Und was ist mit unseren Toten?«, fragte Baîn.

Angar grinste breit, als hätte er nur auf diese Frage gewartet. »Was soll mit ihnen sein? Für tote Morathoin bin ich nicht verantwortlich.«

»Sie haben für ihre Schuld bezahlt«, sagte Baîn. »Damit haben sie das Recht, in den Hallen ihrer Väter ihre letzte Ruhe zu finden.«

»Tja, dann wird ihr Clanältester wohl dafür sorgen müssen, dass sie dieses Recht auch wahrnehmen können, was?«, antwortete Angar.

»Angar …«, begann Baîn, aber Angar schüttelte nur den Kopf, so dass seine Goldspangen im Bart klirrten. »Gib dir keine Mühe, Morathoin. Deine Toten mögen das Recht auf eine Steingruft haben, sie haben aber kein Recht, mit uns den Eisenkorb zu benutzen. Schleppt sie zum Haupttor oder vergrabt sie hier unter einem Stein, das ist mir gleich.«

»Beredin hätte sie mitgenommen«, konterte Baîn.

Angar zuckte die Achseln. »Was Beredin getan hätte oder nicht, ist mir egal. Ich teile den Aufzug nicht mit Verrätern und Verstoßenen, ob lebend oder tot.«

»Das ist unwürdig!«, beschwerte sich Baîn.

»Was weißt du schon von Würde«, ätzte Angar. »Du hast doch keine Ehre!«

Darak spie aus und stellte sich neben Baîn. »Bei allem Respekt. Mir langt’s! Entweder packen wir nun unsere Toten in den Aufzug oder eben nicht, aber wenn der Kerl so weiter quatscht, haue ich ihm auf sein vergoldetes Maul!«

Ein wütendes Raunen ging durch die Reihen der Steinhaller. Angar legte drohend die Hand an seinen Streithammer. »Ich habe dich gewarnt, Rotbart. Noch ein Wort und ich …«

»Komm nur«, sagte Darak. »Dann kannst du neben Beredin im Liegen nach oben fahren!«

»Genug!«, donnerte Baîn. »Geh zurück in die Reihe, Darak. Das hier ist nicht deine Sache.«

»Ich mache es zu meiner Sache!«, knurrte Darak.

Angar grinste höhnisch. »Da zeigt mal wieder ein Morathoin sein wahres Gesicht. Es ist noch keinen vollen Tag her, da haben unsere Äxte eure wertlosen Häute gerettet, und schon ist das alles vergessen, und ihr wollt uns in den Rücken fallen. Ich sag’s ja, Feiglinge und Verräter, allesamt!«

Darak machte Anstalten, auf Angar loszugehen, aber Baîn hielt ihn zurück. »Schluss damit, verdammt!«, fuhr er Darak an. »Du machst alles nur schlimmer!«

»Ja, komm nur, Verlorener«, höhnte Angar. »Wir alle wissen, dass du und deinesgleichen nur darauf warten, ehrenhafte Clanleute anzugreifen. Das ist auch der Grund, warum keiner von euch mehr einen Fuß hinter die Mauern von Khurangarth setzen wird! Verräterpack seid ihr!«

»Wir gehen!« Baîn gab Darak einen Stoß. »Los, Abmarsch! Das ist ein Befehl!«, zischte er Darak zu.

Angar und seine Steinhaller lachten höhnisch, als die Morathoin sich zögernd und murrend abwandten und Baîn folgten.

Darak schäumte vor Wut. Er trat mit seinem Stiefel in den Kies, so dass ein Stein mit einem lauten »Klonk« an Tyraks Helm prallte.

»He, was kann ich denn dafür?«, beschwerte sich Tyrak.

Darak zuckte entschuldigend die Achseln.

Baîn stapfte wortlos vor ihnen her. Morin ging neben Darak. Er hatte seinen Kreuzbogen geschultert und starrte beim Laufen missmutig auf seine Füße. Der junge Dwingrin lief hinter ihnen.

»Das, äh, war …«, begann Dwingrin mit piepsiger Stimme, aber Morin fiel ihm ins Wort.

»Sprich nicht darüber, das macht es nicht besser.«

»Aber …«, wollte Dwingrin einwenden.

»Kein aber«, sagte Morin.

Für den Rest des Tages marschierten sie schweigend nebeneinander her.

Mit jeder Wegstunde kamen sie weiter nach Südwesten und damit aus dem Bereich des Ascheregens heraus. Halbvertrocknete Gräser und Feuerkraut sprossen zwischen den Felsen und durchbrachen die graue Trostlosigkeit. Bald schon säumten Büsche und knorrige Krüppelbäume ihren Weg. Das kleine Rinnsal, das inmitten der großen Schlucht floss, war hier schon zu einem richtigen Bach angewachsen, an dessen trägem, von Vulkansalzen gelb gefärbten Wasser sie entlangliefen.

Am zweiten Tag weitete sich die Schlucht und flachte in östlicher Richtung immer weiter ab, so dass sie bald weit ins Land blicken konnten. Zu ihrer Rechten reckten sich die Felswände der Berge des eisernen Rings weiter in die Höhe, die das Eisental von Khurangarth vom Rest der Welt abtrennten.

Baîn drängte zur Eile. Sie hatten ihre Toten mit Asche so weit balsamiert, dass sie nicht so schnell zu stinken beginnen würden, aber das warme Wetter im Monat Khazan, den die Menschen Kornbringer nannten, würde den Verfall der Leichen bald begünstigen.

Am nächsten Tag erreichten sie die Straße nach Khurangarth. Sie hatten ein paar Wegstunden auf dem sauber behauenen Steinpflaster hinter sich gebracht, als ein Ausruf vom Ende ihres Zuges Baîn dazu brachte, anhalten zu lassen.

Ein Trupp Reiter kam in einem flotten Trab die Straße heraufgeritten.

Baîn schirmte seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und spähte den Reitern entgegen.

»Sollen wir uns formieren?«, fragte Morin.

Baîn schüttelte den Kopf und betrachtete die sich nähernde Schar.

»Das sind Ahnedin«, sagte er, als die Reiter auf Pfeilschussweite herangekommen waren.

»Elben?«, fragte Darak entgeistert. »Wo wollen die denn hin?« Er hatte davon gehört, dass die Unsterblichen von Zeit zu Zeit einen Botschafter nach Khurangarth schickten, aber er hatte noch nie selbst einen Ahnedin gesehen.

»Diese Straße führt nur an einen Ort«, entgegnete Baîn. »Und soviel ich weiß, ist es immer derselbe Grund, der einen von ihnen hierherführt.«

Die Reiter waren inzwischen so nahe herangekommen, dass man das Klappern der Hufe auf den Steinen deutlich hören konnte.

»Ein Ahnedin und ein halbes Dutzend Méniten«, korrigierte Baîn sich selbst.

»Méniten?«, fragte Darak.

»Menschen, die bei den Ahnedin leben«, antwortete Morin für Baîn. »Vor dem Krieg lebten auch einige Menschen in Khurangarth. Vor dem Krieg war einiges anders.«

Über diese Dinge wurde wenig unter den Zwergen gesprochen, aber Darak hatte inzwischen ein paar Geschichten darüber gehört, dass sich die Menschen, die jahrelang unter den Zwergen gelebt hatten, plötzlich gegen sie gewandt hatten.

Die Reiter verlangsamten ihr Tempo und näherten sich ihnen in einem gemächlichen Schritt. Darak konnte jetzt auch ihre Kleidung und Waffen erkennen. Die Méniten trugen Lederkleidung und Reiterbögen. An ihren Sätteln hingen Lederköcher mit einem Vorrat an Pfeilen.

Die Gestalt an ihrer Spitze war hochgewachsen und schlank. Sie trug eine Rüstung aus einander überlagernden Metallplatten, die ihm Sonnenlicht glänzte. Ihr Helm lief spitz zu und war kunstvoll geschmiedet, so dass er aussah, als wäre er aus geschwungenen Blättern geformt.

Darak biss ein Stück Kaukraut ab und spie es direkt wieder aus. »Sieh da, jetzt kriege ich auch mal einen Elben zu sehen. Ich fasse es nicht.«

»Eine Elbin«, berichtigte ihn die Reiterin und nahm ihren Helm ab. Darunter kam ein Gesicht zum Vorschein, das so blass war, dass es im Sonnenlicht zu glänzen schien. Im scharfen Kontrast dazu hatte die Elbin pechschwarze Haare, die sie zu einem strengen Bund geflochtener Zöpfe zusammengefasst hatte.

»Belnasaire!«, sagte Baîn und hob grüßend die Hand.

»Baîn!«, erwiderte die Elbin und legte ihre rechte Hand auf die Metallplatten über ihrer Brust. Sie trug ein langes, gerades Schwert an ihrer Seite, dessen Scheide ein Kunstwerk von ineinandergreifenden Formen war, die ihr das Aussehen gaben, als wäre sie aus Ranken winziger Blätter erschaffen. An der Flanke ihres Pferdes hingen ein Bogen und ein Köcher, aus dem die Befiederungen von Pfeilen hervorragten.

»Welcher seltsame Zufall verschafft uns dieses Vergnügen?«, fragt Baîn.

Belnasaire schüttelte den Kopf. »Ihr wisst, dass es kein Zufall ist.« Sie verzog das Gesicht zu einem Schmollen. »Und wahrscheinlich wird diese Reise auch kein Vergnügen. Cassandaer hat mich geschickt.«

»Hat er noch immer nicht aufgegeben?«, fragte Baîn kopfschüttelnd.

»Ihr kennt ihn schlecht. Er wird nie aufgeben«, antwortete Belnasaire.

»Ihr wollt also wieder mit dem Karympariah sprechen«, stellte Baîn fest. »Ich fürchte, Ihr werdet dieselbe Antwort erhalten wie bei Euren letzten Besuchen.«

Belnasaire lächelte gequält. »Das fürchte ich auch, aber ich muss es dennoch versuchen.«

Baîn winkte ab. »Nun, steter Tropfen höhlt den Stein. Und Ahnedin haben Zeit.«

»Nicht in diesem Fall, fürchte ich«, sagte Belnasaire. »Wir können nicht ewig darauf warten, dass sich die Sturköpfe von Khuradin bewegen.«

Baîn nickte versonnen. »Es gibt unter uns auch diejenigen, die Eure Sorgen teilen.«

»Dann wird es Zeit, dass diese Khuradin sich Gehör verschaffen«, sagte Belnasaire. »Wenn Ihr für uns sprechen würdet …«

»Würde das Eurem Ansinnen eher schaden als nützen«, unterbrach sie Baîn. »Ich habe leider nicht das Ohr des Karympariah und die hohen Clans werden gewiss noch viel weniger auf mich hören.«

Belnasaire nickte teilnahmsvoll und lächelte. Sie ließ den Blick über die Truppe der Morathoin schweifen und er blieb an den Leichensäcken hängen.

»Kann ich helfen?«, fragte sie schlicht.

Baîn zuckte die Achseln. »Wenn Ihr erreichen könntet, dass wir sie einigermaßen würdevoll in die Hallen ihrer Väter bringen können, wäre uns geholfen. Ihre Körper sind schon mehrere Tage kalt.«

Belnasaire schwang sich aus dem Sattel und zog einen Lederbeutel aus einer Satteltasche. »Ich habe nur eine kleine Auswahl meiner Mittel dabei, aber ich will sehen, was ich tun kann.«

»Ich danke euch«, sagte Baîn und winkte die Träger der Leichensäcke herbei, die die toten Körper im Schatten eines Baumes niederlegen.

Dwingrin verdrückte sich eilends, als Belnasaire die Säcke öffnete. Sie behandelte die beiden im Kampf getöteten Khuradin schweigend mit einer Tinktur aus ihrer Tasche, aber als sie die Leiche von Throndil enthüllte, stutzte sie.

»Wie ist dieser Khuradin gestorben?«, fragte sie.

»Ich nehme an, Ihr habt dazu Eure eigene Theorie«, antwortete Baîn.

Belnasaire richtete sich auf und sah Baîn ernst an. »Drachenfeuer hat dies verursacht. Und ihr wisst es!«

»Angar Zornhammer war anderer Ansicht«, sagte Baîn etwas lahm.

»Zornhammer war nie für seine Klugheit bekannt«, entgegnete Belnasaire.

Darak grinste. »So vornehm habe ich noch niemanden Angar einen hirnverbrannten Vollidioten nennen hören.«

Belnasaires Blick richtete sich auf Darak.

Obwohl die zierliche Elbin so aussah, als könne Darak ihr mit einem Handgriff das Genick brechen, spürte er, wie sich unter ihrem prüfenden Blick seine Nackenhaare aufrichteten.

»Kenne ich euch?«, fragte Belnasaire.

»Ich wüsste nicht, woher«, antwortete Darak.

»Ich vergesse nie ein Gesicht«, sagte Belnasaire.

»Darak ist einer von denen, die ich aus den Ländereien der Menschen mitgebracht habe«, warf Baîn ein. Sein Gesicht war ausdruckslos wie eine Maske.

Belnasaire blickte von ihm zu Darak und lächelte vielsagend. »Das wird es sein. Ich muss mich wohl irren.«

»Wir haben den Toten in der Schlucht zur großen Ödnis gefunden«, bemerkte Baîn übergangslos. Darak schien es, als wollte er Belnasaires Aufmerksamkeit unbedingt wieder auf die Ursache für Throndils Tod lenken.

Belnasaire sah Darak noch für einen langen Moment in die Augen. »Richtig, der Tote in der Schlucht«, sagte sie und zwinkerte Darak zu.

»Sollte das nicht den Karympariah überzeugen, wenn Ihr es ihm meldet?«

Baîn schüttelte den Kopf. »Nicht wenn es Angar Zornhammer ist, der die Meldung macht. Der Karympariah spricht nur noch selten mit mir.« Selbst Darak bemerkte den bitteren Unterton in Baîns Stimme.

»Er wird es auch aus meinem Munde hören, wenn er mir eine Audienz gewährt«, sagte Belnasaire. »Allerdings fürchte ich, dass mein Wort in seinen Ohren ebenso wenig gilt wie das Eurige.«

Baîn nickte. »Ich danke Euch trotzdem.«

Belnasaire erhob sich. »Ich würde Euch anbieten, den Weg gemeinsam fortzusetzen, aber Cassandaer hat mich zur Eile gemahnt und ich will mein Versprechen ihm gegenüber halten.« Sie schwang sich mit müheloser Eleganz in den Sattel ihres Pferdes. »Auf bald, Baîn. Möge einer von uns mit seiner Botschaft zum Karympariah durchdringen.« Eine kaum sichtbare Bewegung der Zügel ließ ihr Pferd ein paar Schritte machen, bis es vor Darak stand. »Auf bald, Darak«, sagte Belnasaire mit einem hintergründigen Lächeln. Sie schnalzte mit der Zunge, woraufhin ihr Pferd in Trab fiel. Sie bedachte Darak mit einem vielsagenden Lächeln, das er nicht zu deuten wusste. Anschließend winkte sie ihren Begleitern zu, ihr zu folgen.

Morin sah Darak mit seinem einen Auge fragend an. »Was hast du denn mit der?«, erkundigte er sich, als Belnasaire außer Hörweite war.

Darak zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Muss mein natürlicher Charme sein.« Er wollte Baîn fragen, ob der sich diesen komischen Auftritt erklären konnte, aber Baîn hatte sich schon wieder an die Spitze seines Trupps gesetzt.


6 Hammerfall

Sie folgten der Straße nach Nordosten und hielten auf die enger zusammenrückenden Berge des Eisernen Gürtels zu. Immer schmaler wurde der Pass, je weiter sie ihn hinaufkamen. An seiner engsten Stelle waren die Felswände nur noch wenige hundert Schritt voneinander entfernt. Hier zog sich eine mächtige Festungsmauer quer über den Pass und blockierte den einzigen Weg ins Eisental.

Vor dem Wall hatten sich die Erbauer in die Tiefe gegraben, um so Steine für die Mauer zu gewinnen, und hatten dabei im Laufe der Jahrhunderte einen tiefen Festungsgraben erzeugt, der jetzt wie eine Schlucht vor dem gewaltigen Bollwerk lag. Eine einzige Zugbrücke führte hinüber in eine wuchtige Torburg. Diese Festung verteidigte das Tor und beherbergte zugleich das Hauptquartier der Morathoin.

Darak musste jedes Mal grinsen, wenn der hässliche, alte Steinkasten in Sichtweite kam. Für ihn war es das einzige Zuhause, das er bisher gekannt hatte. In der Gosse von Neunpforten, wo er groß geworden war, blieb man nie öfter als einen Tag am selben Ort und schlief mit einem offenen Auge und der Hand am Dolch. Er hatte eine Weile gebraucht, um sich daran zu gewöhnen, in einer Schlafhalle zu nächtigen. Doch jetzt konnte er sich nichts Besseres vorstellen, als sich auf einen Strohsack in einer Bettenreihe zu legen und mit den anderen Zwergen um die Wette zu schnarchen.

Zu seiner Überraschung kehrte er jedoch nicht mit den anderen in die Kaserne ein. Baîn und Morin nahmen ihn beiseite. »Wir werden unsere Toten nach Khurangarth bringen«, sagte Baîn kurz. »Ich will, dass du mich begleitest.«

Darak sah ihn überrascht an. Dass die Toten von ihren Clanbrüdern und häufig auch von Baîn selbst nach Khurangarth gebracht wurden, war nichts Außergewöhnliches. Normalerweise hätte Baîn diese Aufgabe aber denjenigen Clanbrüdern übertragen, die frisch und ausgeruht waren, und seinen strapazierten Truppen etwas Ruhe gegönnt.

»Hä, wieso ich denn?«, fragte Darak daher.

Morin zog die Augenbraue über seinem gesunden Auge hoch, als wollte er Darak auf diese Weise übermitteln, dass diese Frage an sich schon ungebührlich war.

»Unsere Aufgabe ist noch nicht erledigt. Wir müssen den Karympariah davon überzeugen, dass er in den Minen ein Problem hat«, sagte Baîn und zupfte an seinem Kinnbart.

Morin nickte. »Angar, der sture Hund, wird wahrscheinlich nichts sagen, alleine schon, weil er weiß, wie wichtig es dir ist. Und Belnasaire ... naja … ist eine Elbin. Auf ein Spitzohr hört sowieso niemand.«

»Das stimmt leider«, antwortete Baîn. »Aber diese Entdeckung ist zu wichtig, um das Wissen darum an Angars Eitelkeit oder alten Vorurteilen scheitern zu lassen.«

»Und was soll ich dabei?«, fragte Darak. Er war bisher nie weiter ins Innere des Eisentals mitgekommen. Die Morathoin schützen die Grenzen und hatten im Inneren des Zwergenreiches nichts zu suchen.

»Ich brauche dich dabei«, sagte Baîn ohne nähere Erklärung.

»Die meisten von uns wären froh, wenn sie mal wieder einen Blick auf Khurangarth erhaschen könnten«, warf Morin ein.

»Aber …«, begann Darak, doch Baîn fiel ihm ins Wort.

»Das war kein Vorschlag, Darak. Macht dich frisch und iss etwas, dann brechen wir auf.« Damit wandte er sich um und verschwand in der Schreibstube der Festung.

Darak kratzte sich am Kopf. »Verstehst du das?«

Morin zuckte die Achseln. »Baîn wird schon wissen, was er tut. Komm, lass uns etwas essen. Ich könnte eine Abwechslung zum ewigen Dörrfleisch und Hartbrot vertragen.«

Sie säuberten sich in der Waschhalle unter einem Schwall eiskalten Wassers, das zwergische Baumeister mittels eines Aquädukts aus den Bergen hierher geleitet hatten. Darak prustete hingebungsvoll, als der Wasserstrahl Dreck, Blut und Asche fortspülte. Er rubbelte sich mit einem Leinentuch trocken und schmierte dann aus einem Tiegel frisches Gänsefett in die Haare, um seinen roten Haarkamm wieder aufzustellen.

Morin schüttelte darüber nur den Kopf. »Muss das sein? Jetzt bist du einmal sauber und schmierst dir gleich wieder diese Tunke in deine roten Fransen. In einer Stunde umkreisen dich schon wieder die Fliegen.«

Darak nickte. »Wer schön sein will, muss leiden.« Er hatte sich diese Haartracht von dem einzigen anderen Trolltöter abgeguckt, den er bisher getroffen hatte. Und da Darak zu den wenigen gehörte, die den Gang in eine Trollhöhle überlebt hatten, legte er Wert auf diesen Schmuck.

Morin legte den Kopf schief und deutete auf den kleinen Lederbeutel, den Darak auch beim Waschen um den Hals trug. »Legst du das Ding nie ab?«

»Nie«, bestätigte Darak. Er war nicht besonders abergläubisch, aber den Lederbeutel mit seinem Glücksbringer trug er immer bei sich. An der halbierten Kupfermünze in dem Beutel hing er deshalb, weil Mama Raga, Daraks Pflegemutter, behauptet hatte, sie sei der Schlüssel zu seiner Herkunft. Wie die meisten Waisen in Mama Ragas Obhut hatte Darak keine Ahnung, wer seine Eltern waren. Die alte Gossenzwergin hatte ihn – wie die meisten ihrer Schützlinge – angeblich auf der Straße von Neunpforten aus einem Müllhaufen aufgelesen. Er gab keine Spur zu seinen Eltern – bis auf die halbierte Münze, die er laut Raga an einem Lederband um den Hals getragen hatte.

Als Darak fertig war, gingen sie in die Messehalle, wo sich ihre Gefährten bereits versammelt hatten und sich von dem pausbäckigen Küchenmeister dicken Eintopf aus einem Kupferkessel in ihre Holznäpfe schöpfen ließen. Morin füllte zwei Näpfe, Darak griff zwei Humpen, zapfte dunkles Bier aus einem Fass und klemmte sich einen Laib Brot unter den Arm. Dann setzten sie sich an einen Tisch und begannen zu essen.

»Was hat Angar eigentlich gegen Baîn?«, fragte Darak.

»Alte Geschichte«, sagte Morin mit vollem Mund. »Da spricht man nicht drüber.«

»Hm«, brummte Darak. Er war nun schon einige Jahre bei den Morathoin und kannte die zwergische Verschwiegenheit. Die Gossenzwerge in den Straßen von Neunpforten, unter denen Darak aufgewachsen war, liebten Geschwätz und Tratsch. Sie logen, dass sich die Balken bogen, und jedes Gerücht, das sie miteinander teilten, wurde umso größer und schwerer, je weiter es verbreitet wurde. Und wenn etwas im Vertrauen erzählt wurde, machte es umso schneller die Runde.

Die richtigen Khuradin waren da ganz anders. Wenn etwas sich nicht gehörte oder schiefgegangen war, wurde nicht mehr darüber gesprochen und fertig. Was auch immer in der Vergangenheit zwischen Angar und Baîn vorgefallen war, die Zwerge hatten sich offenbar entschlossen, einen Mantel des Schweigens darüber zu breiten und diesen auch nicht mehr zu lüften.

»Und warum will Baîn mich nach Khurangarth mitnehmen?«, fragte Darak.

»Wie ich schon sagte, er wird sich was dabei gedacht haben«, antwortete Morin.

Darak sah seinen Freund mit hochgezogener Augenbraue an. Aha. So war das also. Er kannte Morin lange genug, um zu spüren, dass der etwas vor ihm verbarg. »Du weißt, warum ich mitkommen soll«, behauptete Darak.

»Möglich«, antwortete Morin. »Aber das soll Baîn dir selbst sagen, wenn es so weit ist.«

Darak rümpfte die Nase. Da war sie wieder, die zwergische Verschwiegenheit. Missmutig schaufelte er den Rest seiner Mahlzeit in sich hinein.

Nach dem Essen liefen sie hinunter in die Schmiede und brachten ihre Waffen in Ordnung. Darak setzte bei seinem Speer einen neuen Schaft ein und schliff so hartnäckig an der schartigen Spitze herum, bis der Waffenmeister ihn anherrschte: »He, du sollst das Ding schärfen und nicht zu Eisenspänen verarbeiten.«

Er traf sich mit Baîn vor den Toren der Festung. Ein paar Clanbrüder führten die Eselskarren, auf denen die Leichname ihrer Gefährten lagen.

Baîn nickte ihm zu und bedeutete dem kleinen Tross, sich in Bewegung zu setzen. Unterwegs sprachen sie kaum, und auch, als sie abends in ein Gasthaus einkehrten, blieb Baîn verschlossen und wenig gesprächig. Birog und Frudin, die beiden jungen Clanbrüder, die sie begleiteten, waren noch neu bei den Morathoin und schienen sich vor Darak zu fürchten. Sie blickten zu Boden, wenn Darak sie ansprach, und zuckten bei jeden seiner Worte zusammen, als wäre er ein Drache, der jeden Moment Feuer speien könnte.

Genervt trank Darak sich alleine unter den Tisch, nur um am nächsten Morgen mit höllischen Kopfschmerzen aufzuwachen, was seine Laune nicht verbesserte. Mürrisch stapfte er hinter den anderen her, den Blick zu Boden gerichtet, und würdigte die Umgebung abseits der Straße mit keinem Blick

Das änderte sich, als sie sich Khurangarth näherten.

Der Blick auf die Ewige Stadt übertraf alles, was Darak bisher gesehen hatten. Das Gebirge des Ehernen Gürtels umspannte den gesamten Horizont wie eine Mauer. Inmitten dieser Kulisse wirkte der Vulkan, den die Zwerge den Graumörder nannten, wie ein Findling unter Kieseln. Sein Gipfel reichte bis zu den Wolken hinauf und aus ihm quollen schwarze Schwaden hervor, die der Wind am Himmel verteilte.

Baîn blieb stehen und wies mit einer raumgreifenden Bewegung auf den Berg. »Beeindruckender Anblick von dieser Seite, nicht wahr?«

Darak nickte, aber er war sich nicht sicher, ob ihm dieser Anblick gefiel. Für seinen Geschmack war der Himmel ein wenig zu dunkel, um sich an der Gestalt des Bergriesen ungetrübt erfreuen zu können.

»Die Menschen nennen ihn auch den Schlot der Welt«, fuhr Baîn fort. »Die ersten Khuradin gaben ihm den Namen Szrehtmarhathun, der graue Mörder.«

»Warum grauer Mörder?«, fragte Darak. Er war froh darüber, dass Baîn endlich wieder das Wort an ihn richtete.

»In früheren Zeiten hatte der Szrehtmarhathun die Angewohnheit, einen ätzenden Ascheregen auszuspeien, der diejenigen, die hineingerieten, in graue Statuen verwandelte, wenn man sie ein paar Tage später fand.«

»Aber er spuckt doch immer noch«, sagte Darak. Bisher hatte sie der Berg bei jeder Patrouille auf der östlichen Seite in einen Ascheregen getaucht.

»Oh, das ist nichts im Vergleich zu dem, was die alten Geschichten aus den Anfängen von Khurangarth erzählen«, sagte Baîn lächelnd. »Am Anbeginn der Zeit, als die Kinder Khurads am Fuße des Graumörders siedelten, um die kostbaren Erze abzubauen, machte er seinem Namen alle Ehre, wie es hieß. Die Asche damals soll so ätzend gewesen sein, dass sie sich durch deine Hand gefressen hätte, wenn du sie in den Ascheregen gehalten hättest. Zum Glück ist das Zeug damals schon immer nur nach Osten und weiter in die Ödnis gezogen.«

»Dann haben die Orks den Dreck abbekommen«, sagte Darak.

Baîn nickte.

Darak grinste. »Kein Wunder, dass sie so hässlich sind.«

Baîn runzelte die Stirn. »Immerhin gibt es sie noch. Wie sie es geschafft haben, in der Ödnis zu überleben, ist mir schleierhaft. Man muss ihnen dafür Respekt zollen. Sie sind unglaublich zäh.«

Darak spie aus.

Baîn lächelte. »Respekt, sagte ich. Man muss sie nicht mögen, aber man sollte sie nicht unterschätzen.« Er blickte andächtig zu den schwarzen Wolken über dem Berg hinauf. »Ohne den beständigen Westwind wären unser Land und das Land der Menschen eine Ödnis geworden, und die Orks hätten die fruchtbaren Täler. Es hat lange keine solche Aktivität des Graumörders gegeben. Der Erdenstein zähmt sein wildes Gemüt. Aber ich würde daraus nicht schließen, dass der Berg es nicht mehr kann.«

»Der Erdenstein?«, fragte Darak.

Baîn nickte. »Die Legende besagt, dass Khurad, der Erste der Khuradin, einst den Stein vom Steinwandler erhalten hat. Er hat die Zwerge aus der Herrschaft der Drachen befreit.«

»Hat Khurad nicht daraus einen Hammer gemacht?«, fragte Darak.

»Das stimmt«, antwortete Baîn. »Khurad fügte dem Stein einen Schaft hinzu. Der Stein ist der Grund, warum sich Fels und Metall unserem Willen beugen. Aber unsere Vorfahren haben den Stein zunächst lange in einem Tempel im Eisental aufbewahrt. Auch da leistete er uns gute Dienste, doch der Berg war zu unberechenbar und zu gefährlich, um tiefer zu schürfen. Im letzten Zeitalter kam der damals herrschende Karympariah auf den Gedanken, den Stein in den Berg hineinzutragen und seine vulkanische Aktivität damit zu beruhigen. Damals wurde der Tempel tief im Inneren des Berges gebaut. Seit der Stein dort verwahrt ist, stehen uns die Stahlquellen offen.«

Sie erreichten eine Hügelkuppe. Baîn wies mit der Hand nach vorne. »Und dort an seinem Fuße liegt Khurangarth, die Stadt deiner ...« Er brach ab. »Die Stadt deines Volkes.«

Die Mauern von Hammerfall waren an sich schon größer als alles gewesen, was Darak in früheren Jahren von menschlichen Baumeistern gesehen hatte. Die Bollwerke von Khurangarth stellten sie allerdings bei weitem in den Schatten.

Khurangarth lag am Fuße des Berges und bedeckte dessen Flanke wie ein steinerner Garten. Daraks Blick erfasste, dass allein die natürlichen Gegebenheiten der Stadt schon beträchtlichen Schutz boten. Ein kleiner Fluss trennte sie vom übrigen Eisental. Aus dem Gebirge herab schlängelte er sich bis in einen See auf der Westseite der Stadt und floss dann durch die breite Schlucht, die Khurangarth anstelle eines gewöhnlichen Stadtgrabens zur Talseite hin umgab. Darak fragte sich, ob dieser Abgrund natürlichen Ursprungs oder von den Zwergen angelegt war. Vermutlich war es eine Mischung aus beidem. Hinter der Schlucht erhob sich ein gewaltiger Mauerring, der bis an die Felswand des Berges heranreichte, und über den die Dächer der Häuser hervorlugten.

Weiter oben am Hang erkannte Darak eine zweite Mauerreihe, die offenbar die höher gelegene Stadt noch einmal von der unteren trennte. Darüber erhob sich die Felswand des Berges, aus der zahllose Balkone und Fenster hervorsahen, an denen die Banner der Clans wehten.

Der einzige Weg in die Stadt führte durch ein diesseits des Flusses gelegenes Torhaus über eine Zugbrücke in ein weiteres Kastell, das auf einer aus dem Wasser des Flusses herausragenden Felsnase erbaut war. Von dort führte eine zweite Zugbrücke in ein noch größeres Torhaus in der eigentlichen Stadtmauer.

Darak pfiff anerkennend durch die Zähne. »Ist da schon jemals ein Feind reingekommen?«

Baîn lächelte. »Nur in Ketten.« Er sah über die Wälle und hatte dabei einen feuchten Glanz in den Augen. »Khurads Feste, Juwel des Berges, Heimat der Khuradin«, sagte er feierlich. »Nie hat ein Feind deine Mauern bezwungen. Und auch in der Zukunft wird das niemals geschehen. Orks, Menschen und Elben mögen den Rest von Antannin unter sich aufgeteilt haben, aber hier herrscht das Volk des Berges.«

Um die Stadt herum lagen Wiesen und Felder. Kleine Dörfer und einzelne Höfe erhoben sich zwischen den Äckern, auf denen sich die Halme des Getreides im Wind wiegten.

Darak sah, wie ein Zwerg auf einer Wiese das Gras mit einer Sense schnitt. »Ich habe mir nie vorstellen können, dass Zwerge Ackerbau betreiben«, sagte er gedankenverloren.

Baîn verzog das Gesicht. »Tatsächlich fühlen sich nur wenige von unserem Volk dazu berufen. In den Jahrhunderten vor dem Krieg hatten wir diese Arbeit fast völlig den Menschen überlassen. Die Karympariahs und der Clanrat waren leichtsinnig und vertrauensselig. Statt selbst Feldfrüchte anzubauen, haben wir diese lieber für Silber und Stahl von den Menschen gekauft. Das wurde uns zum Verhängnis, als der Krieg ausbrach. Mit einem Mal war das Land jenseits der Mauern für uns verloren und kein Sack Korn kam mehr zu uns. Zwar waren die Keller und Speicher zu Beginn des Krieges voll, doch mit jedem Monat kamen mehr und mehr Flüchtlinge. Zu viele Mäuler und zu wenig zu essen. Wir hatten die höchsten Wälle der Welt, aber wir hatten kein Brot.« Er sah zu Boden.

»Was habt ihr dann gemacht?«, fragte Darak. Es war selten, dass die Khuradin über die Zeit des Krieges sprachen. Er war bisher mit seinen Fragen immer an der Mauer des Schweigens gescheitert, welche die Zwerge auch um diesen unschönen Teil ihrer Geschichte errichtet hatten.

»In den ersten Jahren des Krieges war der Hunger oft der größte Feind«, sagte Baîn und lachte freudlos. »Natürlich haben wir mit der Kunst des Ackerbaus wieder begonnen. Obgleich Krieg war, wurde bei uns so manches Schwert zu einem Pflug geschmiedet.« Baîn schüttelte den Kopf, so als könne er es noch immer nicht begreifen. »Die Böden hier sind karg und wir mussten erst wieder lernen, wie man sein Getreide zum Reifen bringt. Die ersten Ernten waren so schlecht, dass mehr von uns am Hunger gestorben sind als durch Angriffe von Feinden.« Er seufzte. »Nach und nach haben wir wieder gelernt, was wir einst wussten, aber wir sind noch immer keine guten Landwirte, so wie die Menschen. Zum Glück brach das Reich der Menschen zusammen, nachdem der Zepterträger gestorben war. Danach lieferten die Menschen aus den Freilanden uns wieder Getreide gegen Stahl.«

Der Zwerg auf dem Feld hatte innegehalten und wischte sich mit einem Stück Tuch über das Gesicht. Er hob grüßend die Hand.

Baîn erwiderte den Gruß. »Die Bauern sind die, die uns ernähren müssen, wenn der Handel mit den Menschen wieder abreißt, aber sie sind die geringsten unter den Clans. Obwohl wir gelernt haben sollten, dass man weder Gold noch Stahl essen kann, sehen alle Stahlkocher und Eisenbieger die Erdpflüger und Sämänner von oben herab an. Das Land bestellt nur derjenige, der keine andere Arbeit bekommen kann.«

Baîn hielt an, als sie auf einer kleinen Anhöhe waren, von der aus man die Stadt hinter dem ersten Mauerring überblicken konnte. »Sieh sie dir an«, forderte er.

»Sie ist schön«, sagte Darak. Mochte der Anblick des Berges bei ihm auch gemischte Gefühle ausgelöst haben, die Schönheit von Khurangarth war über jeden Zweifel erhaben. Dächer aus weißen Steinplatten glänzten in der Sonne. Von den Türmen herab wehten Banner, die einen reich verzierten Hammer auf einem weißen Feld zeigten.

»Die schönste Stadt von ganz Antannin«, pflichtete Baîn ihm bei.

»Was werden wir tun, wenn wir dort sind?«, fragte Darak.

»Du wirst den Karympariah treffen«, sagte Baîn.

»Hä, wieso ich denn?«, fragte Darak.

Baîn blickte Darak mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen an, den Darak noch nie bei ihm gesehen hatte.

»Sieh dir diese Leute an«, sagte Baîn und wies mit der Hand auf andere Morathoin, welche Gespanne führten. »Sie sind hier, weil ihre Clans sie verstoßen haben. Sie sind unsere Brüder, unsere Kampfgefährten. Ich liebe jeden Einzelnen von ihnen und würde für jeden durch Tod und Feuer gehen.« Er strich sich nachdenklich durch seinen Bart. »Aber keiner von ihnen würde auch nur einen Herzschlag lang zögern, wenn er wieder zurück in seinen alten Clan berufen würde. Jeder würde seine rechte Hand und noch mehr geben, wenn er das Rad der Zeit zurückdrehen und wieder an dem Ort sein könnte, an den ein Khuradin gehört.«

Darak war im Begriff, zu fragen, wohin denn ein Khuradin gehörte, aber Baîn kam ihm zuvor.

»Khurangarth ist die Heimat der Khuradin. Dort und nur dort ist der Platz unseres Volkes. Aber in Khurangarth ist kein Platz für Morathoin. Verstehst du, was das bedeutet?«

Darak zuckte die Achseln. »Natürlich.«

»Einen Dreck tust du!«, schnaubte Baîn. »Alle Morathoin haben die gleiche Geschichte. Unsere Clans haben uns verstoßen, fortgejagt wie bettelnde Hunde. Keiner von uns darf mehr seinen Fuß in die Ewige Stadt setzen, solange wir atmen. Nur der Tod erlöst uns aus unserer Verbannung. Weißt du, wie viele Verstoßene lieber den Tod durch die Axt gewählt haben, als sich verbannen zu lassen? Hunderte. Wir sind diejenigen, die zu feige waren, den Platz in den Hallen ihrer Väter mit ihrem Leben zu erkaufen. Deswegen sind wir, was wir sind.« Er stellte sich dicht vor Darak. »Bis auf dich. Von allen Morathoin bist du der Einzige, der aus freien Stücken bei uns ist!«

Darak schnaubte verächtlich. »Du hast doch selbst gesehen, wo ich aufgewachsen bin.« Er dachte an die Kolonie der Gossenzwerge in der Kanalisation von Neunpforten, die stinkenden Abwässer und fauligen Tunnel. »Tu nicht so, als ob ich da etwas aufgegeben hätte.«

»Das meine ich nicht«, antwortete Baîn. »Natürlich konntest du nicht bei den Aussätzigen bleiben. Aber die Gossenzwerge sind auch kein Clan. Sie sind ohne Ehre und haben keine Clans. Ich spreche davon, dass du niemals den Wunsch geäußert hast, einem Clan aus Khurangarth beizutreten.«

Darak zuckte die Achseln. »Schien mir nicht das Richtige für mich zu sein.« Baîn hatte ihn aus der Gosse geholt und zu einem Morathoin gemacht. In den Jahren danach hatte er ihn immer wieder gefragt, ob er nach Khurangarth gehen und sich einem der Clans anschließen wollte. Darak hatte immer abgelehnt.

»Du bist nicht verbannt worden«, sagte Baîn. »Im Krieg sind viele der Geflüchteten hier angekommen, die keinen Clan mehr hatten. Seither gibt es die Möglichkeit, in einen Clan hinein adoptiert zu werden. Der Krieg ist lange her, aber dieses Recht wurde nie aufgehoben. Du hast also noch immer die Möglichkeit, bei einem Clan um Aufnahme zu bitten. Weißt du, was die anderen Morathoin für eine solche Chance geben würden.«

»Jaja, ich weiß, ihren rechten Arm und so«, spottete Darak. »Dann sei mal froh, dass sie diese Chance nicht hatten, sonst hättest du nur noch Einarmige zu befehligen.«

»Das ist nicht witzig!«, erwiderte Baîn streng.

»Warum erzählst du mir das alles?«, fragte Darak. »Du weißt, dass ich keine Lust habe, mich in einen Clan aus den Steinhallen einzufügen und ein braver Clanzwerg zu werden.«

»Wobei du genau das tun sollst«, sagte Baîn und seine Betonung wog schwer. »Bisher habe ich es dir freigestellt, ob du deine Chance auf einen Platz in einem der Clans wahrnehmen willst oder nicht.«

Darak wollte etwas erwidern, aber Baîn schnitt ihm das Wort ab.

»Diesmal ist es kein unverbindlicher Vorschlag und auch keine Bitte. Diesmal ist es mein Befehl als dein Hallenführer. Ich will, dass du nach Khurangarth gehst und dort im Clan der Azanthun eine Lehre beginnst.«

Darak starrte ihn verwirrt an. »Spinnst du? Was soll das bringen? Du hast doch selbst einmal gesagt, dass mich die Azanthun hochkant hinauswerfen würden.«

»Seit Monaten beobachten wir, dass der Berg sich merkwürdig verhält. Die Geweihten des Steinwandlers spüren das. Ich spüre das. Ich nehme an, selbst du merkst es, wenn du ehrlich bist. Und jetzt haben wir einen toten Azanthun gefunden, der vor irgendetwas aus dem Stollen geflohen ist, das Feuer speit. Du hast Angar selbst gehört. Der sture Bock wird trotzdem keinen Finger rühren, um herauszufinden, was da los ist. Ich brauche jemanden in der Ewigen Stadt, der auf meiner Seite ist. Und du bist der Einzige, den ich schicken kann.«

Darak starrte ihn so lange mit offenem Mund an, dass ihm Wegstaub in den Hals wehte, den er fluchend und hustend ausspie. »Wie …«, sagte er keuchend, »… wie kommst du darauf, dass mich dein alter Clan aufnehmen würde? Und was soll ich deiner Meinung nach tun, wenn ich dort bin?«

»Sie müssen dich für die Zeit deiner Lehre in ihren Reihen aufnehmen, wenn das dein Wunsch ist. So will es das Gesetz«, antwortete Baîn. »Erst wenn du deine Ausbildung abgeschlossen und die Gluttaufe durchlaufen hast, wird entschieden, welcher Clan dich aufnimmt.«

»Wenn mich einer aufnimmt«, sagte Darak.

»Es ist tatsächlich unwahrscheinlich, dass dich die Azanthun aufnehmen«, gab Baîn zu. »Uhlgrin, der Clanälteste, ist ein sturer Hund und wird dich schon deshalb ablehnen, weil er von der Verbindung zwischen dir und mir weiß. Aber es gibt andere Clans, die weniger wählerisch sind. Außerdem ist es nicht unbedingt notwendig, dass du für immer dortbleibst. Wichtig ist mir, dass du lange genug in Khurangarth bleibst, um herauszufinden, was im Berg vor sich geht.«

Darak starrte missmutig vor sich hin.

Baîn legte ihm die Hand auf die Schulter. »Als wir damals in die Trollhöhle gezogen sind, bist du mitgekommen, obwohl du es nicht musstest.«

»Das war etwas anderes«, schnaubte Darak.

»So viel anders ist es gar nicht. Es ist nur eine andere Art von Troll, der du gegenübertreten musst.«

»Natürlich ist es anders«, beharrte Darak. »Einem Troll kann ich den Schädel einschlagen, wenn mir danach ist.«

Baîn nickte. »Du hast recht. Bei den Khuradin der Steinhallen wirst du subtiler vorgehen müssen.«

»Sub … was?«

»Ich will, dass du dich dort umhörst und herausfindest, was in den Minen schiefläuft«, sagte Baîn. »Glaube mir, mir ist absolut bewusst, dass du diesen Auftrag nicht ausführen willst. Und wenn ich irgendjemand anderen schicken könnte, würde ich das tun. Aber du bist der Einzige. Deswegen ergeht mein Befehl an dich. Also, wirst du tun, was ich von dir verlange?«

Darak schlug Baîns Hand von seiner Schulter und spie aus. Er wollte Baîn seine Ablehnung ins Gesicht schleudern. Dann aber sah er die Sorge in dessen Augen und blickte zu Boden. Er trat einen Steinbrocken mit dem Fuß, so dass dieser krachend gegen den Karren schlug. Der Schmerz in seinem Zeh verärgerte ihn nur noch mehr.

»Ja, verdammt, ich gehe hin. Du wirst schon sehen, was du davon hast.«


7 Das Tor

Zu Daraks Überraschung betraten sie die Stadt an diesem Tag noch nicht, sondern meldeten sich lediglich bei einem der riesigen Torhäuser an. Baîn sprach mit einem der Wächter und folgte diesem ins Innere des Torhauses. Darak wartete draußen und vertrieb sich die Zeit damit, sich das Torhaus näher anzusehen.

In seinem Aufbau war es ähnlich wie das Tor von Hammerfall, nur hatten die Zwerge hier alles größer und vollkommener gestaltet. Die beiden Flügel des Doppeltores bestanden wie in Hammerfall aus zwei gewaltigen Steinplatten, die von innen mit neun stählernen Riegeln verschlossen werden konnten. Jeder Riegel war so dick wie ein junger Baum. Hinter dem Tor sah Darak die Vorrichtungen für ein Fallgitter, das bei Bedarf von der Decke herabgelassen werden konnte, und eine zusätzliche Barriere darstellte. Sollte es einem Feind tatsächlich einmal gelingen, dieses Tor zu durchbrechen, so fände er sich in dem Raum zwischen zwei Mauern wieder, der durch ein weiteres Steintor vom Rest der Stadt abgetrennt war.

Welcher Feind würde so verrückt oder verzweifelt sein und einen Angriff auf diese Stadt unternehmen?

Baîn kam zurück, gefolgt von einem anderen Zwerg. Dieser war graubärtig und trug ein Vergrößerungsglas am Auge und eine Schriftrolle in der Hand.

»Das ist er?«, fragte der Neuankömmling mit näselnder Stimme und betrachtete Darak mit gerunzelter Stirn über den Rand seines Vergrößerungsglases hinweg.

»Ja, das ist Darak«, stellte Baîn ihn vor. Dann stellte er Darak den anderen Zwerg vor: »Dogron, Sohn des Dogrin.«

Dogron kritzelte etwas mit einem Kohlestift auf die Schriftrolle. »Darak … und weiter?«

»Darak Rotbart«, antwortete Darak, ehe Baîn etwas sagen konnte.

»Hör mal zu, mein Junge«, sagte Dogron. »Welche Farbe dein Bart hat, interessiert hier niemanden. Ich will wissen, wie der Name deines Vaters ist oder war.«

»Keine Ahnung«, sagte Darak.

Dogron seufzte und sah Baîn tadelnd an. »Ich verstehe! Wieder so einer, was, Baîn?«

»Was für einer?«, fragte Darak gereizt.

»Nicht in diesem Ton, Freundchen!«, warnte Dogron. »Du bist es, der etwas von mir will, nicht umgekehrt. Wenn du die Absicht hast, hier Ärger zu machen, können wir uns dieses Gespräch sparen. Der Karympariah empfängt keine Krawallmacher.«

»Darak hat das Recht, den Karympariah zu sehen«, sagte Baîn schnell.

»Wenn er sich nicht zu benehmen weiß, hat er hier gar keine Rechte«, blaffte Dogron zurück. »Also, was ist, du vaterloser Bengel, wirst du anständig mit mir reden, oder soll ich zurück in meine Schreibstube gehen?«

Darak holte schon tief Luft, um Dogron zu sagen, dass er seinen faltigen Hintern besser wieder in seine Schreibstube schieben sollte, bevor Darak ihm hineintrat, aber er sah Baîns warnenden, fast flehenden Blick.

Dogron sah ihn mit einem pedantisch verkniffenen Gesichtsausdruck erwartungsvoll an.

Darak erwiderte seinen Blick und knirschte mit den Zähnen. Baîn zuliebe würde er sich beherrschen müssen. Er packte den Griff seines Speers fester und stellte sich vor, dass es sich bei dem schweren Eichenschaft um Dogrons Genick handelte.

»Selbstverständlich rede ich anständig mit dir, Dogron, Sohn des Dogrin«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du wirst sehen, ich bin eine Ausgeburt des Anstands, wenn man mich näher kennt.« Er presste den Schaft fester.

»Dich kennenzulernen wird mir zum Glück erspart bleiben«, näselte Dogron. Dann deutete er auf Daraks Haarkamm. »Das rote Zeugs da kommt ab, bevor er hier reinkommt.«

»Seit wann kontrolliert die Torwache die Frisuren?«, fragte Baîn schnell, bevor Darak etwas erwidern konnte.

»Seitdem Ausgestoßene aus dem Clan der Verlorenen versuchen, Abschaum aus der Gosse unter fadenscheinigen Begründungen hier unterzubringen«, antwortete Dogron ungerührt.

Ganz ruhig bleiben, ganz ruhig bleiben, wiederholte Darak in Gedanken. Seine Faust wollte unbedingt in Dogrons Gesicht, aber er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es Dogron genau darauf anlegte. Er fragte sich, wie Baîn dies ertragen konnte, ohne dem unwürdigen Tintenkleckser den Hals umzudrehen. Daraks um den Speerschaft gekrallte Fingerknöchel traten bereits weiß hervor.

»Ich verstehe«, sagte Baîn mit eisiger Stimme. »Angar hat uns erwartet und dir aufgetragen, mir Schwierigkeiten zu machen. Ist es nicht so?«

»Was der Meister der hohen Wache tut oder nicht tut, ist nicht dein Belang«, antwortete Dogron hochnäsig. »Und es bleibt dabei: Wenn der Vaterlose eine Audienz beim Karympariah haben will, kommt sein roter Bürzel ab, oder …«

Mit einem lauten Krachen brach der dicke Eichenschaft von Daraks Speer. Dogron fuhr zusammen und starrte auf die beiden Enden in Daraks Händen.

Darak selbst bemerkte seine Anspannung erst jetzt. Er blickte Dogron auf dieselbe Art in die Augen, mit der er seine Opfer auf dem Schlachtfeld musterte, und grinste böse. »Habe ich dich unterbrochen? Das tut mir leid. Ich soll mir die Haare für dich schneiden? Kein Problem!«

Er nahm die Speerklinge an ihrem abgebrochenen Schaft, ergriff mit der Linken das vordere Büschel aus seinem Haarkamm und schnitt ihn mit einem Ruck ab. Drei schnelle Schnitte, und seine rote Haarpracht lag vor Dogron auf dem Steinpflaster. Er musste sich die Haut geritzt haben, denn es lief Blut über seine Schläfe herab.

Darak rammte die Speerspitze in den Boden und trat ganz dicht an Dogron heran, so dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Ist das alles, Dogron, Sohn des Dogrin?«, hauchte Darak ihm so leise zu, dass nur er es verstehen konnte. »Oder hast du sonst noch einen Wunsch? Ist da irgendetwas, das ich noch für dich abschneiden soll? Oder sind wir jetzt fertig?«

Dogron war blass geworden und japste nach Luft. Er wollte zurückweichen, aber Darak stand auf seinem Fuß.

»Ich … ich … äh …!«

»Das dauert jetzt schon ziemlich lange, Dogron«, flüsterte Darak. »In dieser Zeit hatte ich dem Troll von Westfall schon meinen Speer durch sein Maul in seinen Schädel getrieben.«

Dogron öffnete und schloss seinen Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Plutsch hat es gemacht«, ergänzte Darak. »Und dann ist die Speerspitze mit seinem kleinen Hirn auf der Spitze auf der Rückseite wieder herausgekommen, wenn ich mich recht entsinne. Ich konnte das nicht gut sehen, denn ich war gerade dabei, ihm die Nase abzubeißen. Das mache ich manchmal mit Kreaturen, die mich ärgern, weißt du?«

»Darak!«, sagte Baîn warnend.

»Sind wir fertig, Dogron?«, fragte Darak erneut.

»Äh, jaja, wir sind fertig«, stotterte Dogron und kritzelte hastig etwas auf seine Tontafel.

»Das heißt, ich bekomme morgen eine Audienz beim Karympariah?«, fragte Darak.

Dogron schnappte nach Luft. »Ja!«, stieß er schließlich hervor. »Jaja, schon gut, du bekommst deine Audienz. Du kannst morgen früh zum Tor kommen, dann wirst du zum Karympariah vorgelassen.«

Darak trat einen Schritt zurück und lächelte. »Danke, Dogron.«

»War mir … pff … ein Vergnügen«, stammelte Dogron. Er nickte Baîn zu und eilte zum Torhaus zurück.

Baîn sah Darak nachdenklich an.

»Was?«, fragte Darak. »Du wolltest, dass ich zum Karympariah gehe, also gehe ich.«

Baîn schüttelte den Kopf. »Ich frage mich nur gerade, wie ich ausgerechnet dich zum Karympariah schicken konnte.«

»War nicht meine Idee«, erwiderte Darak schroff. »Du bist derjenige, der sagt, ich müsste gehen.« Aber als er Baîns sorgenvolles Gesicht sah, grinste er ermutigend. »Mach dir keine Sorgen, das wird schon gutgehen. Ich werde total subreptil sein.«

»Subtil«, korrigierte ihn Baîn.

»Sag ich doch. Und wo schlafen wir heute Nacht?«

Baîn schüttelte mit einem sardonischen Lächeln den Kopf und winkte Darak, ihm zu folgen.

Sie gingen zu einem der Häuser, die auf den weiten Wiesen vor dem Torhaus in kleinen Gruppen zusammenstanden. Ein paar Herden von Schafen und Ziegen grasten friedlich. Eine Steinwurfweite vom Wasser entfernt stand ein Dutzend Planwagen um ein großes Steinhaus herum, das Darak für ein Gasthaus hielt. Ein Stück weiter erhob sich ein kleiner Turm mit einem Nebengebäude und einem von einer Mauer umgebenen Hof. Dorthin führte sie Baîn.

»Dies ist unsere Unterkunft, wenn einer von uns die Nähe von Khurangarth aufsuchen muss«, erklärte Baîn. »Es gibt zwar überall Gasthäuser hier draußen, aber die bewirten keine Morathoin.«

Das Gebäude glich einer kleinen Kaserne und diente wohl auch diesem Zweck. Ein alter Zwerg mit gebeugtem Rücken und einer Binde über beiden Augen öffnete ihnen, nachdem Baîn eine Weile an der bronzenen Türglocke geläutet hatte. »Ich bin es, Rohir«, sagte er.

Das Gesicht des Alten verzog sich zu einem zahnlosen Grinsen. »Meister Baîn, wie schön, wieder Eure Stimme zu hören. Wer ist Euer Begleiter?«

Darak fragte sich, wie der Blinde ihn wahrgenommen hatte, obgleich er nichts gesagt noch sonst irgendeinen Laut von sich gegeben hatte.

»Ein junger Khuradin namens Darak«, erklärte Baîn.

»Darak, eh?«, sagte der Alte. »Sei auch du willkommen.«

»Wir brauchen Zimmer für die Nacht und etwas zu essen.«

»Gewiss, Meister Baîn, sollt Ihr haben. Folgt mir.« Rohir drehte sich um und schlurfte in die unbeleuchtete Halle. »Wenn es Euch zu dunkel ist, müsst Ihr die Fenster öffnen oder eine Kerze anzünden, Meister Baîn«, erklärte der Blinde. »Für unsereins bleibt es sich gleich, deshalb lasse ich die Fensterläden zu, wenn ich alleine bin.« Er verschwand in einem Nebenraum.

Baîn ging zu einem Fenster hinüber und klappte es auf, so dass das letzte Licht des Abends zu ihnen hereindrang.

Rohir klapperte mit Töpfen im Nebenraum herum und kam dann mit einem Tablett wieder, auf dem er Brot und einen Krug mit drei Bechern stehen hatte. »Ich bin froh, dass sich endlich wieder einmal jemand sehen lässt.« Er lachte über seinen eigenen Witz. »Ich meine, dass jemand vorbeikommt. Ihr müsst wissen, dass in letzter Zeit nicht viele von uns hier waren. Unsereins bekommt ja wenig mit von der Welt, da bin ich froh über jeden, der mir erzählt, wie die Dinge draußen stehen.«

Baîn berichtete von ihrer Patrouille und vom Tod ihrer Gefährten.

Rohir lauschte schweigend und seufzte, als Baîn geendet hatte. »Ein Jammer, die Jungen sterben und ich altes Wrack sitze immer noch hier und bin doch zu nichts mehr nütze.«

»Deine Aufgabe hier muss auch jemand erfüllen«, sagte Baîn.

Rohir lachte bitter. »Ja, jemand, der sonst zu nichts mehr taugt. Ich sage dir, Baîn, es gibt Tage, da verfluche ich den verdammten Ork, der meine Augen erwischt hat. Hätte er damals doch ein bisschen fester zugeschlagen! Dann hätte er mich in die Hallen meiner Väter geschickt, statt mir nur die Augen zu nehmen und mir diese Schande anzutun.«

»Du wurdest im Kampf verwundet«, sagte Baîn. »Das ist keine Schande.«

»Ist es nicht?«, fragte Rohir zweifelnd. »Mit den Jahren fühlt es sich aber mehr und mehr so an. Die Toten kann man begraben und ehren, die Lebenden sind eine Last, die man bemitleidet.« Er seufzte. »Gibt es etwas Schlimmeres für einen Krieger als Mitleid?«

Baîn redete noch eine Weile auf Rohir ein, aber der war nicht aufzumuntern. Schließlich erklärte Baîn, dass sie sich jetzt zur Ruhe begeben müssten, und ließ sich von Rohir ihr Nachtlager zeigen.

Bevor er die Kerze ausblies, sah er Darak noch einmal durchdringend an. »Die meisten Morathoin enden entweder so wie Rohir, oder sie kommen als Tote zurück nach Khurangarth. Du hast die Möglichkeit, als Lebender dort zu weilen. Ab morgen bekommst du die Möglichkeit, dich einem Clan anzuschließen. Diese Gelegenheit bietet sich dir nur ein einziges Mal. Überleg dir gut, wie du damit umgehst.«

Darak wusste nichts Rechtes darauf zu erwidern und drehte sich zum Schlafen um.

Am nächsten Morgen rüttelte Baîn Darak beim ersten Hahnenschrei wach. Sie nahmen ein schnelles Frühstück ein und machten sich dann wieder auf zum Tor der Stadt. Die Morgensonne blinzelte über den Gipfel des Vulkans zu ihnen hinab. Auch jetzt stieg über dem Berg noch eine dunkle Rauchwolke hoch und zog ostwärts.

Baîn war Daraks Blick gefolgt. »Was für ein Glück für uns und für die Reiche der Menschen, dass der Wind hier seit über tausend Jahren beständig die Asche nach Nordosten trägt.«

»Leben nur noch Orks jenseits der Berge?«, fragte Darak.

Baîn schüttelte den Kopf. »Die Menschen der Freilande haben sich den südlichen Teil der Ödnis erschlossen und fruchtbares Ackerland daraus gemacht. Es scheint, als sei die Asche ein guter Nährboden, nachdem sie erst einmal abgekühlt ist. Und der Süden hinter dem Ehernen Gürtel bekommt nicht so viel von den Aschewolken ab.« Er sah nachdenklich hinauf zu den dunklen Wolken, die aus den Spalten und Kratern um den Gipfel herum emporquollen und sich in den langen, dunklen Vorhang einreihten, der wie ein riesiger, bedächtiger Strom gen Osten wallte. »Ein Glück, dass die Freiländer so erfolgreiche Bauern sind«, fügte Baîn nach einem Moment hinzu. »Der Umstand, dass sie sich damals als die Ersten vom Zepterträger losgesagt und wieder Handel mit uns getrieben haben, hat viele Zwerge vor dem Hungertod gerettet. Sie brauchen unseren Stahl und wir brauchen ihr Getreide.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er lästige Gedanken vertreiben. »Lass uns gehen, es wird Zeit.«

Auch am zweiten Tag nach ihrer Ankunft beeindruckten die Bollwerke von Khurangarth Darak noch immer. Er fragte sich, wie jemand etwas so Gewaltiges errichten konnte und wie andere so verrückt sein konnten, eine solche Festung anzugreifen. »Ich möchte den sehen, der diese Festung einnehmen will«, sagte Darak.

»Keine Festung ist uneinnehmbar«, antwortete Baîn. »Khurangarth ist mit Sicherheit die stärkste Festung von Antannin. Aber letztendlich ist es immer nur die Frage, wie viel ein Angreifer einzusetzen bereit ist. Wenn ein Wall nicht gestürmt werden kann, bleibt immer noch die Möglichkeit, eine Burg auszuhungern. Das haben wir im Krieg gegen die Menschen zu unserem Leidwesen erfahren müssen. Früher gab es eine ganze Reihe von kleineren Festungen der Khuradin, die überall im Menschenreich verstreut lagen. Im Krieg sind sie nach und nach gefallen. Meistens wurden nicht ihre Wälle überwunden, sondern sie wurden einfach nicht mehr mit Lebensmitteln versorgt.«

Vor dem Stadttor warteten bereits ein paar Fuhrwerke und Reisende. Darak sah eine Gruppe von Zwergen in prachtvollen Gewändern, wie er sie nur gelegentlich in der menschlichen Oberstadt von Neunpforten gesehen hatte. Der Anblick kam ihm seltsam unwirklich vor. Teures Tuch und goldene Ringe waren etwas, dass er bisher nur mit reichen Menschen in Verbindung gebracht hatte. Dass auch Zwerge so etwas tragen konnten, erschien ihm unpassend.

Er und Baîn reihten sich in die Schlange der Wartenden ein. Hinter ihnen stellten sich weitere Besucher der Stadt an. Ein paar Fuhrwerke rumpelten heran und die schweren Ketten der Zugbrücke rasselten, als sich die Brücke langsam senkte.

Nachdem die Brücke mit einem Donnern in ihre Verankerung eingerastet war, hob sich das eiserne Fallgitter auf der anderen Seite. Mehrere schwer bewaffnete Wächter in glänzenden Rüstungen traten hervor und stellten sich auf beiden Seiten des Toreingangs auf. Die Schlange setzte sich in Bewegung. Baîn schritt auf die Brücke, ging zu den Wächtern hinüber und hob grüßend die Hand. Darak beeilte sich, ihm zu folgen.

»Erz und Esse«, sagte Baîn und legte die Hand auf seine Brust.

Der Wächter nickte Baîn zu wie einem alten Bekannten und erwiderte die Geste. »Eisen und Stahl. Wohin des Wegs, Morathoin?«

»Ich bringe Darak Rotbart, der dem Karympariah vorgestellt werden soll. Schreiber Dogron erwartet uns.«

Der Wächter sah ihn überrascht an. »Davon weiß ich nichts«, entgegnete er.

Baîns Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich habe gestern mit Dogron verabredet, dass ich Darak bei Sonnenaufgang bringe.«

»Ich weiß nichts von einer solchen Vereinbarung«, wiederholte der Wächter kopfschüttelnd.

»Dann fragt den Schreiber Dogron.«

»Er ist nicht hier«, erwiderte der Wächter. »Er inspiziert heute die äußeren und inneren Tore und wird danach irgendwann hier auftauchen.«

»Dann schickt einen Boten zum Karympariah und lasst Euch bestätigen, dass wir angekündigt sind.«

Der Wächter schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Morathoin. Über solche Ansinnen entscheidet der Tormeister selbst. Ihr müsst so lange warten, bis Dogron wiederkommt.«

Baîn biss sich auf die Lippen. Darak sah ihm an, dass er eine scharfe Erwiderung auf der Zunge hatte, aber schließlich nickte er nur. »Wir warten.«

»Aber nicht hier«, brummte der Wächter. »Hier seid ihr uns im Weg.«

Baîn warf dem Wächter einen wütenden Blick zu. Dann zuckte er die Achseln und machte ein paar Schritte zurück und stellte sich neben die Brücke ans Ufer des Stadtgrabens. Darak folgte ihm.

»Das sieht Angar und seinen Handlangern ähnlich«, sagte Baîn verärgert. »Natürlich hat er es mit Absicht so eingerichtet, dass wir bei Sonnenaufgang aufkreuzen müssen, nur damit wir uns hier die Beine in den Bauch stehen. Bestimmt war es Angar, der Dogron befohlen hat, uns warten zu lassen.

»Was haben Angar und du für ein Problem?«, fragte Darak.

Baîn sah an ihm vorbei in die Ferne. »Alte Geschichte. Es ist ärgerlich, dass er uns Steine in den Weg legt, aber nicht zu ändern. Er wird nicht wagen, dem Karympariah unseren Besuch komplett vorzuenthalten. Es ist also das Beste, wenn wir einfach hier warten.«

Die Sonne kletterte höher und höher und wärmte sie mit ihren Strahlen. Da es hier nirgendwo einen Baum oder Strauch oder eine Mauer oder Säule gab, die ihnen Schatten hätte spenden können, standen sie in der prallen Sonne und schwitzten bald wie zwei Braten auf dem Rost. Darak vermutete, dass die Zwerge bewusst alles entfernt hatten, was einem Angreifer auf dieser Seite des Grabens Schutz oder Deckung bieten konnte.

Als die Sonne am Mittagshimmel stand, liefen Darak wahre Schweißbäche durch das Gesicht und den Rücken hinab. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und sah zum Tor hinüber. Die Wächter hatten sich vor der brennenden Sonne in den Schatten des Torhauses zurückgezogen und kamen nur hervor, um die in die Stadt einfahrenden Wagenzüge zu kontrollieren. Fast alle, die die Tore passierten, waren Zwerge. Darak sah nur gelegentlich einzelne Menschen unter den Reisenden, und immer wurden diese von einem oder mehreren Zwergen begleitet.

Darak trat inzwischen von einem Fuß auf den anderen. Er hatte versucht, Baîn weiter über die Stadt auszufragen, aber der war seit ihrem Gespräch mit dem Wächter kurz angebunden und starrte missmutig vor sich auf den Boden. Nach einer Weile wurde es Darak zu langweilig, und so versuchte er es erneut. »Warum dürfen eigentlich die anderen Zwerge und sogar ein paar Menschen in die Stadt und wir nicht?«, fragte er.

Baîn sah ihn mit einer Mischung aus Trauer und Ärger an. »Weil weder du noch ich ein Clanmitglied sind. Jedenfalls nicht in einem der angesehenen Clans.«

»Wir sind Morathoin!«, sagte Darak.

»Ich bin ein Morathoin!«, entgegnete Baîn scharf. »Der Clan der Verlorenen hat keinen Zutritt zur Stadt. Du hingegen bist nur ein Jungzwerg, der ohne eigene Schuld noch ohne Clan ist. Dass du beim Clan der Verlorenen gelebt und mit uns gekämpft hast, macht dich nicht zu einem Ausgestoßenen. Trotzdem gelangen wir beide nur dann in die Stadt hinein, wenn ein Wächter uns begleitet und ein Khuradin für uns bürgt. Die Menschen, die du hier gelegentlich hineinkommen siehst, sind hochrangige Vertreter der Méniten mit Freunden in der Stadt. Der Khuradin, der für sie bürgt, tut das unter Einsatz seiner eigenen Clanzugehörigkeit. Würde der Mensch hier ein Verbrechen begehen, würde sein Bürge zur Rechenschaft gezogen. Und die Strafe für eine Bürgschaft für einen Verbrecher ist Verbannung. Wir haben einige Morathoin in unseren Reihen, die deswegen bei uns sind, weil sie für die falschen Leute ihren Kopf hingehalten haben.«

Darak kratzte sich am Bart. »Und du glaubst, dass dieser Arsch Dogron uns hier auf Angars Befehl absichtlich warten lässt, weil der dich ärgern will?«

»Da bin ich mir ziemlich sicher. Und es funktioniert«, sagte Baîn grimmig. »Sieh dir diese Khuradin gut an, die an uns vorbeigehen. Sie sind Clanmitglieder, sie dürfen sich in der Stadt frei bewegen. Viele von ihnen wohnen in Khurangarth oder zumindest hat ihr Clan ein Haus oder einen Stollen hier.« Er sah mit unverhohlenem Neid zu den vorbeiziehenden Zwergen hinüber. »Das ist es, was ich auch für dich will. Du sollst ein angesehener Khuradin werden, ein Clanmann, der jedem anderen Khuradin ins Auge blicken kann.«

»Warum machst du darum so viel Aufhebens?«, fragte Darak. »Ich bin zufrieden bei den Morathoin. Kann dir doch egal sein, was aus mir wird.«

»Ist es aber nicht!«, sagte Baîn scharf. »Mein Schicksal ist nichts, was sich deine …«

Er brach ab und zögerte für einen Augenblick. »Äh, ich meine, was ich oder irgendjemand sich für dich wünschen kann.«

Er sah mit Wehmut im Blick zu den grauen Mauern der Stadt hinüber. »Wir Morathoin geben unser Blut für diese Stadt, aber wir dürfen sie nicht mehr betreten und man lässt uns wie räudige Hunde vor ihrem Tor warten. Wenn du etwas für dich tun willst, dann ergreife diese Chance, die ich dir biete und werde ein Clanmitglied.«

»He, Morathoin!«, rief plötzlich die Stimme des Wächters. »Der Haupttormeister ist da!« Er winkte sie zu sich.

Baîn atmete erleichtert auf. »Endlich! Komm, lass uns gehen.«

Aber der Wächter stellte sich ihm erneut in den Weg. »Nur Darak darf mitkommen«, sagte er. »Und seine Waffen bleiben hier draußen.«

»Was soll das?«, fragte Baîn wütend. »Es war abgemacht, dass ...«

»Nur Darak«, wiederholte der Wächter. »So hat es Angar befohlen.«

»Dogron hat uns zugesagt, dass wir reindürfen«, sagte Darak.

»Aber Angar hat angeordnet, dass nur Darak reindarf«, sagte der Wächter ungerührt.

»Ich muss ihn zum Karympariah begleiten«, beharrte Baîn.

»Du kannst ihn nicht begleiten«, sagte der Wächter, ohne mit einer Wimper zu zucken. »Entweder geht er alleine oder gar nicht. Wenn es dir nicht gefällt, komm morgen wieder. Vielleicht spricht Angar dann mit dir.«

Baîn starrte den Wächter wütend an.

»Guck nicht so!«, sagte der Wächter. »Befehl ist Befehl. Ich tue hier nur meine Pflicht.«

Baîn wandte sich ab und ballte die Faust. Dann atmete er tief aus und drehte sich zu Darak um. »Verdammt, ich hätte es wissen müssen. Geh mit ihm, Darak. Und wenn du den Karympariah siehst, sag ihm, was du gesehen hast. Erzähl ihm von Throndil.«

Darak nickte. Er löste seinen Dolch und sein kurzes Schwert vom Gürtel und reichte beides Baîn. Dann grinste er. »Mach dir keine Sorgen, ich kriege das schon hin.«

Baîn wischte sich über die Augen. Dann legte er Darak die rechte Hand auf die Schulter und seine linke Faust vor dessen Brust. »Erz und Esse«, sagte er nach der Art der Azanthun.

Darak fühlte sich seltsam gerührt. Er fasste ebenfalls Baîns Schulter. »Eisen und Stahl«, erwiderte er. Dann folgte er dem Wächter durch den Torbogen. Als er sich noch einmal umsah, sah er Baîn am Rand der Zugbrücke stehen, während sich die Fuhrwerke an ihm vorbei in die Stadt schoben.


8 Der Karympariah

Der Wächter führte Darak durch das Torhaus. Von oben fiel Licht durch die Mörderlöcher in der Decke herab, durch welche die zwergischen Verteidiger einen etwaigen Angreifer mit Pfeilen abschießen oder mit kochendem Pech überschütten konnten. Von dort sah Darak die gelangweilten Gesichter weiterer Wächter herunterblicken. Er sah zu Boden, um festzustellen, ob es auch Löcher dort gab, von denen aus die Wagen von unten beäugt wurden, bevor sie ins Innere der Stadt gelassen wurden. Zugetraut hätte er es den Wächtern dieses Tores, aber es war nichts dergleichen zu sehen.

Der Wächter ging zügig durch das Torhaus hindurch und schritt über die zweite Zugbrücke auf das nächste Torhaus zu, welches das erste noch um mehrere Speerlängen überragte. Als er sich auf der Zugbrücke umsah, entdeckte er zu seiner Überraschung, dass die Türme und Wehrgänge des ersten Torhauses auf ihrer der Stadtmauer zugewandten Seite offen waren, so als hätten die Zwerge vergessen, die Rückwand einzubauen. Er wünschte sich, Baîn nach dem Grund für diese Bauart fragen zu können, denn vermutlich war der grimmige Wächter nicht geneigt, irgendwelche Fragen zu den Befestigungsanlagen zu beantworten.

Das zweite Torhaus glich dem Ersten wie ein noch größerer Bruder. Auch durch dieses Tor ging der Wächter hindurch, bis er mit Darak auf die dahinterliegende Straße kam.

Angar Zornhammer saß auf einer Steinbank neben dem Eingang zum Torhaus. Die Goldspangen in seinem Bart klirrten, als er sich zu Darak umwandte. »Da ist ja der Gossenzwerg«, sagte er. Gemächlich erhob er sich. »Wir gehen jetzt durch die Stadt. Torgon wird hinter dir gehen.« Er deutete mit seinem klirrenden Kinn auf den Wächter, der Darak hierhergebracht hatte. »Also komm nicht auf die Idee, abzuhauen, sonst breche ich dir die Beine!«

Darak erinnerte sich daran, was Baîn ihm über Angar erzählt hatte, und grinste wie ein Totenschädel. »Aber gewiss doch. Was immer du willst.«

Angar sah ihn missmutig an, erhob sich und ging voraus auf der vor ihnen liegenden Straße.

Khurangarth erschien Darak von dieser Seite der Mauer noch viel beeindruckender als von außen. Er hatte immerhin Neunpforten als Vergleich, welche als die schönste und mächtigste Stadt der Menschen galt. Für einen Zwerg, der in den Abwasserschächten hauste, war die Stadt allerdings weniger strahlend. Aber auch die Oberstadt von Neunpforten konnten nicht mit dem mithalten, was Darak in dem Moment sah, als er die Straßen von Khurangarth durchschritt.

Die Zwerge hatte ihre Stadt in Halbkreisen an die Flanke des Berges geschmiegt. Obwohl die Baumeister mit Sicherheit Schwierigkeiten gehabt hatten, am Berghang entlangzubauen, waren alle Straßen und Gebäude in einem regelmäßigen Muster errichtet, das selbst Daraks ungeübtem Blick sofort verriet, was für Meister sie auf ihrem Gebiet sein mussten. Alle Straßen verliefen in sauberen Kurven, wenn sie dem Berghang folgten, oder andernfalls in schnurgeraden Linien. Jeder Fußbreit des Bodens war mit behauenem Stein bedeckt. Ein Rinnstein beiderseits des eigentlichen Weges ließ das Wasser abfließen und in mit Gittern bedeckten Löchern verschwinden. An jeder Ecke floss kristallklares Wasser aus Wasserspeiern in der Form von kunstvoll gestalteten Gesichtern in ebenso kunstvoll behauene Becken.

Alles, was Darak sah, war aus Stein gebaut. Die Straßen waren glatt und so sauber wie eine frisch gefegte Werkstatt. Khurangarth roch nach Feuer, heißem Stahl und Steinstaub. Das Klingen von Hämmern war allgegenwärtig. Statt der Krüppel und Bettler, die das Bild der menschlichen Stadt geprägt hatten, sah Darak fleißige Arbeiter, wohin das Auge reichte. Zwei junge Zwerge schoben sogar einen Handkarren durch die Straßen und schaufelten die Pferdeäpfel der Zugtiere in den Karren, noch bevor diese erkaltet oder breitgetreten waren. Darak hätte sich gerne länger in den Straßen aufgehalten, weil es so viel zu schauen gab, aber Angar hatte es offenbar eilig.

Jetzt führte Angar ihn schnurstracks auf eine mächtige Felsenpforte zu. Auf beiden Seiten der Pforte waren Statuen aus dem Felsen herausgehauen, die jeweils einen gesichtslosen Zwerg mit einem Hammer in der Faust zeigten: das Abbild des Asmâthoin, in der Menschensprache »der Steinwandler« genannt. Der Steinwandler war es, der die Geschicke der Welt lenkte.

Ein Zwerg in dem schlichten Gewand der Geweihten aus grauem Leinen empfing sie am Tor.

»Ich bin Gilgrond, Sohn des Angrom«, stellte sich der Geweihte höflich vor. Die Bruderschaft des Steinwandlers, zu der auch Beredin gehört hatte, bestand aus Geweihten. Diese waren quasi geliehene Söhne aus anderen Clans, das hatte Baîn Darak am letzten Abend noch erklärt.

»Ich bin Darak«, sagte Darak.

»Kein Vater«, fügte Angar gehässig hinzu.

Darak drehte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. Ihm war klar, dass Angar ihn provozieren wollte, damit er hier ausfällig wurde. So dumm bin ich nicht, Angar, dachte Darak. Aber wir sprechen uns noch. Bei anderer Gelegenheit.

Gilgrond runzelte missbilligend die Stirn.

Darak konnte nicht erkennen, ob Gilgronds tadelnder Blick seiner Vater- oder Angars Taktlosigkeit galt.

»Der Karympariah will zunächst mit Euch sprechen, Angar.« Die Stimme des Geweihten hatte einen tiefen, vom Steinstaub rau gewordenen Klang.

Gilgrond führte sie an einer Reihe von Wohnzellen vorbei und bedeutete dann Darak, in einer leeren Zelle zu warten. Nachdem er eingetreten war, zog Gilgrond einen dicken Wollvorhang hinter ihm zu.

Die Zelle war kahl und leer. Eine geheimnisvolle Stille lastete über diesem Ort. Darak glaubte, von weitem gedämpfte Hammerschläge hören zu können, aber das mochte auch ein Gespinst seiner Fantasie sein.

Baîn hatte ihn, so gut es ging, auf diesen Besuch vorbereitet. Darak vergegenwärtigte sich noch einmal, was Baîn ihm erzählt hatte. Der Karympariah war der erste Diener des Steinwandlers. Er brachte seinem Gott das höchste Opfer, das ein Zwerg bringen kann – seinen Namen. Der Karympariah hatte seinen persönlichen Namen und die Zugehörigkeit zu seinem Clan aufgegeben. Niemand sprach mehr darüber, wer er vorher gewesen war. Er hatte keine Identität mehr außer der seines Amtes. Er hatte keine Familie mehr, nur seine Glaubensbrüder. Der Karympariah war der Stellvertreter des Steinwandlers. Sein Körper war nur noch eine sterbliche Hülle, durch die Asmâthoin zu seinem Volk sprach.

Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde der Vorhang zur Seite gezogen. Gilgrond winkte ihn heraus und führte ihn durch den Gang ein paar Zellen weiter.

Die Zelle des obersten Führers der Bruderschaft des Steinwandlers war dunkel und schmucklos. Eine einzelne Kerze flackerte auf einem steinernen Tisch, auf dem ein paar zusammengerollte Schriftstücke lagen. Ein Tintenfässchen und ein halbes Dutzend Gänsefedern standen daneben in einem hölzernen Kästchen. An Möbeln gab es sonst lediglich einen steinernen Schrein und einen Schemel. Eine zusammengerollte Matte aus Bast lag unter dem Tisch und mochte wohl nachts als Schlafstätte dienen.

Der Karympariah kniete vor dem Schrein. Er trug ein einfaches Gewand wie alle Geweihten. Gilgrond nickte Darak zu und wies ihn mit einer Geste an, sich in eine Ecke des kleinen Raumes zu stellen. Dann verließ er wortlos die Kammer.

Darak blickte irritiert auf den Rücken des Karympariah. Dieser schien keinerlei Notiz von seiner Anwesenheit genommen zu haben. Er fragte sich, ob er ihn ansprechen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Zurückhaltung erschien ihm hier die richtige Umgangsform zu sein. Er würde warten, bis der Karympariah ihn ansprach. Nachdem er sich einmal zu dieser Haltung durchgerungen hatte, fiel es ihm leichter, in der beklemmenden Stille der Mönchszelle auszuharren. Das einzige Geräusch war das gelegentliche Knistern der Kerze, ansonsten war es so still, dass er jeden seiner Atemzüge und die seines schweigsamen Zimmergenossen hören konnte.

Nach einer Weile, die Darak wie eine Ewigkeit vorkam, drehte sich der Karympariah um. Er hatte ein zerfurchtes, von Sorgen gezeichnetes Gesicht. Tiefe Falten hatten sich in seine Stirn gegraben. Sein Haar und der zu langen Zöpfen geflochtene Bart waren stahlgrau wie seine Augen. Er sah Darak lange und durchdringend an. »Baîn schickt dich zu mir«, sagte er. Seine tiefe Stimme klang kratzig wie der Blasebalg einer Schmiede.

Darak nickte.

»Nicke nicht«, wies ihn der Karympariah zurecht. »Oder hast du keine Zunge?«

»Äh, doch. Ich bin Darak«, sagte Darak.

»Du wirst mich mit Herr oder Karympariah ansprechen, verstanden?«

Darak zuckte die Achseln. Dann eben so.

»Ja ... Karympariah.« Darak hatte das Gefühl, dass er sich an dieses Spiel gewöhnte. Letztendlich war es ihm gleich. Er würde sein Gegenüber auch mit »Eure hochwohlgeborene Eitelkeit« anreden, wenn ihm dies zum Vorteil gereichte.

»Warum schickt Baîn dich zu mir?«

»Um dir zu berichten«, antwortete Darak. »Wir sind auf Patrouille auf einen …«

Der Karympariah hob die Hand, um Darak zum Schweigen zu bringen, aber dieser dachte gar nicht daran, sich hier und jetzt den Mund verbieten zu lassen.

»Wir haben einen toten Azanthun mit einem Drachenzahn in der Hand gefunden und Baîn denkt, dass du das wissen solltest, weil Angar dich wahrscheinlich anlügt!«

Der Karympariah sah ihn für einen Augenblick mit tief zusammengezogenen Augenbrauen an.

»Baîn hat dir aufgetragen, das zu sagen, nicht wahr?«

»Ja, das hat er«, antwortete Darak wahrheitsgemäß.

Der Karympariah seufzte. »Baîn ist seit jeher großzügig, wenn es um das Leben und das Schicksal anderer Khuradin geht.«

»Was meinst du damit?«, fragte Darak.

»Du redest von nun an nur noch, wenn ich dich frage«, sagte der Karympariah scharf. »Und du wirst mir den gebührenden Respekt erweisen. Ich dulde keine vorlauten Worte und keinen Widerspruch eines Auswärtigen. Wenn es nicht meine Überzeugung wäre, dass man den Unwissenden nicht aufgrund ihrer Unwissenheit ihr Recht verwehren sollte, so hätte ich dich gar nicht erst vorgelassen. Und Baîn weiß das. Er wusste auch, dass du mich durch dein Auftreten hier verärgern würdest. Es ist ihm also egal, ob du eine Chance auf ein Schicksal als Khuradin bekommst, oder ob du unter den Verlorenen deinen Tod suchen musst.« Der Karympariah sah ihn prüfend an.

Darak lagen hundert Erwiderungen auf der Zunge, aber die Präsenz des Geweihten erfüllte ihn mit einer seltsamen Ehrfurcht. Es erschien ihm nur natürlich, diesem weisen alten Zwerg zu gehorchen. Also schwieg er und betrachtete den Karympariah seinerseits aufmerksam.

»Richte deinen Blick zu Boden als Zeichen des Respekts und deiner Reue«, befahl der Karympariah.

Zu seiner eigenen Überraschung gehorchte Darak.

»Ich habe längst Kunde von dem Vorfall erhalten, von dem du berichtest. Die Kunde stammt von angesehenen Khuradin, die ihren Clans Ehre machen, nicht von einem Verstoßenen, der um Aufmerksamkeit bettelt. Baîn bildet sich ein, der Einzige zu sein, der die Zeichen richtig lesen und seine Schlüsse daraus ziehen kann. Er irrt. Er hat sich schon damals geirrt, weshalb er heute ein Ausgestoßener ist. Und er irrt sich auch jetzt. Trotzdem schickt er dich zu mir, um seine Botschaft an mich herauszublöken, obwohl er genau weiß, dass du damit möglicherweise deine Chance verwirkst. Stattdessen hätte er dich schicken sollen, um dein Geburtsrecht wahrzunehmen. Knie nieder!«

Darak fühlte, wie seine Knie nachgaben und er sich vor dem Karympariah auf den Steinboden kniete. Was hatte der Karympariah nur für einen seltsamen Einfluss auf ihn?

»Junger Khuradin, ich frage dich noch einmal, warum bist du hier?«

»Weil ich ein Clanzwerg werden soll«, antwortete Darak. »Karympariah«, schob er dann hastig nach, als er die sich zusammenschiebenden Augenbrauen des Karympariahs sah.

»Sag nicht Zwerg zu einem der unseren«, befahl der Karympariah. »Zwerg ist ein Wort, dass die Menschen für uns verwenden. Wir sind die Kinder Khurads, und wenn du einer von uns werden willst, so solltest du für dich und deinesgleichen die Bezeichnung wählen, die uns unsere Väter gegeben haben.«

Darak nickte. »Jawohl, Karympariah.« Er fragte sich, was Angar dem Karympariah wohl über ihn erzählt hatte. Ihm schwante, dass dessen Bericht über ihn nicht vorteilhaft aufgefallen war.

»Und du missverstehst meine Frage. Welches Ansinnen Baîn für dich hatte, ist mir bekannt. Ich frage mich, was er sonst noch dabei im Sinn hat. Woher kommst du?«

»Aus Neunpforten, Herr.«

Der Karympariah sah ihn mit einer hochgezogenen grauen Augenbraue an. »Ich hätte angenommen, dass alle Khuradin in Neunpforten den Morden der Menschen zum Opfer gefallen sind.«

»Nicht alle, Herr. In der Kanalisation haben wir überlebt.«

Der Karympariah strich sich nachdenklich über sein bärtiges Kinn. »Wie alt warst du, als der Krieg begann?«

»Mama Raga hat mir gesagt, dass ich zwei Winter alt gewesen bin«, antwortete Darak.

»Deine Mutter?«

»Nein, sie ist nicht meine richtige Mutter. Mama Raga hütete all jene, die ihre Eltern verloren haben«, antwortete Darak.

»Waren viele Kinder bei dieser Mama Raga?«, wollte der Karympariah wissen.

»Oh ja. Wir waren oft mehr als ein Dutzend. Manchmal kamen kleinere Kinder oder Säuglinge hinzu, manchmal starben welche oder gingen fort, wenn sie alt genug waren.«

»Wo sind diejenigen hingegangen?«

»Das weiß ich nicht genau. Die meisten lebten weiter irgendwo in der Kanalisation. Zwei davon habe ich auf dem Schafott der Menschen wiedergesehen.«

»Warst du der einzige Schützling von Mama Raga, den Baîn mitgenommen hat?«

»Nein, Herr. Mit mir sind noch sechs weitere Zwerge, ich meine Khuradin, mitgekommen.«

»Auch Gossenzwerge?«, fragte der Karympariah.

Darak fragte sich, warum er hier das verpönte Wort »Zwerg« verwendete, aber vielleicht war es einfach zu seltsam, jemanden als Gossenkhuradin zu bezeichnen. »Ja, Herr. Die anderen lebten auch in den Kanälen.«

Der Karympariah musterte ihn nachdenklich. »Und kannst du dir vorstellen, warum Baîn gerade dich zu mir geschickt hat und nicht die anderen?«

Darak zuckte nur die Achseln. »Ich habe mich im Kampf bewährt. Die anderen Gossenzwerge sind davongelaufen. Vielleicht glaubt er, dass er mir deswegen etwas schuldet.«

»Sonst fällt dir nichts ein, was ihn dazu bewogen haben könnte?«, fragte der Karympariah und sah ihn mit seinen grauen Augen so durchdringend an, dass Darak sich besorgt zu fragen begann, ob der Karympariah über den bösen Blick verfügte, von dem er gehört hatte.

»Nein, Herr. Sonst hat Baîn mir nichts gesagt«, antwortete er.

Der Karympariah nickte und griff nach einem kleinen Hammer, mit dem er gegen den Gong schlug, der auf dem Schrein stand. Als das Gesicht Gilgronds neben dem Vorhang auftauchte, erhob sich der Karympariah. »Bring Darak zu den Azanthun und sag Uhlgrin, dass ich ihn darum bitte, Darak zur Probe in den Clan aufzunehmen«, wies er Gilgrond an.

Der Geweihte nickte. »Ja, Herr!« Er bedeutete Darak, ihm zu folgen.

Darak wollte sich von dem Karympariah verabschieden, doch der hatte sich schon abgewandt und sich wieder vor den Schrein gekniet.

Gilgrond führte Darak hinunter in den Hof, wo Angar Zornhammer zusammen mit dem Torwächter auf sie wartete.

»Was passiert jetzt mit ihm?«, fragte Angar.

»Ich bringe ihn zu den Azanthun«, antwortete Gilgrond.

»Was soll er denn bei den Azanthun?«, fragte Angar. Sein Blick verriet Erstaunen.

»Der Karympariah wünscht, dass er dort zur Probe aufgenommen wird«, antwortete Gilgrond.

»Was? Dieser Gossenzwerg soll ein Azanthun werden?«, fauchte Angar.

»Offenbar«, entgegnete Gilgrond kühl. »Was kümmert es dich?«

»Er ist nur eine Ratte, die aus einer Kloake gekrochen ist«, sagte Angar. »Er verdient keinen Platz in einem Clan.«

»Der Karympariah ist da offenbar anderer Ansicht«, entgegnete Gilgrond.

»Na gut, wenn es unbedingt sein muss, dann lass mich ihn hinbringen«, schlug Angar vor.

Gilgrond schüttelte den Kopf. »Der Karympariah hat mir den Auftrag erteilt, nicht dir.«

»Ist das nicht egal? Ich muss sowieso durch die Stadt zurückgehen, da kann ich ihn auch gleich mitnehmen.«

Der Geweihte zögerte einen Moment, dann zuckte er die Achseln. »Mir soll es recht sein.«

»Gern geschehen«, sagte Angar und winkte Darak zu, ihm zu folgen. »Komm schon, Gossenzwerg.«

Darak blieb nichts anderes übrig, als hinter Angar herzulaufen. Der Wächter folgte ihm. Angar trat aus dem Tempel heraus und machte sich auf den Weg durch die Stadt. Darak stolperte, als der Wächter ihm einen Stoß gab. »Mach schon, Gossenzwerg.«

Er blieb stehen und drehte sich zu dem Wächter um. »Jetzt hör mal zu, Alterchen. Ich habe zwar Baîn versprochen, dass ich nicht jedem Arsch, der mir hier komisch kommt, sofort das Kreuz breche, aber ...«

»Spar dir deine Drohungen, Gossenzwerg!«, sagte der Wächter und wollte ihm einen weiteren Stoß versetzen.

Aber Darak hatte damit gerechnet und wich blitzschnell zur Seite aus. Der Wächter stolperte nach vorne. Darak gab ihm einen Schubs, so dass er zu stürzen drohte, dann griff er blitzschnell zu und hielt ihn fest.

»Vorsicht«, warnte er, »hier kann man leicht stolpern. Ich helfe dir hoch.« Damit griff er die Hand des Wächters und verdrehte ihm mit einem geübten Handgriff den kleinen Finger. Der Wächter heulte auf.

»Oh, das tut mir leid, wie ungeschickt von mir«, sagte Darak.

»Schluss damit!«, fauchte Angar. Er hatte die Hand an den Hammer in seinem Gürtel gelegt.

Darak grinste ihn unschuldig an.

Sie gingen weiter. Der Wächter hielt jetzt vier Schritte Abstand zu Darak. Angar bog in eine kleine Seitenstraße ein und begann dann, eine Treppe hinabzusteigen, die im Zickzack abwärts führte. Darak konnte sehen, dass sie auf den Hafenkomplex zuhielten.

Am Fuß der Treppe führte eine kleine Straße bis an das Ufer des Flusses, der sich hier zu einem kleinen See verbreiterte. Ein paar Flusskähne dümpelten von den steinernen Stegen herum und wurden von einer Horde tätowierter Zwerge beladen, deren bloße Oberkörper schweißbedeckt in der Sonne glänzten.

»Sollten wir ihn nicht in die Haupthallen der Azanthun bringen?«, fragte der Wächter hinter Darak.

Angar drehte sich um und grinste. »Nein. Ich denke, wir sollten unseren Gossenzwerg erst einmal einigen seiner zukünftigen Clanbrüder vorstellen.«

Ein schwarzbärtiger Zwerg mit einer breitgeschlagenen Nase kam mit einer Kiste auf der Schulter aus einem der Lagerhäuser gelaufen und wuchtete seine Last in einen der Kähne. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah dann sichtlich irritiert zu Angar hinüber.

»Was willst du hier, Tormeister?«

»Haupttormeister, wenn schon«, berichtigte Angar ihn.

»Was willst du?«, wiederholte der Schwarzbärtige, ohne sich um Angars Einwand zu kümmern.

»Ich möchte dir jemanden vorstellen«, sagte Angar.

Der Schwarzbärtige blickte von Angar zu Darak und runzelte die Stirn. »Was soll das?«

»Dieser Gossenzwerg hier wird einen Platz in den Reihen der Azanthun bekommen«, sagte Angar. »Der Karympariah selbst hat es soeben beschlossen. Ich nehme an, er bekommt den Platz als Stahlschmelzer, der dir verwehrt wurde. Vielleicht freust du dich, einen neuen Clanbruder in deine Arme schließen zu dürfen.« Angar lachte. »Aber pass auf, dass du dir nichts wegholst.«

»Der da soll ein Azanthun werden?«, fragte der Schwarzbart.

»Auf Beschluss des Karympariah«, bestätigte Angar.

»Der Karympariah hat den Azanthun gar nichts zu sagen!«, fauchte der Schwarzbärtige.

»Das sieht er aber anders, fürchte ich«, entgegnete Angar. »Er hat beschlossen, dass dieser Gossenzwerg einer von euch werden soll. Ich bin mir sicher, dass er ihm auch durch die Gluttaufe helfen wird, und dann steht seiner Laufbahn als Stahlschmelzer nichts mehr im Wege.« Er lachte gehässig. »Man sagt ja, da sei ein Platz freigeworden.«

Der Schwarzbart sah Darak an, als wollte er ihn mit seinen Blicken töten.

»So, ich denke, wir beide gehen dann mal«, sagte Angar und winkte dem Wächter zu. Dann wandte er sich an Schwarzbart. »Und was den Gossenzwerg betrifft: Ich denke, den kann ich dir überlassen. Vergiss nicht, ihn gleich zu deinem Clanoberhaupt zu bringen, damit er deinen Platz einnehmen kann.« Damit wandte er sich lachend auf dem Absatz um.

Darak wollte ihm folgen, aber der Schwarzbärtige verstellte ihm den Weg. Um sie beide herum bildete sich ein Kreis von Zwergen, weil andere Hafenarbeiter ihre Arbeit stehen ließen und neugierig näherkamen.

Der Schwarzbart nahm ein kurzes, armdickes Stück Tau, an dessen Ende ein dicker Eisenring hing und schlug es drohend in seine Hand. Die Muskeln seiner Arme zeichneten sich wie dicke Seile unter seiner Haut ab. »Soso, du rotbärtige Ratte willst also den Platz haben, den Uhlgrin mir vorenthalten hat, was?«

Darak zuckte die Achseln. »Kann sein, woher soll ich das wissen?«

»Mach ihn fertig, Hogrin!«, rief einer der anderen Zwerge. »Den Gossenzwerg machst du doch locker platt!« Seine Kumpels johlten.

Der Schwarzbärtige verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen und kam auf Darak zu. Der Ring am Tauende schwang drohend neben ihm durch die Luft.

Darak wich zurück, aber hinter ihm hatte sich bereits eine Gruppe der Hafenarbeiter formiert und den Kreis geschlossen. »Ich vermute, es ändert nichts, wenn ich dir sage, dass es Blödsinn ist, was Angar da gerade gefaselt hat?«

»Ganz recht, du kleine Ratte«, erwiderte Hogrin. »Das ändert gar nichts.«

Er kam näher. Darak konnte nicht weiter zurückweichen, ohne in die Reichweite der Hände der anderen Zwerge zu kommen. Er konnte nicht sagen, ob sie die Absicht hatten, ihn zu ergreifen, oder ob sie bloß verhindern wollten, dass er aus dem Kreis ausbrach. Also bewegte er sich zur Seite.

Hogrin machte einen Satz nach vorne und schlug mit seinem improvisierten Flegel zu. Offenbar war er kein Zwerg der langen Vorreden.

Darak wich dem heransausenden Ring aus, der krachend auf den Boden aufkam und dabei Funken schlug.

Die Zuschauer johlten. Darak bewegte sich weiter im Kreis, aber die anderen Zwerge rückten immer näher, so dass die Fläche zum Ausweichen kleiner wurde. Hogrin hatte seinen Ring erneut geschwungen und schlug nach Darak. Ein zweites Mal klirrte das Metall auf das steinerne Pflaster, ohne Darak zu treffen.

Hogrin stieß einen Wutschrei aus und schlug wieder zu.

Diesmal war Darak bereit.

Als der eiserne Ring ihn erneut verfehlte und auf dem Steinpflaster aufschlug, sprang Darak vor und trat auf das Seil. Hogrin, der im Begriff gewesen war, das Seil zurückzuziehen, geriet er aus dem Gleichgewicht und musste sich nach vorne beugen, um nicht zu stürzen.

In dem Moment stieß Darak ihm zwei Finger in die Augen und rammte ihm sein Knie mit Wucht zwischen die Beine. Hogrin brüllte auf und knickte ein. Darak verpasste ihm einen Faustschlag ins Gesicht und schickte ihn mit einem Kopfstoß auf den sauber gepflasterten Steinboden.

Die anderen Hafenarbeiter schrien entsetzt auf. Sie schimpften und machten Anstalten, über Darak herzufallen.

Darak sprang mit einem Satz auf einen Stapel Fässer.

»Na, kommt schon, ich bin gerade in Stimmung!«, knurrte er aus seiner erhöhten Position.

»Los, Brüder, macht ihn fertig!«, rief einer.

Eine laute Stimme schnitt mitten in das Getümmel hinein. »Was ist hier los?«

Die Zwerge verharrten wie versteinert.

Ein alter Zwerg in einer prächtigen Gewandung mit grauem Bart und einem Stirnreif aus Bronze war aus einem der Warenhäuser herausgetreten. »Was soll dieser Aufruhr?«

»Der da hat Hogrin zusammengeschlagen!«, rief einer der Zwerge und zeigte auf Darak.

Der alte Zwerg sah Darak zweifelnd an. »Der da?« Er machte ein paar Schritte auf Darak zu. »Komm da runter!«

»Aber gerne doch!«, erwiderte Darak und sprang von den Fässern herab.

»Niemand hier wird dir etwas tun, darauf hast du mein Wort«, versicherte der Zwerg.

»Sei froh, dass ich ihnen nichts tue. Wer bist du überhaupt?«, fragte Darak.

»Ich bin Uhlgrin, Ältester der Azanthun«, erwiderte der alte Zwerg. »Und ich verlange zu wissen, wer du bist und warum du dich hier in meinem Dock mit meinen Arbeitern prügelst.«

»Mein Name ist Darak«, antwortete Darak. »Der Karympariah schickt mich.«

Uhlgrin zog die Augenbraue hoch. »Der Karympariah? Schickt dich zu mir? Warum in aller Welt?«

Darak bemühte sich um ein gewinnendes Lächeln. »Er wünscht, dass ich mich deinem Clan anschließe.«


9 Clan Azanthun

Der Rat der azanthunischen Gießer bestand aus acht Zwergen verschiedenen Alters und einer Zwergin. Jeder von ihnen trug eine Kette aus Bronzescheiben um den Hals, die sie als Meister auswiesen. Sie alle hatten sich in einer kleinen Halle um einen halbkreisförmigen Tisch versammelt. Uhlgrin thronte am Scheitelpunkt des Halbkreises etwas erhöht auf einem reich verzierten Steinsitz. Die übrigen Zwerge hatten sich auf Bänken zu seiner Rechten und Linken niedergelassen. Offenbar richteten sich die Plätze nach dem Alter der Anwesenden, denn direkt neben Uhlgrin saßen zwei weißbärtige Zwerge. Je weiter man der Reihe nach außen folgte, desto jünger erschienen die Zwerge. Von ganz links außen blickte die Zwergin zu Darak herüber.

Abgesehen von der alten Gossenzwergin Mama Raga, die ihn in Neunpforten aufgezogen hatte, war dies die erste weibliche Khuradin, die Darak zu sehen bekam. In Hammerfall unter den Morathoin gab es nur männliche Zwerge. Darak hatte noch nie von einer ausgestoßenen Zwergin gehört. Auch die gelegentlichen Reisenden, die das Eisental verließen, waren ausschließlich Männer.

Die versammelten Zwerge musterten Darak auf eine Weise, die ihn an Menschen auf dem Pferdemarkt oder auch Zuschauer bei einer Hinrichtung erinnerten.

»Wir sind hier zusammengekommen, weil der Karympariah gesagt hat, wir sollen Darak, der seinen Vater nicht kennt, in unseren Clan aufnehmen. «, begann Uhlgrin.

Darak konnte anhand der Gesichtsausdrücke der Zwerge, halt, Khuradin, erkennen, dass alleine diese Vorstellung den Anwesenden nicht behagte.

»Was hat der Karympariah uns zu befehlen?«, fragte ein graubärtiger Zwerg mit einer Hakennase. »Ist es nicht unsere Sache, wen wir in unsere Reihen aufnehmen?«

Die Zwerge klopften zustimmend auf die hölzerne Tischplatte.

»Wahr gesprochen!«, stimmte ihm ein anderer zu. »Die Zeit der Vertriebenen ist vorbei. Im Krieg haben wir nicht gezögert, als es galt, die Heimatlosen aufzunehmen, aber das ist lange her!«

»Hört, hört!«, riefen die anderen Zwerge zustimmend.

Die Zwergin musterte Darak eindringlich. Sie trug dieselbe derbe Lederkleidung wie die anderen Zwerge und nur die bronzene Meisterkette als Schmuck. Ihre braunen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, der ihr weit den Rücken hinabreichte, und ihre Hände mochten etwas sauberer sein als die ihrer Kollegen, aber ihre Unterarme zeugten von derselben Kraft und Ausdauer, die stundenlanges Hammerschwingen mit sich bringt. Mit ihrer Handfläche klopfte sie jetzt auf den Tisch, um Uhlgrins Aufmerksamkeit zu erregen.

»Sprich, Fjala!«, sagte Uhlgrin.

»Hat der Karympariah uns denn befohlen, diesen Zwerg aufzunehmen, oder können wir selbst darüber entscheiden?«, fragte sie.

»Natürlich entscheiden wir selbst, wen wir aufnehmen!«, rief einer der anderen Zwerge und erntete zustimmende Zurufe.

Fjala wartete ab, bis sich das Stimmengewirr gelegt hatte. Dann wandte sie sich an Uhlgrin. »Was ich wissen will, ist, ob es ein Befehl des Karympariah gewesen ist, diesen Auswärtigen aufzunehmen, oder ob er uns nur gebeten hat, seine Aufnahme zu prüfen?«

»Angar Zornhammer hat ihn zu uns gebracht«, sagte Uhlgrin. »Er war nicht mehr zugegen, als ich dazukam. Insofern weiß ich nicht genau, was der Karympariah wortwörtlich gesagt hat.«

»Warum rennt Angar davon, wenn er den Auswärtigen zu uns bringt?«, fragte die Zwergin. »Wenn er nicht hier ist, um es uns zu sagen, sollten wir Darak befragen.« Ohne abzuwarten, ob ihr Vorschlag für gut befunden wurde, richtete sie ihr Wort an Darak. »In welcher Absicht hat dich der Karympariah zu uns geschickt? Sollst du dich uns vorstellen, oder befiehlt er uns, dich aufzunehmen?« Dabei sah sie Darak direkt in die Augen.

Ihr Ton war gleichmütig, aber ihr linkes Augenlid zuckte.

Darak hatte den Eindruck, dass seine Antwort darüber entscheiden würde, ob sein Ansinnen erfolgreich war. Er räusperte sich. »Eigentlich hatte der Karympariah den Geweihten Gilgrond gebeten, mich zum Rat der Azanthun zu begleiten, damit ich mich hier vorstellen kann. Jedoch hat Angar darauf bestanden, mich hierherzubringen.«

»Aha!«, sagte Fjala. »Dann ist es also kein Versuch, uns etwas zu befehlen, sondern der Karympariah überlässt uns die Entscheidung.«

Uhlgrin warf ihr einen Blick zu, der verriet, dass er über diese Richtigstellung nicht eben begeistert war. »Wie dem auch sei«, begann er. »Wir sollten darüber entscheiden, ob dieser Auswärtige ...«

»Er heißt Darak«, unterbrach ihn Fjala.

»Sprich nicht, wenn ich spreche!«, sagte Uhlgrin streng. Er räusperte sich. »Dieser Auswärtige namens Darak, der seinen Vater nicht kennt, bittet um die zeitweilige Aufnahme in unseren Clan, um sich zu bewähren. Es ist an uns, ihn zu befragen und zu entscheiden, ob er würdig ist, in unsere Reihen aufgenommen zu werden. Ich rufe den Rat der Gießer daher dazu auf, ihn zu befragen.«

Ein anderer Zwerg hob seinen Hammer. Er saß zwei Plätze links von Uhlgrin neben Fjala. Er hatte einen kahlen Kopf aber dafür einen blonden Bart, der ihm bis zum Gürtel herunterreichte.

Uhlgrin nickte ihm zu. »Sprich, Xorgrin.«

»Ich würde gerne wissen, warum der Clanlose den Namen seines Vaters nicht kennt.«

»Er ist kein Clanloser«, berichtigte ihn Fjala.

»Er hat keinen Clan, also ist er ein Clanloser!«, beharrte Xorgrin. »Und ich will wissen, woher er kommt und warum er seinen Vater nicht kennt.«

Die Blicke aller richteten sich auf Darak. »Ich komme aus Neunpforten«, antwortete Darak. Er glaubte, in Fjalas Gesichtsausdruck erkennen zu können, dass dies keine gute Antwort war.

»Ich dachte, alle unsere Brüder in Neunpforten und den anderen großen Städten wären im Krieg ermordet worden«, sagte Xorgrin. »In welchem Haus hast du gelebt?«

»Ich habe bei Raga gelebt«, antwortet Darak. »Sie hat mich großgezogen.«

»Raga? Welche Raga? Aus welchem Clan und welchem Haus?«, fragte Xorgrin.

Darak öffnete den Mund, aber er sah Fjala kaum merklich den Kopf schütteln. Er räusperte sich. Er hatte die Absicht gehabt, den Versammelten die Wahrheit über seine Herkunft zu offenbaren, aber offensichtlich war die Wahrheit hier eine schlechte Wahl. Na gut, dachte Darak bei sich. Ihr wollt Lügen, ihr bekommt Lügen. »Meine Mutter hat nie über meinen Vater und unseren Clan gesprochen«, begann er daher. »Als ich sie bat, mir davon zu erzählen, sagte sie, es wäre zu gefährlich, wenn ich es wüsste. Wir befanden uns immer auf der Flucht und wanderten in all den Jahren von einem Versteck zum anderen.«

»Warum sollte deine Mutter es für gefährlich halten, wenn du den Namen deines Clans kennst?«, fragte Uhlgrin kopfschüttelnd.

Darak zuckte die Achseln. »Das kann ich wie Ihr nur vermuten.«

»Die Menschen haben den Unsrigen die Kehlen durchgeschnitten, wenn sie ihrer habhaft werden konnten«, überlegte Uhlgrin laut.

»Bist du dir überhaupt sicher, dass deine Mutter deine Mutter war?«, fragte Xorgrin. »Hast du sie mal gefragt?«

»Nein, warum sollte ich meine Mutter in Zweifel ziehen?«, fragte Darak zurück.

»Weil mir Angar Zornhammer erzählt hat, dass du ein verdammter Gossenzwerg bist!«, sagte Xorgrin.

»Nicht jeder Zwerg, der in der Gosse überlebt, wenn es sein muss, ist ein Gossenzwerg«, warf Fjala ein.

Darak zuckte die Achseln. »Wir haben uns in der Kanalisation versteckt, weil das der einzige Platz war, an dem uns die Menschen nicht finden konnten. Wenn mich das zu einem Gossenzwerg macht, dann bin ich wohl einer.«

Xorgrin grinste. »Nein, das macht dich nicht zu einem Gossenzwerg. Weißt du überhaupt, was ein Gossenzwerg ist?«

Fjala blies sich ungeduldig eine einzelne Haarsträhne aus dem Gesicht. »Da du ja offensichtlich darauf brennst, uns allen zu erklären, was ein Gossenzwerg deiner Meinung nach ist, schlage ich vor, dass du damit beginnst, damit wir bald weitermachen können.«

Xorgrin deutete eine Verbeugung in ihre Richtung an. »Aber gern. Ein Gossenzwerg ist ja der Nachkomme einer menschlichen Hure und eines Khuradin, der bei den Menschen in ihren Städten gelebt hat.« Er ließ seinen Worten eine fast feierliche Stille folgen. »Wie wir alle wissen, sind die Mehrheit unseres Volkes männliche Khuradin. Nur wenige weibliche Khuradinnen sind in die Städte der Menschen ausgewandert. Daher kam es, dass die Ausgewanderten die Dienste von Menschenfrauen aufsuchen, die sie gegen Gold die Vereinigung vollziehen ließen. Da selbst die käuflichen Weiber die aus diesen Vereinigungen resultierenden Kreaturen als unter ihrer Würde betrachteten, wurden sie üblicherweise ausgesetzt oder verstoßen. Diese Bastarde, also halb Mensch, halb Zwerg, lebten als unterster Abschaum in der Gosse unter den menschlichen Städten, weshalb die Menschen sie passenderweise auch »Gossenzwerge« nannten. Und ein solcher Abschaum steht jetzt vor uns und verlangt Aufnahme in unseren Clan?«

Für einen Augenblick herrschte eine bleierne Stille. Dann brachen mehrere Zwerge gleichzeitig das Schweigen.

»Niemals!«, schrie einer der Zwerge.

»Schande!«, brüllte ein anderer.

Uhlgrin war aufgesprungen und hieb mit seinem Hammer auf den Tisch ein, um für Ruhe zu sorgen, aber es war vergeblich. Fjala schrie die anderen Zwerge an. Was sie rief, konnte Darak nicht verstehen.

Darak starrte Xorgrin an.

Der grinste triumphierend zurück.

Das Schlimmste daran war, dass Darak nicht ausschließen konnte, dass Xorgrin womöglich recht hatte. Gossenzwerge unterschieden sich äußerlich kaum von reinrassigen Khuradin. Darak hatte in Neunpforten die Huren gesehen, von denen Xorgrin gesprochen hatte. Sie waren die Niedersten der Niederen und selbst unter den Menschen gab es kaum eine größere Beleidigung, als jemanden als »Hurensohn« zu bezeichnen. Und das waren die Gossenzwerge also, Hurensöhne. Wenn diese Huren Kinder von Zwergen bekommen hatten, dann traute Darak es ihnen zu, dass sie sie tatsächlich in die Kanalisation geworfen hatten.

Das war also der Grund, warum Mama Raga so viele Kinder hatte. Und das war der Grund, warum sie später keine jüngeren Zwergenkinder mehr bekommen hatte. Nach dem Krieg hatte es keine Zwerge in Neunpforten mehr gegeben. Keine männlichen Zwerge – keine Hurensöhne.

Darak hatte das Gefühl, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggerissen. Bisher hatte er immer geglaubt, dass seine Eltern im Krieg umgekommen wären. Jetzt ahnte er, was wirklich geschehen war. Er war ein Nichts, ein Produkt aus dem Trieb eines einsamen Zwergs und der Geldgier einer menschlichen Hure. Er wäre am liebsten im Boden versunken. Seine Beine drohten unter ihm nachzugeben. Er hörte die Stimmen der Zwerge immer leiser werden, als kämen sie von außerhalb des Raumes durch die Wand, und er sah, dass sich unter Uhlgrins Hämmern die Gemüter allmählich beruhigten. Gleich würden sich alle Augen wieder auf ihn richten, und gleich würden sie seine Antwort auf Xorgrins Anschuldigung hören wollen. Doch was sollte er ihnen sagen? Sollte er sich dazu bekennen, ein Gossenzwerg zu sein? Sich fortjagen lassen unter dem Gelächter von Xorgrin und Angar? Und unter den Augen von Fjala? Sein Blick wanderte zu Fjala. Sie hatte sich auf ihrem Sitz zurückgelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt.

Was sollte er tun? Wie sollte er beweisen, dass Xorgrin Unrecht hatte? Und was war, wenn Xorgrin recht hatte? Darak wünschte sich, er wäre tot.

Und da kam ihm der Gedanke. Er selbst musste wissen, wer er war. Und es gab nur einen Weg, um herauszufinden, ob Xorgrin recht hatte.

Als der Tumult sich endlich gelegt hatte, trat Darak vor Xorgrin. »Ich sage, dass du lügst. Und ich fordere das Gericht des Hammers!«

Für einen Herzschlag lang herrschte Totenstille.

»Du kannst nicht das Gericht des Hammers fordern«, sagte Fjala. »Du musst erst ein Clanbruder werden, bevor du einen anderen Clanbruder herausfordern kannst.«

»Wenn er mich beleidigen kann, kann er auch gegen mich kämpfen!«, antwortete Darak. »Es sei denn, er ist ein Feigling, der sich hinter solchen Regeln verkriecht, weil er sich vor Angst in seine Clanbruderhosen scheißt!«

»Du dreckiger Gossenzwerg, ich werde dich zerquetschen!«, schrie Xorgrin und schickte sich an, sich auf Darak zu stürzen.

»Halt!«, donnerte Uhlgrin. Die Blicke aller richteten sich auf ihn. »Das Gericht des Hammers wurde gefordert. Darak, der seinen Vater nicht kennt, fordert Xorgrin, Sohn des Xorgron, heraus. Was ist die Wahrheit, die du anzweifelst?«

»Ich, Darak, Sohn der Raga, sage, dass Xorgrin lügt. Ich bin kein Sohn einer menschlichen Hure. Der Steinwandler ist mein Zeuge«, antwortete Darak.

»Nimmst du diese Herausforderung an, Xorgrin, Sohn des Xorgron, obgleich dein Herausforderer keinem Clan angehört?«

»Ich nehme die Herausforderung an!«, sagte Xorgrin. »Kogri, Sohn des Kogra, soll mein Sekundant sein. Als Zeit und Ort wähle ich hier und jetzt. Und als Waffe wähle ich meinen Hammer!«

»Die Herausforderung wurde angenommen«, verkündete Uhlgrin. »Wer ist dein Sekundant, Darak, der seinen Vater nicht kennt, und wo ist dein Streithammer?«

»Ich habe keinen Hammer. Mein Zeug habe ich bei den Morathoin gelassen«, antwortete Darak, woraufhin einige der Zwerge um Xorgrin herum laut auflachten. »Aber ich breche diesem blondbärtigen Scheißer notfalls auch ohne Waffen das Genick«, fügte er hinzu.

Das Lachen verstummte.

»Waffenlosigkeit ist nicht zulässig, wenn der Hammer als Waffe gewählt wurde. Und Morathoin dürfen die Stadt nicht betreten. Wenn du keinen Hammer und keine anderen Freunde hast, frage ich, ob einer der Anwesenden die Rolle des Sekundanten übernehmen will«, sagte Uhlgrin und blickte in die Runde.

Xorgrin grinste breit. Er ließ sich bereits von seinem Sekundanten einen kleinen runden Eisenschild an den Unterarm schnallen.

»Ich werde seine Sekundantin sein!«, sagte Fjala und stellte sich neben Darak. »Und er kann mit meinem Hammer kämpfen.«

Xorgrin sah sie zornerfüllt an. »Was mischst du dich ein? Liegt dir etwa etwas an diesem Gossenzwerg?«

»Vielleicht will ich einfach verhindern, dass du auf einen unbewaffneten Khuradin losgehst!«, gab Fjala zurück. Sie zog Darak ein paar Schritte von dem Herausgeforderten weg.

Xorgrins Sekundant kam mit einem Arm voll eiserner Rüstungsteile herbeigelaufen und half seinem Schützling dabei, sie anzulegen.

Einer der älteren Zwerge kam zu Fjala herüber. Er trug ein aufgerolltes Lederbündel in den Händen. »Hier sind deine Hämmer. Du hast das Richtige getan«, sagte er zu Fjala.

»Ich danke dir, Zoradrin«, sagte Fjala. Sie rollte das Bündel aus. Darin lagen vier verschiedene Schilde aus Metall und ein halbes Dutzend verschiedene Streithämmer. »Ich habe sie selbst geschmiedet. Wähle deine Waffe«, sagte sie zu Darak.

»Warum tust du das?«, fragte Darak.

Fjala zuckte mit den Schultern. »Gossenzwerg oder nicht – wer den Mumm hat, Xorgrin zum Gericht des Hammers zu fordern, sollte ihm nicht waffenlos entgegentreten müssen, ganz egal, was für Eltern er hat.« Sie runzelte die Stirn. »Ich hätte dir auch eine Rüstung gegeben, aber meine wird dir nicht passen.«

»Ich brauche keine Rüstung. Danke dir für deine Hilfe.«

»Bild dir nichts darauf ein. Er wird dich totschlagen, egal ob du einen Hammer hast oder nicht.«

Darak grinste. »Das haben schon ganz andere versucht.«

Darak wusste, dass er einen erfahrenen Kämpfer herausgefordert hatte, dessen Fähigkeiten, aber auch dessen Wut er nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte. Er sah sich die Hämmer an und wählte einen langstieligen mit einem schmalen, leichten Kopf.

»Damit wirst du nicht durch seine Rüstung kommen«, gab Fjala zu bedenken.

Darak nickte, behielt den Hammer aber trotzdem. Xorgrin war stark, möglicherweise stärker als er und er steckte zudem in einer Plattenrüstung, die ihn zwar Sicherheit gab, ihn gleichzeitig aber auch behäbig machte. Daraks beste Chance lag darin, seine Beweglichkeit auszuspielen. Das hatte damals gegen den Troll ja auch gut geklappt. Fjala reichte ihm den größten der Schilde, aber Darak winkte ab und wählte eine leichte Scheibe aus dünnem Stahl.

»Zu dünn«, kommentierte Fjala. »So wirst du seinen Hammer nicht stoppen können.«

»Das habe ich auch nicht vor«, sagte Darak.

Fjala sah ihn lange an. »Willst du unbedingt sterben? Dann hättest du bei den Morathoin bleiben können.«

Darak schüttelte den Kopf.

»Dann begreife ich nicht, was du da tust«, sagte Fjala. »Ohne einen großen Schild wird er dich beim ersten Angriff umbringen.«

»Abwarten«, sagte Darak.

»Hüte dich, wenn Xorgrin wütend wird, verfällt er in Raserei«, sagte Fjala.

Darak nickte. »Danke.«

»Die Kämpfer mögen zu mir treten«, befahl Uhlgrin.

Die Zwerge hatten sich einem weiten Kreis aufgestellt.

Xorgrin trug jetzt einen kompletten Plattenpanzer, einen Helm und einen wuchtigen Eisenschild. Sein Hammer war, wie Darak befriedigt feststellte, um einiges schwerer, aber dafür kürzer als Daraks Hammer. Es hätte ohnehin wenig Zweck gehabt, Xorgrins Hammerschläge mit dem Schild blocken zu wollen.

»Es geht hier um die Frage von Lüge oder Wahrheit bei der Herkunft von Darak, der seinen ...«

»Darak, Sohn der Raga!«, fiel ihm Darak ins Wort.

»... ob Darak, Sohn der Raga, ein Gossenzwerg ist oder nicht«, schloss Uhlgrin.

»Es wird gekämpft, bis diese Frage durch den Tod oder die Aufgabe eines Kämpfers entschieden ist.«

»Falsch, es wird gekämpft, bis dieser kleine Gossenzwerg nur noch ein roter Fleck auf dem Boden ist«, schnaubte Xorgrin und spie aus.

»Das kann dauern«, sagte Darak spöttisch. »Ich hoffe, du hast heute nichts weiter vor.«

Uhlgrin trat zurück. »Der Kampf möge beginnen!«

Xorgrin stampfte auf Darak zu und ließ seinen Hammer niedersausen. Es gab ein schepperndes Geräusch, als der schwere Hammerkopf Daraks Schild nur streifte und sich dann in den Boden rammte. Darak hatte gar nicht versucht, den gewaltigen Schlag abzublocken. Die Stahlspitze an Xorgrins Hammer hätte seinen Schild in jedem Fall durchdrungen, selbst wenn er die Wucht des herabsausenden Hammerkopfes gemindert hätte. Stattdessen war er zurückgewichen und hatte mit dem leichten Schild dem Hammerkopf einen seitlichen Stupser gegeben, welcher die Wucht des Hiebes in den Boden gelenkt hatte. Xorgrin schnaufte wütend und wirbelte den Hammer herum.

Darak tänzelte zur Seite, wobei die mörderische Hiebwaffe an seinem Kopf vorbeisauste. »Daneben«, kommentierte er trocken.

»Halt still, du feiger Gossenzwerg!«, fauchte Xorgrin.

»Bin ich nicht! Was ist, bist du zu langsam, Blondbart?«, spottete Darak.

»Harrr!«, grunzte Xorgrin und schlug nach Darak wie nach einer lästigen Fliege, die ihn umschwirrte.

Darak fühlte den Schweiß auf seiner Stirn. Er würde Xorgrin mehr herumscheuchen müssen. »Was ist, Strohbart?«, neckte er. »Schon müde?«

Xorgrin schnaufte und ging auf ihn zu. Allerdings hielt er seinen Angriff zurück, wohl um auf eine günstige Gelegenheit zu warten.

Darak täuschte einen Angriff an.

Xorgrin stampfte unbeirrt weiter auf ihn zu. »Na, traust du dich nicht?«, höhnte er.

Darak schlug halbherzig auf seinen Schild.

In diesem Moment machte Xorgrin einen plötzlichen Ausfallschritt und stieß mit dem Schild nach ihm. Darak wurde von der Attacke überrascht und stolperte rückwärts. Xorgrin drängte nach und schwang seinen Hammer über seinem Kopf.

Zum Glück fand Darak sein Gleichgewicht rechtzeitig wieder und brachte sich mit ein paar raschen Schritten außer Reichweite des Hammers.

»Komm zurück, du Feigling«, schnaubte Xorgrin. Er war offensichtlich vom Kampf erregt, aber weit davon entfernt, die Beherrschung zu verlieren.

Darak grinste. Das galt es zu ändern. Er tänzelte auf ihn zu.

Xorgrin nahm den Schild zur Seite und stemmte die Hand mit dem Hammer in die Hüfte, als wollte er demonstrieren, dass Darak keine Gefahr für ihn sei.

Aber Darak hatte gesehen, wie schnell sich der massige Zwerg bewegen konnte, wenn er wollte, und würde nicht in diese Falle tappen. Stattdessen stellte er sich in sicherer Entfernung vor Xorgrin auf, nahm eine ebenso lässige Haltung ein und grinste. »Weißt du«, begann er. »Ich war ja echt ziemlich sauer, als du diese Dinge über meine Mutter gesagt hast, aber jetzt, wo ich dich hier so schwerfällig herumstampfen sehen, muss ich mich daran erinnern, was meine Mutter immer zu mir gesagt hat.«

»Deine Mutter war eine menschliche Hure!«, sagte Xorgrin. »Wen interessiert, was sie gesagt hat?«

Darak schüttelte den Kopf. »Meine Mutter war eine tapfere Khuradine. Und sie sagte zu mir: Was dir ein Feind an Schmähungen zuruft, das beschäftigt ihn selbst. Ist der Bart eigentlich angeklebt?« Er tänzelte unter einem Hieb von Xorgrin hinweg und zupfte ihn im Vorbeilaufen mit seiner Schildhand am Bart. Xorgrin knurrte wütend.

»Weißt du, ich kannte mal einen Gossenzwerg in Neunpforten, der sah so aus wie du, denn er hatte Haarausfall auch am Kinn. Da hat er einem Pony den Schweif abgeschnitten und ihn sich ans Kinn geklebt. Der hatte auch so ein Gesicht, das nur eine Mutter lieben kann.«

»Ich verbiete dir, so über meine Familie zu reden!«, sagte Xorgrin. »Jeder weiß, dass meine Mutter ...«

»Ich weiß, deine Mutter wollte es dir nicht sagen«, unterbrach ihn Darak. »Aber ich wette, sie hat dich aus einer Höhle mit Felsentrollen gestohlen.«

Xorgrin nahm die Hand von der Hüfte. »Dieses Geschwätz nützt dir ...«

Darak spuckte ihm vor die Füße. »Eine Schande, wenn du mich fragst, aber ihr blieb wohl nichts anderes übrig.« Darak begann, wieder um Xorgrin herum zu tänzeln, so dass dieser sich auf dem Fleck drehen musste, um ihm nicht seinen ungeschützten Rücken zuzuwenden.

»Ich an ihrer Stelle hätte mir ja lieber einen Sumpftroll in die Familie geholt als so etwas wie dich. Die sind zwar genauso hässlich, aber dafür nicht so plump wie du. Merkst du denn gar nicht, wie dich deine dicken Trollfüße behindern? Du kannst ja kaum laufen. Wenn du einen Sturmangriff startest, sind deine Feinde an Altersschwäche gestorben, bevor du überhaupt da bist.«

»Du kleine Ratte ...«

»Vergiss Ratten, eine Ratte fängst du nie. Du bräuchtest eine Schnecke als Gegner – und eine mutige dazu. Von einer ängstlichen Schnecke würdest du ja nur noch die Schleimspur sehen.«

Xorgrin machte jetzt unwillkürlich Schritt um Schritt hinter Darak her. Bei jedem Schritt klirrte sein schwerer Plattenpanzer. Unter dem Panzer konnte man erkennen, dass er dickes, wattiertes Unterzeug trug. Ihm würde bald hübsch warm werden. Und trotz seiner unumstrittenen Stärke würde er das Gewicht seiner Rüstung bald fühlen.

Darak hingegen konnte diesen lockeren Trab endlos fortsetzen.

»Höhlentroll, eindeutig«, merkte er an. »Da sprechen die dicken Klumpfüße dafür, genauso wie dein Gesicht. Höhlentrolle sind jedenfalls manchmal bärtig. Deswegen konnte sie keinen Sumpftroll nehmen.«

Xorgrin warf sich plötzlich vorwärts und machte einen seiner überraschenden Ausfälle. Aber diesmal war Darak vorbereitet. Er tänzelte zu Seite und schlug im Vorbeigehen seinen Hammer auf die stählerne Schildkante von Xorgrins Schild, so dass diesem die Funken ins Gesicht stoben.

»Zu langsam, Höhlentroll!«, bemerkte er.

Xorgrin wirbelte herum und stürzte erneut auf ihn zu.

Wieder glitt Darak an seiner Schildseite vorbei und schlug ihm diesmal mit seinem Hammer auf den gepanzerten Hintern. Ein rascher Sprung brachte ihn in Xorgrins Rücken.

Der drehte sich, war aber in seiner schweren Rüstung so langsam, dass Darak seiner Bewegung ganz einfach folgen und so immer in seinem Rücken bleiben konnte. Er schlug ein paar schnelle Hiebe aus dem Handgelenk auf Xorgrins Helm.

»Klingt hohl, Höhlentroll, war für dich kein Verstand mehr übrig!«, höhnt er.

»Uarrr!«, schrie Xorgrin und wirbelte herum. Darak steppte drei Schritte zurück und brachte sich außer Reichweite von Xorgrins Hieben, nur um ihn erneut zu umgehen und ihm von hinten einen Hieb auf den Helm zu verpassen.

»Höhlentroll!«

Ein Hieb auf den Helm.

»Höhlentroll!«

Mit einem Gebrüll, das eher von einem angestochenen Tier als von einem Zwerg stammte, warf sich Xorgrin herum und stürzte sich auf Darak. Sein Gesicht war rot angelaufen und zu einer unkenntlichen Fratze verzerrt.

Darak sprang rückwärts, rutschte aus und machte eine Rolle rückwärts unter den hölzernen Tisch. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Uhlgrin und die anderen Zwerge von der Wand zurückwichen.

Xorgrins gepanzerte Beine stampften auf den Tisch zu, unter dem Darak saß. Hastig robbte er rückwärts weiter unter der Tischplatte entlang.

»Bang!« Mit einem ohrenbetäubenden Krachen zersplitterte die Tischplatte unter Xorgrins Hammerschlag. Darak hechtete unter dem Tisch hervor und sah zu, dass er das Weite suchte. Xorgrin folgte ihm wie eine Naturgewalt. Er fegte die Bänke zur Seite. Darak sprang hinter eine steinerne Säule. Mit einer Geschwindigkeit, die Darak dem massigen Zwerg tatsächlich nicht zugetraut hätte, stürmte Xorgrin heran. Darak tauchte unter seinem Hammerschlag hinweg, der einen Regen von Steinsplittern aus der Säule auf ihn herabprasseln ließ.

Darak lief nun immer um die Säule herum und sorgte dafür, dass diese als Deckung immer zwischen ihnen blieb. Xorgrin drosch immer weiter auf die Säule ein, so als könnte sie etwas dafür, dass sich die lästige Fliege, die er zerquetschen wollte, dahinter versteckte.

Darak verkniff sich weitere Schmähungen. Er hatte sein Ziel erreicht. Xorgrin hatte völlig die Kontrolle über sich verloren und war seiner Raserei verfallen. Ewig würde der andere Zwerg dieses Tempo aber nicht durchhalten können. Schon sah Darak, dass Xorgrins Bewegungen langsamer wurden und er schwer atmete.

Da krachte der Hammer mit der Stahlspitze voran zwischen die Steine der Säule und blieb dort stecken. Xorgrin zerrte mit wütendem Gebrüll an dem Griff seines Hammers herum.

Das war Daraks Chance. Er schnellte vor und ließ seinen eigenen Hammer mit voller Wucht auf Xorgrins Handgelenk niedersausen. Es gab ein hässliches Knacken und danach stand Xorgrins Hand in einem völlig unnatürlichen Winkel von seinem Arm ab.

Xorgrin brüllte auf vor Schmerz und Wut und ließ den Hammer los. Er taumelte rückwärts und schleuderte seinen Schild nach Darak.

Dies war ein guter Schachzug, der Darak überraschte. Glücklicherweise war Xorgrin mit seiner linken Hand nicht besonders zielsicher, so dass Darak der heransausenden Scheibe gerade noch rechtzeitig ausweichen konnte.

Jetzt aber war er am Zug. Darak tänzelte erneut auf den verwundeten Zwerg zu. Xorgrin machte noch einen letzten Versuch, seinen Hammer mit der unverletzten Hand aus dem Gestein zu ziehen, aber er zog die Hand rasch zurück, als Darak andeutete, dass er ihm auch das zweite Handgelenk brechen würde.

Darak führte ein paar schnelle Schläge in Richtung von Xorgrins Gesicht aus, die der jedoch mit den stählernen Armschienen seines rechten Armes abblockte. Doch dabei vergaß er sein verwundetes Handgelenk.

Dorthin traf ihn Daraks nächster Hieb.

Xorgrin heulte auf und hielt sich den verletzten Arm. Prompt traf ihn der nächste Schlag mitten ins Gesicht und sein nächster Schrei versank in einem Gurgeln, als ihm das Blut aus Mund und Nase schoss. Er taumelte rückwärts und bekam den nächsten Schlag in die Kniekehle.

Darak umkreiste seinen angeschlagenen Gegner erbarmungslos und hämmerte auf ihn ein. Selbst unbewaffnet und verwundet hätte Xorgrin noch einen gefährlichen Gegner abgegeben, wenn er seine Kräfte nicht mit seinem Tobsuchtsanfall verbraucht hätte. Er japste atemlos und taumelte hilflos unter den Schlägen, mit denen Darak ihn traktierte.

Ein zweiter Schlag in die Kniekehle ließ ihn scheppernd und klirrend zu Boden gehen. Ein Tritt ins Gesicht schickte ihn endgültig auf das Marmormosaik. Er versuchte noch, sich wieder aufzurichten, aber mit einem unbrauchbaren Bein und einem gebrochenen Arm konnte er nicht mehr alleine aufstehen. Deshalb blieb er stöhnend am Boden liegen.

Darak legte seinen leichten Hammer ab und packte Xorgrins Hammer, der noch immer in der Steinsäule steckte. Mit beiden Händen ergriff er den Hammerstiel und stemmte sich mit den Beinen gegen die Säule. Knirschend kam der Hammerkopf frei.

Nun ging er langsam und drohend auf Xorgrin zu. Dieser Hammer lag so schwer wie ein Steinbrecher in Daraks Hand und würde die Rüstung des Gegners mühelos durchdringen.

Xorgrin sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an. »Na los, tu’s doch!«, zischte er. »Gossenzwerg!«

Fjala trat zwischen sie. »Hört auf damit. Es ist genug.«

Auch Uhlgrin trat aus dem Nebel aus aufgewirbelten Gesteinsstaub hervor. Er starrte auf den am Boden liegenden Xorgrin.

»Beende den Kampf«, forderte Fjala von ihm.

»Die Herausforderung besagt ...«, begann Uhlgrin.

»Es ist entschieden!«, sagte Fjala. »Xorgrin ist besiegt, das kann jeder sehen und gegebenenfalls bezeugen. Darak muss ihn nicht auch noch umbringen.«

»Gossenzwerg!«, fauchte Xorgrin trotzig.

Darak machte einen Schritt auf ihn zu, aber Fjala schob sich erneut zwischen sie und hob die Hand. »Warte!« Sie wandte sich an Xorgrin. »Du hast dich geirrt. Er ist kein Gossenzwerg.«

»Die Herausforderung besagt, dass die Lüge ...«, begann Uhlgrin den Gesetzestext zu rezitieren, aber Fjala unterbrach ihn.

»Es gibt einen Unterschied zwischen Lüge und Irrtum. Xorgrin hat sich geirrt.«

Sie kniete sich neben Xorgrin nieder. »Du hast dich geirrt, Xorgrin, nicht wahr. Du würdest dich doch niemals von einem Gossenzwerg besiegen lassen? Einen solchen hättest du plattgemacht.«

Xorgrin sah sie nachdenklich an.

»Ist es nicht viel mehr so, dass Darak bewiesen hat, dass er ein wahrer Khuradin sein muss, weil er im Kampf gegen dich standgehalten hat?«, beharrte sie.

»Standhalten nennt man das jetzt, ja?«, fragte Darak belustigt und reinigte sich mit der Stahlspitze des Hammers die Fingernägel.

Fjala winkte ungeduldig ab. »Der Steinwandler hat entschieden!«, sagte sie.

Die Zwerge um sie herum gaben zustimmende Laute von sich.

»Warum soll ein Khuradin einen anderen töten, wo doch der Grund des Streits beseitigt ist. Gib zu, dass du dich geirrt hast und berichtige deinen Irrtum«, sagte sie zu Xorgrin. Dann trat sie zurück und sah Darak eindringlich an.

Endlich begriff Darak, was sie vorhatte. Er verkniff sich weiteren Spott, richtete sich ganz gerade auf und stützte sich so würdevoll wie möglich auf den Hammer, so wie er es von Baîn bei besonderen Anlässen gesehen hatte.

Xorgrin schnaufte unwillig und sah Darak lange an. Dann nickte er. »Ich habe mich geirrt, der Steinwandler hat entschieden. Darak ist ein Khuradin.«

Erst ging ein Raunen durch die Reihen der Zwerge um sie herum, dann brach Jubel aus.

»Der Streit ist beendet«, sagte Uhlgrin feierlich. »Darak, Sohn der Raga, ist ein Khuradin.

Darak atmete auf. War das jetzt der Beweis, dass er kein Gossenzwerg war? Er war sich unschlüssig. Hatte der Steinwandler seinen Hammer geführt und so die Wahrheit offenbart? Für Darak hatte sich das Duell angefühlt wie jeder andere Kampf. Und wenn er kein Gossenzwerg war, wer war er dann? Uhlgrins nächsten Worte rissen ihn aus seinen Gedanken.

»Wir müssen nun darüber entscheiden, ob er die Möglichkeit bekommen soll, sich im Clan der Azanthun zu beweisen.«

»Hat er nicht gerade genug bewiesen!«, fragte Fjala und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ein Azanthun wird nicht daran gemessen, ob er sich prügeln, sondern ob er den Stahl formen kann«, antwortete Uhlgrin.

»Schön, dann sollten wir darüber abstimmen«, sagte Fjala. »Wer der Meinung ist, dass Darak eine Chance bei den Stahlkochern bekommen sollte, möge die Hand heben.«

Alle Zwerge hoben die Hände bis auf Uhlgrin und Xorgrin.

»Einen Moment!«, sagte Uhlgrin streng. »Es ist nicht an dir, diese Abstimmung auszurufen, sondern an mir.«

»Du hast recht«, sagte Fjala. »Ich erbitte deine Verzeihung und erwarte deinen Aufruf zur Abstimmung.«

Uhlgrin biss sich auf die Lippen. Er sah in die Runde und in die erwartungsvollen Gesichter der anderen Gussmeister.

Dann richtete er seinen Blick zornig auf Fjala, die entschuldigend die Hände hob, so als könne sie nichts dafür.

Uhlgrin klopfte mit seinem Hammer auf den Tisch. »Bedenkt auch, dass jeder, der seine Hand für einen neuen Jungzwerg erhebt, bereit sein muss, diesen in seiner Gruppe aufzunehmen und für seine Ausbildung und sein Tun bis zur Gluttaufe verantwortlich ist.« Er blickte vielsagend in die Runde. »Ich fragte also die versammelten Gussmeister, wer von euch befürwortet die Aufnahme von Darak, Sohn der Raga, und ist zugleich dazu bereit, ihn bei sich aufzunehmen, ihn zu kleiden, zu nähren, ihn auszubilden und zu erziehen, bis er die nötige Reife erlangt, um durch die Gluttaufe einer von uns zu werden?«

Die Stille, die diesen Worten folgte, lag bleiern auf der Halle.

Fjala erhob ihre Hand als Erste, und den Bruchteil eines Atemzugs später schossen zwei, drei andere Hände in die Höhe.

Vier zu vier Stimmen. Aller Augen richteten sich auf Uhlgrin, dessen Hand ebenso unten geblieben war wie die von Xorgrin.

»Die Entscheidung liegt bei dir«, sagte Fjala.

Uhlgrin sah für einen Augenblick zu Boden. Er blickte erst nachdenklich zu Darak und dann zu Fjala. Schließlich hob er seine Hand. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Ich zähle fünf Stimmen dafür und vier Stimmen dagegen. Damit wird der junge Anwärter in unsere Reihen aufgenommen, um sich zu bewähren.«

Fjala warf Darak einen triumphierenden Blick zu, aber Uhlgrin war offensichtlich noch nicht fertig, denn er klopfte auf den Tisch, um das aufkommende Gemurmel sofort wieder zu ersticken. »Wie dem auch sei«, fuhr er fort. »Wir treffen diese Entscheidung unter Vorbehalt. Der Anwärter muss sich rasch bewähren, wenn er bei uns bleiben will. Ich verfüge, dass er am Ritual der nächsten Gluttaufe und nur an der nächsten teilnehmen soll. Sie soll zeigen, ob er das Zeug dazu hat, den Azanthun anzugehören.«

Fjala hatte die Stirn gerunzelt. Offenbar war dies eine Bedingung, die Daraks Ansinnen erschwerte. In welcher Weise, das konnte Darak sich nicht erklären.

»Weiterhin …«, sagte Uhlgrin, »… verfüge ich, dass Darak in der Gusshalle von Fjala ausgebildet werden soll. Sie ist für ihn verantwortlich und wird uns so beweisen, ob sie für ihre Stellung als Gussmeisterin geeignet ist!«

Uhlgrin erhob sich und zeigte durch eine Handbewegung, dass die Zusammenkunft des Rates beendet war. Xorgrin grinste trotz seiner geschwollenen Lippen zu Daraks Überraschung und zeigte seine frische Zahnlücke.

Als Darak sich zu Fjala umdrehte, sah er, dass sie die Lippen aufeinanderpresste und zwischen ihren Augen eine tiefe Zornesfalte ausgebildet hatte. Sie kam zu ihm herüber.

»Was ist jetzt wieder?«, fragte Darak.

»Nickelpest und schwarzer Rost!«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. »Begreifst du nicht, was er getan hat? Deinetwegen stehe ich jetzt mit dir auf der Probe. Wenn du versagst, bin ich meinen Posten als Gussmeisterin los.«


10 Die Gussmeisterin

Darak sah Fjala ratlos an, als sich die Versammlung der Gussmeister zerstreute und er mit ihr alleine zurückblieb.

Sie packte ihren Hammer und Schild zu ihren übrigen Waffen und schnürte das Bündel zusammen. Ihr Gesichtsausdruck war immer noch verkniffen.

»Das war Uhlgrins Rache«, sagte Fjala auf Daraks fragenden Blick. »Wahrscheinlich hat er schon lange auf eine passende Gelegenheit gewartet, mir eine zu verpassen, und jetzt hat er sie bekommen.«

»Das musst du mir erklären«, forderte Darak.

Fjala warf sich das Waffenbündel über die Schulter und wandte sich von ihm ab. »Gar nichts muss ich dir erklären!« Wütend trat sie einen im Weg herumstehenden Schemel zur Seite. Sie stapfte ein paar Schritte auf den nächsten Durchgang zu und blieb stehen. Darak hörte sie seufzen. »Doch, ich fürchte, genau das muss ich. Ich muss dir alles erklären, sonst bin ich meine Stellung los.«

»Geht das so einfach?«, fragte Darak.

»Ich bin keine reguläre Gussmeisterin, sondern habe diesen Posten nur zeitweilig inne, weil Rondrin, der achte Gussmeister, seit einiger Zeit verschwunden ist«, antwortete Fjala.

Darak wurde hellhörig. »Kommt das öfter vor, dass Khuradin einfach so verschwinden?«

Fjala sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Was soll denn das heißen?«

Darak grinste. »War nur so eine Frage.«

Fjala funkelte ihn zornig an. »Jetzt hör mal gut zu, du Klugscheißer! Du wirst dir gefälligst einen anderen Ton angewöhnen, wenn du mit mir sprichst. Immerhin bin ich jetzt deine Gussmeisterin und du mein Lehrling.«

»Und als dein Lehrling soll ich bestimmt alles von dir lernen, nicht wahr?«, fragte Darak scheinheilig.

Fjala verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich, das besagt schon der Name!«

Darak grinste. »Als Erstes möchte ich lernen, ob es öfter vorkommt, dass hier Zwerge einfach so verschwinden.«

Fjala sah ihn für einen Augenblick ärgerlich an. Dann zuckte sie die Achseln. »Rondrin war Gussmeister. Er war immer der Erste, der in der Gusshalle war, und der Letzte, der sie verlassen hat.«

»Du sagst, er war der Gussmeister«, unterbrach sie Darak. »Glaubst du, dass er tot ist.«

Fjala seufzte. »Er ist jetzt über drei Monate weg. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er noch lebt.«

»Was könnte ihm denn zugestoßen sein?«, fragte Darak.

»Die Gusshallen und die Minen sind ein gefährliches Pflaster. Da kann dir alles Mögliche passieren. Rondrin arbeitete oft ganz dicht an den Magmaflüssen und an den Gussbecken. Wenn da einer reinfällt, findet man von ihm nichts mehr.«

»Und was ist mit den Minen? Verschwinden da auch Leute?«

Fjala runzelte die Stirn und sah ihn durchdringend an. »Warum willst du das alles wissen?«

»Du sagst doch, ich soll etwas lernen«, gab Darak zurück.

»Hör auf, mich für dumm zu verkaufen!«, entgegnete Fjala. »Du bist gerade erst hier angekommen, da fragt man sowas doch nicht einfach ohne Grund.«

Darak grinste. »Stimmt.«

»Also, warum?«

Darak überlegte kurz. Warum sollte er ein Geheimnis daraus machen, was er gesehen hatte? »Wir haben auf einem Patrouillengang einen toten Azanthun gefunden.« Mit wenigen Worten erzählte er Fjala von dem toten Throndil und dem Drachenzahn.

Fjala zupfte sich nachdenklich am Kinn. »Uhlgrin hat uns im Rat der Gussmeister davon berichtet, dass drei unserer Bergleute vermisst werden.« Sie machte ein betrübtes Gesicht. »Throndil hat eine Zeit lang die Erzlieferungen in unsere Halle gebracht. Ich kannte ihn nur flüchtig, aber er schien ein guter Kerl zu sein.«

»Und wie erklärst du dir, dass wir Throndil draußen in der Schlucht gefunden haben?«

Fjala zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, was die in den Minen so alles treiben. Vielleicht hat er nach neuen Erzvorkommen gesucht.«

»Hat Rondrin auch nach Erzvorkommen gesucht?«

Fjala schüttelte den Kopf. »Das hatte er als Gussmeister nicht nötig. Aber er ist öfter bis dicht an den Hauptschlot herangegangen, um die Magmaströme zu beobachten. Manchmal ist er auch in natürliche Schächte und Höhlen geklettert, um Höhlengasvorkommen zu finden. Er hat das immer alleine gemacht und niemandem erzählt, was er genau tut. Ein Gussmeister hat so seine Geheimnisse. Jedenfalls war er eines Tages nicht da, als wir zur Schicht gefahren sind. An diesem Tage habe ich für ihn übernommen.«

»Und warum hast gerade du seine Stellung inne?«

»Ich war die nächste in der Rangfolge, weil Rondrin das so bestimmt hatte. Eigentlich sollte ich nur eine Weile in seiner Gusshalle mitarbeiten, weil mir Uhlgrin beweisen wollte, dass die Arbeit nichts für Frauen ist.« Sie lächelte. »Aber Rondrin war da wohl anderer Ansicht. Er nahm mich in seine Gusshalle auf und machte mich zu seiner rechten Hand, dadurch konnte Uhlgrin mich auch nicht mehr abberufen. Deshalb vertrete ich ihn, bis er wieder da ist.«

»Hoffst du noch, dass Rondrin wiederkommt?«

»Frag nicht so blöd, natürlich tue ich das«, gab sie wütend zurück. »Er war der beste Freund, den ich hatte. Immerhin war er der Einzige, der eine Khuradine in seiner Gusshalle aufnehmen wollte. Alle anderen klammern sich an die Tradition, pah!« Sie spie aus. »Also bilde dir nicht zu viel darauf ein, dass ich dich unterstützt habe. Ich bin lediglich der Meinung, dass jeder seine Chance kriegen sollte.« Sie gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Komm, ich zeige dir, wo du für die Nacht unterkommen kannst.«

Die Gästehalle der Azanthun war ein steinerner Tunnel mit zahlreichen Nischen, die durch Vorhänge von der Haupthalle abgetrennt waren. Fjala erklärte Darak, dass diese Räume nicht für die tatsächlichen Gäste des Clans genutzt wurden, sondern die Arbeiter aus anderen Clans beherbergten, wenn diese von weiter herkamen, um in den Stollen der Azanthun zu schuften.

»Du musst wissen, dass wir die Abbaurechte für einen großen Teil des Berges besitzen«, erklärte Fjala. »Fast alle Erzvorkommen gehören den großen Clans, die hier in Khurangarth leben. Die auswärtigen Clans schicken gerne ihre überflüssigen Arbeitskräfte zu uns, damit sie hier ihr Silber verdienen können.«

In der Gästehalle tummelten sich ein paar Dutzend Zwerge an langgezogenen Tischen und löffelten eine Mahlzeit aus Kupferschüsseln. Ein rotgesichtiger Zwerg stand an einem großen Kessel am Kopf des Raumes und schenkte jedem, der mit seiner Schüssel zu ihm kam, ein paar Kellen eines dampfenden Eintopfs ein. Der Duft nach Erbsensuppe und Speck ließ Darak das Wasser im Munde zusammenlaufen.

»Komm, lass uns etwas essen«, sagte Fjala und drückte Darak eine Schüssel in die Hand. Sie ließen sich von dem Zwerg am Kessel zwei ordentliche Portionen auftun. Fjala nahm sich noch einen Laib dunklen Brotes und bat Darak, zwei große Humpen eines dunklen Bieres für sie beide zu zapfen. Dann setzten sie sich an einen Tisch.

»Isst du immer hier?«, fragte Darak.

Fjala schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nur selten. Wenn wir nicht in der Gusshalle sind, bleibe ich in den Clanhallen. Aber im Moment scheint es mir besser, wenn ich auf dich aufpasse.«

»Ach, und wieso das?«, fragte Darak. Er hatte absolut nichts an Fjalas Gesellschaft auszusetzen, hatte aber angenommen, dass sie sich zu ihrem Clan gesellen würde.

»Erstens, weil du wahrscheinlich augenblicklich mit jemandem hier aneinandergerätst«, sagte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Und als deine Gussmeisterin dürfte ich mich dann um die Folgen kümmern. Und zweitens möchte ich mehr über dich wissen, wenn ich dich schon am Hals habe. Uhlgrin wartet nur auf einen Vorwand, um mich von meiner Stellung als Gussmeisterin wieder abberufen zu können. Also will ich vorbereitet sein. Und dazu gehört, meinen Lehrling zu kennen.«

»Warum sollte Uhlgrin dich abberufen wollen? Taugst du nichts?«, fragte Darak.

»Dumme Frage! Natürlich, weil er mich verheiraten will. Soweit ich weiß, hat er ein halbes Dutzend Interessenten, die mich in ihre Halle stecken wollen.«

»Und du willst das nicht«, stellte Darak fest. Er hatte sich nie viele Gedanken über Zwerginnen gemacht. In Neunpforten hatte es, von Mama Raga einmal abgesehen, keine weiblichen Zwerge gegeben.

»Natürlich nicht!«, gab Fjala verächtlich zurück. »Wer will schon Zeit seines Lebens nichts weiter tun, als kleinen Zwergen ihr dreckigen Untersachen zu waschen und sie mit Brei vollzustopfen. Davon hatte ich als junge Khuradine schon genug.« Als sie Daraks fragenden Blick sah, fuhr sie fort. »Ich hatte vier jüngere Brüder und noch mehr Vettern. Meine Mutter fand es eine gute Idee, mich bei deren Aufzucht einzuspannen, um mich auf meine Zukunft als Mutter vorzubereiten. Pah!« Sie riss so brutal ein Stück vom Brot ab, als könne der Brotlaib etwas dafür. »Findest du es etwa gerecht, dass unsere Männer all die interessanten Dinge tun, Stahl gießen, Kriege führen und in die Minen hinabsteigen, während wir Weiber in den Clanhöhlen bleiben und die kleinen Bratzen hüten?«

Darak sah sie ratlos an. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, antwortete er wahrheitsgemäß. Solche Fragen stellten sich einem nicht, wenn man in den dreckigen Tunneln der Kanalisation ums Überleben kämpfte.

»Natürlich nicht!«, sagte Fjala zornig. »Du hast dir wahrscheinlich nur die Frage gestellt, welches Abenteuer du als Nächstes erleben willst, während ich die Hintern meiner Brüder in sauberes Leinen gewickelt habe.«

»Das würde ich so nicht sagen«, antwortete Darak. »Ich habe meistens überlegt, wo ich im Müll etwas zu essen für uns finde. Ich habe auch geholfen, die Kleinen in Mama Ragas Waisenhöhle zu wickeln, aber Leinen hatten wir nur, wenn ich ein Stück auf dem Müll der Menschen gefunden oder eines gestohlen habe.«

Fjala starrte ihn an. »War es wirklich so schlimm?«

Darak zuckte die Achseln. Er sprach nicht gern über die Zeit der Nöte in Neunpforten. »Nicht immer. Aber wenn ich nichts zu essen heimgebracht habe und die Kleinen Hunger hatten, war es schlimm. Und wenn sie gestorben sind, war es ...« Er räusperte sich. »Vielleicht sollten wir über etwas anderes reden.«

Fjala sah ihn lange an. Dann reichte sie mit ihrer Hand über den Tisch und berührte seine Wange. »Vergib mir, ich war so beschäftigt mit meinen eigenen Sorgen, dass ich völlig vergessen habe, wie es da draußen sein muss.«

»Es gibt nichts zu verzeihen«, antwortete Darak. »Ich kann kaum begreifen, wie euer Leben hier abläuft. Es verwundert mich nicht, dass es dir mit meinem ebenso ergeht.«

Fjala lächelte. »Du bist ganz schön weise für einen Gossenzwerg.«

Darak runzelte die Stirn. »Ich dachte, ich wäre kein Gossenzwerg.«

»Entschuldige, das war ein dummer Spaß«, sagte Fjala.

Eine Weile löffelten sie schweigend ihren Eintopf. Darak war so in seinen Gedanken versunken gewesen, dass ihm erst jetzt auffiel, wie köstlich er schmeckte. Der Eintopf war mit Erbsen, Bohnen und Speck gekocht und so dick, dass er am Löffel klebte. Das Brot war noch warm und ließ sich wunderbar mit dem süffigen Bier herunterspülen.

Darak langte tüchtig zu. Fjala ermunterte ihn, sich seine Schüssel erneut füllen zu lassen, was der rotgesichtige Zwerg anstandslos tat. »Esst tüchtig, damit ihr morgen Kraft habt!«, sagte er nur und füllte Daraks Schale bis zum Rand.

»Warum ist diese Halle eigentlich halbleer?«, fragte Darak kauend. »Gibt es nicht mehr Arbeiter?« Es war unverständlich für ihn, dass es in einer Halle, in der man Eintopf bekam, soviel man wollte, leere Plätze geben konnte.

»Es sind nicht alle Arbeiter hier«, sagte Fjala. »Die meisten sind unten in den Minen und bauen Erz ab. Sie kommen nur alle vier Tage nach oben, um sich auszuruhen und ihren Lohn zu empfangen. Trotzdem sind es noch zu wenige, wenn es nach Uhlgrin geht. Wir könnten dreimal so viele beschäftigen, aber Arbeitskräfte sind Mangelware. Viele von den auswärtigen Clans betreiben inzwischen Ackerbau oder versuchen, die mageren Vorkommen in den anderen Bergen abzubauen. Wir brauchen Leute. Auch ein Grund, warum einige der anderen Gussmeister für dich gestimmt haben.« Sie seufzte. »Aber das nützt alles nichts, wenn du es nicht rechtzeitig schaffst, ein Azanthun zu werden.«

»Wann ist denn rechtzeitig und was muss ich bis dahin schaffen?«, fragte Darak.

»Die nächste Gluttaufe ist schon in drei Monaten. Uhlgrin hat bestimmt, dass du daran teilnehmen sollst und keine weitere Chance erhältst. Du hast also verdammt wenig Zeit.«

»Zeit wofür?«

»Ein Azanthun zu werden«, sagte Fjala. »Was bedeutet, zu erlernen, den Stahl zu meistern!«


11 Stahl gießen

»Nicht so, du Trottel!«, schrie Godrin. Er musste brüllen, um sich bei dem ohrenbetäubenden Getöse in der Gusshalle verständlich zu machen.

Godrin riss Darak die Schaufel aus der Hand.

Darak hatte versucht, den Gussgraben genau so auszuheben, wie der alte Zwerg es verlangt hatte, aber irgendetwas musste ihm daran wohl wieder missfallen haben. Er wischte sich mit dem Ärmel seines Oberarms über das schweißbedeckte Gesicht. Die Hitze in der Gusshalle war unerträglich. Jeder Atemzug war eine Qual, trotz der mit Wasser getränkten Tücher, die sie sich vor das Gesicht gebunden hatten. Fjalas Gusshalle war eine vulkanische Höhle tief im Inneren des Berges. Nur eine Wand aus erkaltetem vulkanischem Gestein trennte sie von einem Feuersee aus glühender Lava. Über eine Bahn aus Eisenschienen wurden Loren mit Erz zu ihnen herangeführt, sodass der Inhalt aus roh gestampftem Erzgestein in den Tragekorb des Krans geschüttet werden konnte. Scheppernd und knirschend hob der Kran das Erz dann in die Höhe und über die Trennmauer und schüttete seinen Inhalt in den Feuersee, der ihnen als Schmelzer diente.

Den ganzen Tag hatten sie damit zugebracht, Gussformen aus Ton vorzubereiten, in die am Ende der Schicht der flüssige Stahl einfließen sollte. Doch noch immer war Godrin nicht zufrieden.

»Wenn der Stahl erst einmal fließt, kann man nichts mehr ändern!«, schrie er Darak über den Höllenlärm hinweg zu, der in der Gusshalle herrschte. »Wenn es läuft, dann muss es immer weitergehen, sonst ist die Arbeit der ganzen Schicht dahin. Deshalb musst du den Flussgang im guten Geleit nach borntziger Art formen, klar?«

Darak nickte, obwohl er noch immer nicht verstand, was Godrin damit meinte. Godrin war ein alter Stahlgießer, bei dem alle Abläufe des Gusses derartig in Fleisch und Blut übergegangen waren, dass er keine Ahnung mehr davon hatte, wie man das einem Anfänger erklären sollte. Godrin tat zweifelsohne sein Bestes, aber er setzte bei jedem Satz, den er sagte, so viel Wissen voraus, dass ihm Darak unmöglich folgen konnte.

»Was ist los?«, rief Fjala. Sie war am Anfang des Gussgrabens positioniert, dort, wo das flüssige Metall als erstes herausströmte. Jetzt kam sie nach hinten zu Darak gelaufen. Auf ihren muskulösen Oberarmen standen Schweißperlen. Auch sie trug eine Stoffmaske, um die heißen Dämpfe zu mildern.

»Der Junge hat zwei linke Hände!«, klagte Godrin. »Ganz gleich, wie oft ich es ihm erzähle, noch immer macht er es falsch.«

»Erklär es ihm nochmal!«, sagte Fjala. »Und du spitzt gefälligst deine Ohren, sonst spitze ich sie dir!«, fauchte sie Darak an.

Ein Gongschlag durchdrang das hämmernde Getöse um sie herum.

»Das ist der Vierte!«, schrie Fjala ihnen zu. »Gleich ist Gussbeginn. Wenn das Höhlengas eingeleitet wird, muss alles bereit sein. Haut verdammt noch mal rein, ihr beiden!«

Sie deutete auf den riesigen Steinquader, in dem die Stahlveredelung stattfand. Wie genau dieser innen aufgebaut war, hatte Darak noch nicht verstanden, aber er wusste genug, um das Prinzip ungefähr zu verstehen. Das Eisenerz, das hier eingeschmolzen wurde, war mit etwas verunreinigt, das die Zwerge zuerst herausbrennen mussten, um ihren einzigartigen Stahl zu erhalten. Fjala hatte ihm erklärt, dass die Menschen dafür ein plumpes Verfahren benutzten, bei dem sie unter anderem Kohle hinzugaben. Der Stahl der Menschen war dementsprechend brüchig und unrein. Die Zwerge hingegen brannten den Erzschmutz mit Höhlengas heraus, das sie durch Rohre in den Brenner leiteten. Nur war Höhlengas so gefährlich, dass man es nur mit größter Vorsicht verwenden durfte. Deshalb erhielten alle Gusshallen nur einen kurzen Zeitraum, in dem das Höhlengas fließen durfte. Diese Zeit kündigte der Gong an. Verpasste eine Halle den Moment, fiel der Guss in dieser Schicht aus.

Godrin war schon bei der normalen Arbeit ein fahriger Zeitgenosse, aber jetzt – kurz vor einem Guss – drehte er völlig durch. Schon hob er in einer Geste ärgerlicher Verzweiflung die Hände und wollte auf Fjala einreden, aber Fjala war schon wieder auf dem Weg nach vorne zu ihrem Platz am Anfang des Gusskanals.

Godrin begann, Daraks Teil des Kanals noch einmal nachzuarbeiten. Darak stand untätig daneben und konnte nicht viel mehr tun, als Godrin seine Werkzeuge anzureichen. Er versuchte, zu erkennen, was genau Godrin an seiner Arbeit veränderte, aber er konnte beim besten Willen keinen Unterschied zwischen seiner und Godrins Ausführung sehen. Nach seinem Empfinden sah der Gusskanal vorher genauso aus wie nach Godrins Korrekturen.

Ein weiterer Gongschlag. Godrin schreckte hoch und eilte zum hintersten Teil des Gusskanals. Dort verzweigte sich der Kanal in immer kleinere Unterteilungen, von den Gussleuten »Waben« genannt. Das Ganze sah aus, als ob lauter peinlich genau begradigte Wurzeln aus dem Gusskanal entsprossen, sich immer weiter verzweigten und in rechteckige Endstücke mündeten, denen man später den in Barrenform erkalteten Stahl entnehmen konnte. Darak hatte diese Barren schon gesehen. Einmal ausgekühlt, waren sie ein handliches Stück Metall, das in dieser Form an die Schmieden geliefert oder direkt weiterverkauft werden konnte. Die Menschen wogen diesen Stahl beinahe mit Gold auf.

Godrins Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Was Godrin gerufen hatte, konnte er nicht verstehen, aber er sah, dass der alte Zwerg auf eine ganze Reihe unfertiger Gussformen deutete und dabei wild gestikulierte. Das war es also, sie waren noch nicht fertig. Hastig griff Darak sich einen Toneimer und begann damit, die fehlenden Gussformen nachzubessern.

Doch Godrin riss ihm die Kelle aus der Hand. »Doch nicht so! Wunderziemlich von grazen und gruzen!«, schrie er Darak ins Ohr und begann damit, die von Darak errichteten Gusswaben wieder abzutragen. Darak hätte ihm am liebsten eine geknallt. Jeden Moment musste der Gong ertönen, bei dem die Gusskanäle geöffnet wurden, und statt einfache Gusswaben zu formen, hielt Godrin sich mit Kleinigkeiten auf.

Darak griff sich eine andere Kelle, lief zu einer anderen Stelle, an der noch Waben fehlten, und begann damit, in aller Eile die trennenden Wände hochzuziehen. Aber schon stand Godrin wieder hinter ihm.

»Nein, nein, nein!«, schrie er. »Doch nicht im grundfaluzigen Strich. Bratzig muss es sein! Bratzig! Hier, sieh her.«

Er wollte Darak gerade beiseite drängeln, da erklang der letzte Gong. Ihm folgte ein weiterer und danach eine ganze Reihe von Gongschlägen, die anzeigten, dass jetzt das Höhlengas floss. Der Guss hatte begonnen.

»Nein, nein, nein!«, rief Godrin und rannte panisch neben seinem unfertigen Wirrwarr aus Gusskanälen hin und her.

Darak sah, wie sich oberhalb des Gusskanals an der Trennmauer eine weißglühende Öffnung auftat und wie eine feurige Zunge aus flüssigem Stahl heraustroff.

»Guuuuuuuuuss!«, schrie Fjala von vorne.

Aus dem Auslass des Veredelungsofens drang der glühende Strom und ergoss sich in den Kanal. Immer schneller strömte der flüssige Stahl durch die Gusskanäle. Nach einigen Metern begann der Kanal, sich zu verzweigen. Kleine glühende Verästelungen wurden von der sie durchfließenden Lohe beleuchtet und leiteten den kostbaren Stahl weiter in die Gusswaben.

In wenigen Augenblicken würde der glühende Strom bei ihnen ankommen.

Darak starrte auf ihre halbfertigen Waben. Wenn sie nicht geschlossen wurden, würde der Stahl ganz einfach weiterfließen und sich auf den Boden der Halle ergießen. Sobald er sich mit dem Gemenge aus Staub, Dreck und Gesteinsbrocken auf dem Hallenboden vermischt hatte, würde er wertlos sein!

Darak kniete sich vor die offenen Waben und begann in aller Eile damit, die noch unverschlossenen Durchflussöffnungen irgendwie zuzustopfen.

»Aber nein, nein, nein!«, rief Godrin und kniete sich neben ihn, als hätte er komplett vergessen, dass dort nur wenige Schritte von ihnen entfern, glühendes Metall auf sie zufloss.

»Nicht mit den Händen!«, tadelte Godrin und hielt Daraks Hände fest. »Die Hände nimmst du nur zum Vorkneten, sonst hat man ja später deine Handabdrücke im Stahl, du musst ...«

Darak riss seine Hände los. »Der Stahl kommt!«, schrie er Godrin an.

Dieser sah ihn an, als hätte er noch nie davon gehört. Dann erhob er sich, sah den näherkommenden Stahlfluss und sprang entsetzt von einem Bein aufs andere. »Oh nein, oh nein, oh nein!«

Darak stopfte eine Handvoll Ton in einen offenen Laufgang, aber es war zu spät. Der Stahlfluss kam heran und floss aus einer der offenen Stellen heraus auf den steinernen Hallenboden.

»Oh weh, oh weh, oh weh!«, rief Godrin, fuchtelte mit den Armen herum und vollführte ein absurdes Tänzchen auf der Stelle.

Darak musst einen Satz zurückmachen, damit ihm der flüssige Stahl nicht die Füße versengte.

»Was ist hier los?« Fjala war dem Stahlfluss nachgelaufen, um den Kanal laufend zu kontrollieren. Nun sah sie die Bescherung.

»Nicht gutglötzig im einträchtigen Gutblötz!«, rief Godrin, als ob das hier irgendjemanden interessieren würde.

»Eindämmen!«, schrie Fjala und begann damit, einen Damm aus Ton um die Ausflussstelle aufzuschichten. Darak tat es ihr gleich. Schnell kamen noch andere Zwerge aus ihrer Gusstruppe dazu. Aber das Eindämmen erwies sich leichter gesagt als getan. Der Stahl lief in einem langen Fluss eine Senke neben dem Gusskanal hinab. Als sie ihn endlich zum Stehen gebracht hatten, zog sich eine mehrere Schritte lange Pfütze aus rotglühendem Stahl am Gusskanal entlang.

»Zum Drachen nochmal!«, fluchte Urri, der zweite Vorarbeiter. »Die Hälfte der Waben auf der anderen Seite ist leergeblieben. Wie kann man nur so blöd sein!«, schrie er Godrin an.

»Was soll ich denn machen?«, schrie Godrin zurück und zeigte auf Darak. »Der Stümper hier hat alles falsch gemacht, deswegen sind wir nicht fertig geworden. Und als er den Kanal abdichten sollte, hat er auch alles falsch gemacht.«

»Du verdammter Gossenzwerg!«, schrie Jorin, der Dritte in der Rangfolge, Darak an. »Das ist die Hälfte unserer heutigen Arbeit, die da in den Dreck fließt. Der Stahl ist jetzt so schlecht, als hätten Menschen ihn gegossen.« Er warf Darak eine Hacke vor die Füße. »Räum das auf. Und dann spring von mir aus selbst in den Feuersee. Ich hab genug von dir, du Stümper!«

»Ja, ein Stümper ist er«, bestätigte Godrin. »Wie soll man denn mit so einem arbeiten?«

»Genug!«, rief Fjala. »Der Stahl ist vergossen. Jammern und Fluchen hilft jetzt auch nicht.« Sie teilte ein paar Zwerge zum Aufräumen ein, die anderen blieben beim Gusskanal und überwachten das Aushärten des Stahlgusses.

Die Aufräumarbeiten erwiesen sich als anstrengend und lästig. Die ausglühende Stahlmasse musste rechtzeitig in handhabbare Abschnitte zerteilt werden, bevor sie so hart wurde, dass man den Stahl nicht mehr trennen konnte. Darak trat dabei auf einen noch glühenden Stahlbrocken, der sich ihm glatt durch die dicke Ledersohle seines Grubenschuhs brannte. Fluchend hüpfte er auf einem Bein herum, bis er die Brandquelle entfernt hatte.

Als endlich alles fertig war, zogen sie sich in den Schutzraum zurück. Diese Räume waren überall im Berg und in den Gusshallen verteilt und boten genug Platz für eine ganze zwölfköpfige Gusstruppe. Sie waren auch dazu gedacht, sich bei Gefahr zurückzuziehen. Neben ein paar Bänken zum Ausruhen, Verbandszeug und Werkzeugen enthielten sie immer ein paar Fässer und Bottiche voll Wasser.

Die anderen Zwerge setzten sich auf die Bänke und kramten missmutig ihre Verpflegung hervor. Sie sprachen in leisen Stimmen miteinander, so als wollten sie Darak bewusst von ihren Gesprächen ausschließen. Darak saß abseits von ihnen. Auch er hatte ein zusammengerolltes Tuch mit Brot und Dörrfleisch in der Tasche, auf das er sich noch vor zwei Gongschlägen sehr gefreut hatte, aber jetzt war ihm der Appetit vergangen. Missmutig saß er da und starrte auf seine Hände.

Er merkte kaum, dass Fjala sich neben ihn setzte. Sie hatte zwei Becher mit Wasser dabei und reichte ihm einen. Darak wollte abwinken, aber Fjala drückte ihm den Becher in die Hand. »Ist mir egal, ob du was isst, aber trinken musst du, sonst gehst du ein hier unten.«

Darak nahm den Becher. »Das wäre den meisten aus deiner Gruppe doch nur recht.«

»Hör auf, dich selbst zu bemitleiden«, schnappte sie. »Das kann ich hier unten gar nicht gebrauchen.«

»Schön, was soll ich dann sagen?«

»Zum Beispiel, ich habe Mist gebaut, es tut mir leid.«

»Ich wollte den Kanal schließen, aber Godrin ...«

»Ich sagte etwas von Entschuldigungen, nicht von Ausreden!«

Darak fühlte, wie der Zorn ihm den Hals zuschnürte. »Das ist keine Ausrede. Wir wären fertig geworden, wenn Godrin nicht die ganze Zeit an meiner Arbeit herumgemäkelt hätte, statt die seinige zu tun.«

»Das hat Godrin aber anders erzählt.«

Darak spie aus. »Das dachte ich mir schon.«

»Godrin kennt diesen Berg wie seine Westentasche«, sagte Fjala. »Er hat schon Stahl gegossen, als unsere Ärsche noch von unseren Müttern in Leinen gewickelt wurde.«

»Es gibt wenig Leinen in der Kanalisation, aber ich weiß, was du meinst.«

»Hör auf mit dem Gejammere. Das hilft dir auch nicht weiter.«

»Was hilft mir denn weiter?«

»Du musst dein Handwerk lernen!«

»Von Godrin?«

»Ja, von Godrin! Er war der beste Stahlkocher in Xorgrins Gießertrupp. Uhlgrin hat ihn mir zugeteilt, damit ich Unterstützung habe. Und ich nehme an, dass er für mich übernehmen soll, wenn ich versage.«

Darak lächelte freudlos. »Dann verstehe ich jetzt auch, warum Godrin sich so dumm anstellt.«

Fjala sah ihn überrascht an. »Wie meinst du das?«

»Ist das so schwer zu verstehen? Godrin ist ein Gefolgsmann von Xorgrin. Was hat er zu gewinnen, wenn er dich unterstützt?«

»Meinen Dank und ...«, begann Fjala.

»Aber wenn du scheiterst, wird er Gussmeister an deiner statt. Nun erzähle mir bitte nicht, dass du das nicht durchschaust!«, sagte Darak.

Fjala sah ihn fassungslos an. »Wie kann man nur so schlecht über andere denken.«

Darak zuckte mit den Achseln. »Ich bin unter Menschen und Gossenzwergen aufgewachsen, schon vergessen? Da lernt man, das Schlechte zu sehen.«

»Godrin würde niemals gegen seinen Gussmeister handeln. Das wäre gegen jede Ehre.«

»Vielleicht überschätzt du die Bedeutung von Ehre für Godrin und Xorgrin«, sagte Darak.

»Nein, du unterschätzt, was Ehre für Khuradin und besonders für die Azanthun bedeutet«, sagte Fjala wütend. »Hör auf, immer alles wie ein Gossenzwerg zu sehen, sonst bereue ich noch, dich unterstützt zu haben.«

»Ich denke, das bereust du jetzt schon«, sagte Darak resignierend.

»Ja«, fauchte Fjala. »Ja, du hast recht. Das bereue ich jetzt schon. Aber weißt du was? Das ändert nichts. Du bist in meiner Gusstruppe und wenn ich Gussmeisterin bleiben will, dann muss ich dich wohl oder übel ausbilden. Und wenn du ein Azanthun werden willst, dann wirst du dich auch verdammt nochmal ausbilden lassen. Sonst geh in deine Kanalisation zurück und werde wieder ein Gossenzwerg.«

Damit erhob sie sich und rief ihren Gusstrupp zusammen. Sie packten ihre Ausrüstung und machten sich auf zum großen Aufzug. In der Halle des Aufzugs herrschte das typische Durcheinander des Schichtwechsels. Der schwere Aufzugskäfig aus Eisengittern, in dem ein paar Bänke für die Minenarbeiter angebracht waren, lag bereits still in seiner Verankerung. Die nächste Schicht hatte den Aufzug gerade verlassen und war damit beschäftigt, ihre Ausrüstung aus den steinernen Spinden zu nehmen und anzulegen. Einer von ihnen war Zoradrin, der Gussmeister, der Fjala bei der Abstimmung um Daraks Zukunft unterstützt hatte.

Darak und der Rest von Fjalas Trupp machten sich daran, ihre Sachen in die dafür vorgesehenen Spinde zu legen, während Fjala dem Minenmeister ein Stück Pergament übergab, auf dem sie die Ergebnisse ihrer Arbeit notiert hatte. Der Minenmeister zog überrascht die Augenbrauen hoch und wechselte dann ein paar Worte mit Fjala. Diese wies mit dem Kinn in Daraks Richtung. Der Minenmeister schüttelte den Kopf und legte das Stück Pergament in das hölzerne Pult, hinter dem er stand.

Die anderen Minenarbeiter und Gießer waren bereits fertig und drängten in den Aufzugskorb. Die Zwerge aus Fjalas Trupp stiegen ebenfalls in den Aufzug ein. Darak wollte sich ihnen gerade anschließen, als ihm eine Idee kam. Er ging zu Zoradrin hinüber, der gerade damit beschäftigt war, seinen Leuten die Ausrüstung zuzuteilen, die sie in ihre Gusshalle tragen sollten.

»Meister Zoradrin«, begann Darak. Er bemühte sich, seiner Stimme einen respektvollen Klang zu geben.

Zoradrin drehte sich zu ihm um und blickte ihn fragend an.

»Darf ich dir eine Frage stellen?«

»Das hast du gerade getan. Ich hab’s eilig, was willst du?«

»Ich bin Darak, Sohn der ... «, begann Darak hölzern.

»Ich kenne deinen Namen schon seit der Meisterrunde«, unterbrach ihn Zoradrin. »Was willst du?«

»Darf ich deinen Trupp begleiten?«, fragte Darak.

Zoradrin runzelte die Stirn. »Was meinst du mit begleiten?«

»Ich möchte mit dir kommen und arbeiten und lernen«, sagte Darak.

»Aber du bist doch in Fjalas Gusstrupp, oder?«

»Das stimmt«, sagte Darak. »Aber dort lerne ich zu langsam. Ich möchte schneller vorankommen.«

Zoradrin sah ihn für einen Augenblick irritiert an, dann klärte sich sein Blick. »Verstehe, du willst bei uns lernen, während dein Gusstrupp oben ist.«

Darak nickte.

»Und was machst du, wenn dein Gusstrupp wieder hier ist?«

»Dann gehe ich zurück in Fjalas Trupp und arbeite dort weiter.«

Zoradrin nickte versonnen. »Das wäre dann für mich eine zusätzliche Arbeitskraft. Bild dir aber nicht ein, dass wir dich bezahlen. Du machst für uns die Drecksarbeit, dafür darfst du zusehen. Wenn einem von uns gerade danach ist, zeigen wir dir etwas, aber versprechen werde ich dir nichts.«

»Einverstanden«, sagte Darak.

Zoradrin runzelte die Stirn. »Einverstanden? Du bist ganz schön gutgläubig.«

Darak nickte. »Bei dir schon. Du bist der Einzige, der mir einen fairen Kampf gegen Xorgrin gegönnt hat.«

Zoradrin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin für Gerechtigkeit, das ist alles.«

Darak nickte. »Das meinte ich.«

Zoradrin zog eine Augenbraue hoch. Dann lächelte er. »Abgemacht. Du sollst deine Chance haben. Hol dein Zeug und komm mit.«

Darak lief zum Aufzug hinüber. Fjala saß schon bei den anderen und sah ihn nicht an.

»Fjala!«, rief er ihr zu. »Ich fahre nicht mit nach oben. Ich bleibe in der Schichtpause hier und lerne von Zoradrins Trupp.«

Fjala sah ihn überrascht an. »Das kannst du nicht bestimmen. Ich bin deine Gussmeisterin.«

»Du hast gesagt, ich soll lernen«, antwortete Darak. »Lass mich versuchen, bei Zoradrin zu lernen. Wenn ihr wieder runterfahrt, bin ich auch wieder bei euch.«

Fjala sah ihn einen Augenblick prüfend an. Dann nickte sie.

Als Darak wieder bei Zoradrins Trupp ankam, stand dort ein Zwerg, der ein dickes Bündel von Eisenstäben vor sich liegen hatte. Er grinste Darak an. »Die sind für dich. Viel Spaß beim Schleppen.«

Darak nickte und lud sich das Bündel auf die Schulter.


12 Lehrzeiten

Beim vierundzwanzigsten Kessel glaubte Darak, die Arme würden ihm abfallen. Zoradrin hatte ihn alle Tonkessel anrühren lassen. Der Ton, der hier unten lagerte, war wenig mehr als ein körniges Pulver. Um daraus den zähflüssigen Brei zu machen, der sich zu den glatten, sauberen Gusswaben formen ließ, bedurfte es einiger Eimer Wasser und viel Kraft. Darak wusste aus Erfahrung, dass das Tonrühren zu den unbeliebtesten Arbeiten gehörte. Fjala hatte verhindert, dass die anderen Zwerge aus ihrem Gießtrupp Darak diese Arbeit aufdrückten, aber Zoradrin hatte keine solchen Bedenken. Im Gegenteil, er hatte bestimmt, dass die anderen Zwerge ihren Ton von Darak anrühren ließen.

Als Darak den letzten Kessel schnaufend auf die Handkarre stellte, mit denen er sie in die Haupthalle schaffte, kam Zoradrin herein, sah über die Reihe von Kesseln und nickte zufrieden. Er reichte Darak einen Wasserschlauch. »Trink etwas, sonst kippst du mir noch um.«

»Ich kippe nicht um«, sagte Darak, nahm aber den gebotenen Wasserschlauch dankend an.

»Ich mag es, wenn ein Neuer zupackt, ohne zu meckern«, sagte Zoradrin. »Es gibt einige unter den jungen Zwergen, die kommen in die Minen und denken, der Reichtum läge hier einfach herum und man müsse ihn nur aufsammeln.« Er sah zu, wie Darak gierig das Wasser in sich hineinschüttete. »Die meisten Auswärtigen sind nach ihrer ersten Schicht hier unten so erschöpft, dass sie kaum stehen können.« Er grinste breit bei der Erinnerung. »Da gab es einen Zwerg aus einem Clan von Rübenbauern, der hier sein Glück machen wollte. Nach seiner ersten Schicht hier unten ist er wieder heimgegangen und baut jetzt wieder dicke Rüben an.« Er runzelte die Stirn. »Soweit ich weiß bist du der erste Neue, der hier Doppelschichten macht.« Er sah Darak nachdenklich an. »Und jetzt frage ich mich natürlich, warum?«

Darak zuckte mit den Schultern. »Du hast Uhlgrin gehört. Meine Gluttaufe ist bald. Und ich bin nicht gerade gut im Stahlgießen.«

»Das geht allen Anfängern so«, sagte Zoradrin mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Auch Khuradin sind nicht dazu geboren, um hier unten zu arbeiten. Man gewöhnt sich dran. Hinterher tun die Alten immer so, als sei alles ein Kinderspiel, und vergessen, wie sehr sie am Anfang gelitten haben.«

»Das meine ich nicht«, sagte Darak. »Ich mache Fehler und reiße dadurch die anderen rein, zumindest ist es das, was alle glauben.«

»Was meinst du damit?«, fragte Zoradrin.

»Godrin hat mir gesagt ...«, begann Darak.

Zoradrin lachte laut auf. »Godrin ist ein seniler Trottel«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Er war früher einmal ein guter Stahlkocher, aber er hatte schon damals nicht alle Hämmer am Amboss. Oder warum glaubst du, ist er trotz seiner Erfahrung nie selbst Gussmeister geworden?«

»Fjala hält große Stücke auf ihn«, sagte Darak.

»Fjala sollte zusehen, dass sie von ihrem Posten verschwindet und ein paar kleine Zwergenbälger in die Welt setzt«, schnaubte Zoradrin verächtlich. »Sie denkt, dass Khurangarth unbedingt eine weibliche Gussmeisterin braucht, aber da irrt sie sich.« Er sah Darak an und hielt ihm die fünf Finger seiner linken Hand vor das Gesicht. »Hier, von fünf Khuradin, die uns geboren werden, sind vier männlich.« Er klappte vier Finger weg, so dass nur noch der kleine Finger übrigblieb. »Das bedeutet, dass von vier Männern drei unverheiratet bleiben und niemals Nachkommen haben werden. Ich habe vier Söhne und keine Tochter. Glaubst du, es gelingt mir, auch nur für einen von ihnen eine Frau zu finden? Pah!« Er spie aus.

»Natürlich hat jeder Vater einer Khuradine mindestens ein oder zwei Söhne, die er verheiraten will. Was wird er also tun?«

Darak öffnete den Mund, um zu antworten, aber Zoradrin redete einfach weiter.

»Er wird es natürlich mit einem anderen Clan so arrangieren, dass seine Tochter einen Khuradin ehelicht, wenn er im Gegenzug einen seiner Söhne mit einer Khuradine aus dem anderen Clan verheiraten kann. Eine Hand hält den Stahl, die andere hämmert, wie man sagt.«

Er seufzte. »Wenn ich mir vorstelle, ich hätte eine Tochter oder eine Nichte, die auf eine solch blödsinnige Idee käme, Gussmeisterin werden zu wollen, ich würde ihr persönlich den Rost abklopfen. Ich kann mich nur wundern, dass Uhlgrin noch kein Machtwort gesprochen hat. Fjala sollte froh sein, dass sie in Uhlgrins Clan untergekommen ist.«

»Untergekommen?«, fragte Darak. »Gehört sie nicht zu den Azanthun?«

»Natürlich gehört sie dazu, aber sie ist keine geborene Azanthun. Sie ist eines von den Findelkindern, die im Krieg ohne Familien und Clans von Flüchtlingen hierhergebracht wurden.«

Darak sah ihn überrascht an. Zoradrin zuckte nur die Achseln, als er Daraks fragenden Blick sah. »Damals ist das öfter vorgekommen«, sagte er. »Wir waren im Krieg gegen die Menschen. Die Hilfsbereitschaft unter den Clans war groß und damit auch die Bereitschaft, Geflüchteten einen Platz in den alten Clans zu geben. Für Mädchen war es noch einfacher als für Jungen. Ein Mädchen mehr kann man immer gebrauchen.« Er schüttelte den Kopf. »Naja, das ist eine Weile her. Inzwischen sind die Clans nicht mehr so offenherzig. Aber ich bin abgeschweift, ich wollte dir etwas über Godrin erzählen. Ich denke, dass Fjala deswegen zu Godrin hält, weil sie denkt, dass er keine Gefahr für sie ist. Immerhin ist er schon so lange Stahlgießer, dass er längst Gussmeister hätte werden können. Vielleicht hat er ihr gegenüber geäußert, dass er das gar nicht will. Fjala muss froh um jeden in ihrer Gruppe sein, der es nicht auf ihren Posten abgesehen hat. Außerdem hat Uhlgrin wahrscheinlich schon ein Dutzend Heiratsanträge für sie parat. Und er selbst hat auch jede Menge Enkel und Neffen, die noch verheiratet werden wollen. Er kann es sich gar nicht erlauben, auf Fjala zu verzichten.«

»Und was ist mit Godrin?«, erinnerte Darak Zoradrin.

»Ach ja, Godrin. Er ist ein verwirrter alter Zausel. Wenn man auf ihn aufpasst, kann er trotzdem ganz nützlich sein, aber er kann keine Verantwortung tragen.«

Darak seufzte. »Und von ihm soll ich mein Handwerk lernen.«

Zoradrin schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Godrin kann dir nichts beibringen, weil er selbst gar nicht mehr genau weiß, was er da tut.«

»Und was sollte ich deiner Meinung nach machen?«, fragte Darak niedergeschlagen.

»Genau das, was du bereits machst«, antwortete Zoradrin. »Du suchst dir einen anderen Lehrmeister.« Er nahm Darak den Wasserschlauch aus der Hand und nahm selbst einen großen Schluck. »Wir machen es so: Du bleibst auch in Zukunft an deinen freien Tagen hier unten. Einen Tag lang arbeitest du dir den Arsch weg und machst unsere Drecksarbeit. Dafür bilde ich dich an den anderen Tagen aus, und zwar vernünftig. Ich werde dich trotzdem schuften lassen, sei dir darüber klar, aber an diesen Tagen machst du Sachen, die dich weiterbringen. Einverstanden?« Er reichte Darak die Hand.

Darak ergriff sie. »Einverstanden!«

»Stahl und Eisen«, antwortete Zoradrin. »Dann lass uns loslegen.«

Damit begann Daraks zweite Ausbildung. Zoradrin nahm Darak mit in die Gusshalle und setzte ihn daran, Gusskanäle auszuheben. Anders als Godrin erklärte er jeden Handgriff in einfachen Worten, machte ihn einmal vor und ließ ihn dann Darak nachmachen. Von den Gusskanälen ging es zu den Waben, zum Schmelzer und so nach und nach durch die ganze Gusshalle.

Als Zoradrin ihn am Ende der Schicht fortschickte, war Darak froh, noch auf seinen eigenen Beinen stehen zu können. Er verabschiedete sich und traf auf Fjala und ihren Gusstrupp, als sie gerade aus dem Aufzug stiegen.

Fjala sah ihn prüfend an. »Ich hoffe, du hast dich nicht zu sehr verausgabt«, sagte sie.

Darak schüttelte den Kopf und versuchte krampfhaft, seine Augen offenzuhalten. »Gar nicht, ich bin bestens erholt«, sagte er und verzog sein Gesicht zu etwas, von dem er hoffte, dass es als Grinsen durchgehen würde.

»Das hoffe ich für dich«, sagte Fjala. »Es wird Zeit, dass du lernst, hart zu arbeiten.«

Darak rang sich einen freudigen Gesichtsausdruck ab. »Hurra! Endlich mal richtig arbeiten. Ich kann es kaum erwarten.«

»Na, dann los!«, sagte Fjala und deutete auf den Haufen Material, den Darak sich aufladen und mit in die Gusshalle schleppen durfte.

Darak zuckte mit den Schultern und machte sich ans Werk.

In den folgenden Monaten blieb Darak seiner Abmachung mit Zoradrin treu. Wenn die anderen Zwerge aus seinem Gusstrupp gemeinsam mit Fjala nach oben fuhren, ging er in Zoradrins Halle, um das zu lernen, was Godrin ihm nicht beibringen konnte oder wollte. Mit der Zeit lichtete sich das unverständliche Gewirr aus alten Traditionen, besonderen Handgriffen und neuen Techniken. Darak begann zu verstehen, warum die Stahlquellen für die Zwerge einen so unschätzbaren Wert darstellten. Die Khuradin hatten es geschafft, die ungezügelte Kraft des Vulkans zu zähmen und für ihre Zwecke zu nutzen. Zoradrin erklärte ihm, dass die Clans in den äußeren Bergen oder gar die Menschen ihren Stahl gewinnen mussten, indem sie mühsam selbst Öfen bauten und dann ihr Eisenerz oder auch einfaches Feldeisen mit Kohle einschmolzen. Das Ergebnis konnte nur ein schwacher, unreiner Stahl sein. Die Menschen rühmten sich damit, wie oft die ein Stück Stahl falteten und neu schmiedeten, bis es etwas taugte. Tatsächlich wurde dieser oft gefaltete Stahl nur deswegen so behandelt, weil er sonst viel zu minderwertig war. Khuradin-Stahl aus den hiesigen Quellen war durch die Zufuhr von Höhlengas schon an sich so rein, dass er jeden menschlichen Stahl an Festigkeit weit übertraf.

Darak lernte auch, aus dem Kauderwelsch von altzwergischen Fachbegriffen und Spitznamen, mit denen ihn Godrin jeden Tag überschüttete, die Teile herauszuhören, die wirklich Sinn ergaben. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass Godrin ihm nicht nur aus Schusseligkeit Steine in den Weg legte.

Dennoch gelangen die nächsten Stahlgüsse ohne Schwierigkeiten. Darak war zwar für seine Gruppenmitglieder noch immer der Sündenbock, der den Stahl an diesem einen Tag hatte ablaufen lassen, aber auch ihre spitzen Bemerkungen verloren allmählich an Kraft.

Eines Tages setzte sich Fjala in einer Arbeitspause zu ihm und bot ihm einen Krug mit Bier an, den sie sich teilten.

»Du hast dich gemacht«, sagte sie anerkennend.

»Es wird«, stimmte Darak ihr bescheiden zu.

»Wie lange warst du jetzt nicht mehr an der Oberfläche?«, fragte Fjala.

»So ungefähr sieben Wochen, vier Tage und ein paar Stunden«, sagte Darak grinsend.

»Schläfst du eigentlich nie?«, fragte Fjala.

»Oh doch«, erwiderte Darak mit einem schiefen Lächeln. »Mal ein Weilchen hier, mal nur einen Augenblick da.« Er hatte schon in seiner Zeit in der Gosse von Neunpforten gelernt, mit kurzen Ruhepausen und winzigen Nickerchen auszukommen. Die Zeit für einen langen, erholsamen Schlaf hatte er nie gehabt.

Fjala erwiderte sein Lächeln nicht, sondern sah ihn ernst an. »Du hast alles gegeben, um deinen Teil zu erlernen.«

»War es das nicht, was du von mir verlangt hast?«

»Doch«, sagte sie. »Aber ich muss feststellen, dass du deine Aufgabe ohne mich gelöst hast. Es wäre eigentlich an mir gewesen, dich angemessen auszubilden. Stattdessen muss ich Zoradrin dankbar sein, dass er dies übernommen hat.«

»Zoradrin hat mit mir eine Abmachung getroffen«, antwortete Darak. »Du schuldest ihm nichts.«

»Aber dir schulde ich etwas«, sagte Fjala.

»Warum?«, fragte Darak. »Du hast dafür gesorgt, dass ich diese Chance bekomme, und ich tue alles dafür, sie zu nutzen.«

»Das tust du«, sagte Fjala. »Ich habe mit Uhlgrin gesprochen. Das Ritual der Gluttaufe findet in rund drei Wochen statt. Diesmal solltest du mit uns nach oben fahren, denke ich, damit wir genug Zeit haben, dich darauf vorzubereiten.«

Aber Darak schüttelte den Kopf. »Ich schulde Zoradrin noch diese Schicht. Er hat mir mehr geholfen, als ich sagen kann. Ich werde mein Wort halten.«

Jetzt lächelte Fjala. »Gesprochen wie ein echter Azanthun. Und was mich betrifft, bist du das auch.« Sie legte ihm den Arm auf die Schulter.

Hinter ihnen ertönte ein Räuspern. Es war Urri, Fjalas Stellvertreter. Er sah besorgt aus. »Fjala, du musst unbedingt in die Halle kommen!«

»Was ist passiert?«

»Uhlgrin ist da!«

Fjala und Darak sprangen auf und folgten Urri.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Darak im Laufen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Fjala. »Aber es muss etwas Besonderes sein. Er kommt sonst so gut wie nie hier runter.«

Uhlgrin stand zusammen mit Xorgrin und drei weiteren Gussmeistern in der Gusshalle und sah sich um. »Clantochter«, begrüßte er sie.

Darak sah einen Schatten über Fjalas Gesicht ziehen und vermutete, dass sie es nicht schätzte, hier unten so von ihm angesprochen zu werden. Immerhin war sie hier die Gussmeisterin und damit die Herrin dieser Halle.

»Großmeister«, grüßte ihn Fjala auch prompt mit seinem Titel zurück. »Was hat dein Besuch zu bedeuten?«

»Es gibt wichtige Dinge zu besprechen«, sagte Uhlgrin.

»So wichtig, dass es nicht bis zum nächsten Ratstreffen der Gussmeister warten kann?«, fragte Fjala mit einem unüberhörbar gereizten Unterton in der Stimme.

Uhlgrin ignorierte ihren Ärger. »Es erschien mir passend, mich in dieser Angelegenheit hier unten umzusehen.«

»In welcher Angelegenheit?«

»Der Berg ist unruhig«, sagte Uhlgrin.

»Das ist nicht neu«, sagte Fjala. »Ich habe dir in den letzten Monaten ...«

»Ich weiß«, unterbrach Uhlgrin sie. »Ich habe von dir immer wieder Meldungen erhalten, dass der Berg unruhig ist. Deswegen bin ich ja hier.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich habe mich mit den anderen Clanoberhäuptern besprochen. Wir sind uns einig, dass der Berg unruhiger ist, als wir es von ihm kennen.«

Fjala verzog spöttisch die Unterlippe. »Wie schön, dass sich die Clanoberhäupter zumindest darauf einigen können.«

»Ich verbitte mir diesen Ton«, sagte Uhlgrin scharf. »Als Meisterin auf Probe hast du über Entscheidungen der Clanältesten nicht zu spotten. Wir haben beschlossen, dass wir unsere Aktivitäten im Berg für eine Weile etwas zurückfahren werden.«

»Zurückfahren?«, fragte Fjala ungläubig.

Uhlgrin nickte. »Jeder Clan wird für sich seine Arbeiten im Berg prüfen und dann beschließen, welche er davon zeitweilig einstellen kann. Dann werden wir beobachten, ob sich der Berg wieder beruhigt.«

»Haben wir nicht gerade von den Geweihten die Erlaubnis bekommen, neue Stollen in den Berg zu treiben?«, fragte Fjala.

»Das stimmt«, sagte Uhlgrin. »Und weil diese Genehmigung so neu ist, werden wir diese Aktivitäten nicht einstellen. Wir wollen nicht riskieren, dass der Karympariah darüber noch einmal nachdenkt. Stattdessen werden wir eine unserer Gusshallen schließen.«

Fjala starrte ihn mit offenem Mund an. »Du meinst doch nicht etwa ...«

»Doch, natürlich meine ich deine Halle«, sagte Uhlgrin. »Immerhin bist du ...«

»Eine Khuradine«, sagte Fjala bitter.

»... die jüngste unter den Gussmeistern«, beendete Uhlgrin seinen Satz. »Die Tradition gebietet, dass wir uns nach dem Alter richten.«

Fjala öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Darak sah einen feuchten Glanz in ihren Augen. »Wann wurde denn zum letzten Mal eine Gusshalle aufgrund von Unruhe des Berges geschlossen?«, fragte er.

Urri antwortete für Uhlgrin. »Das ist noch nie vorgekommen.« Er hatte sich neben Fjala gestellt und seine Hände in die Seite gestemmt.

»Wie kann es dann Tradition sein, dass der jüngste Gussmeister seine Halle schließen muss, wenn es das erste Mal ist?«, schoss Darak hinterher.

»Halt deinen frechen Mund«, sagte Xorgrin. »Es ist nicht an dir, das Tun des Rates zu hinterfragen!«

»Aber ich kann das hinterfragen!«, sagte Fjala. »Ich bin Mitglied des Rates! Und ich verlange eine Antwort auf Daraks berechtigte Frage!«

»Es erscheint uns besser, wenn ...«, begann Uhlgrin.

»Wer ist uns, Großmeister?«, fragte Fjala.

»Die Gussmeister haben es so beschlossen«, antwortete Xorgrin.

»Die Hälfte der Gussmeister war hier unten, so wie ich auch!«, fauchte Fjala. »Euer Beschluss ist nicht rechtskräftig ohne eine Abstimmung.«

»Wir haben aufgrund der Dringlichkeit des Themas mit einer verminderten Anzahl an Räten abgestimmt. Eben mit denen, die anwesend waren«, sagte Xorgrin etwas verlegen.

»Lass mich das einmal einordnen«, sagte Fjala mit so viel Gift in der Stimme, dass Xorgrin unweigerlich einen Schritt zurück machte. »Ihr habt die Hälfte der Gussmeister übergangen, um euch dann einen der Abwesenden auszusuchen, der die Konsequenzen eurer Entscheidung tragen muss?« Fjala funkelte Uhlgrin aus ihren blauen Augen wütend an. »Ich verlange eine rechtmäßige Abstimmung. Da ihr jetzt hier seid, sind alle Gussmeister hier vereint. Wir könnten den Rat also hier einberufen.«

Uhlgrin sah sie für einen Augenblick ärgerlich an, so als wollte er sich weigern. Dann aber nickte er. »Ruft die Gussmeister zusammen.«

Wenig später trafen sich die Gussmeister in Fjalas Halle. Statt an ihrem würdevollen Tisch standen sie einfach in einem Kreis in der Halle, nur vom Fackelschein und dem Leuchten des Feuersees beleuchtet, das über die Trennwand hinwegschimmerte. Die anderen Zwerge aus den Gusshallen standen mit etwas Abstand um sie herum. Trotzdem oder gerade deshalb erschien Darak diese Zusammenkunft noch viel eindrucksvoller.

»Wir sind hier zusammengekommen, um zu beschließen, welche Gusshalle wir zeitweilig schließen werden«, verkündete Uhlgrin. »Es gibt keine andere Möglichkeit, wenn wir nicht riskieren wollen, unsere neuen Schürfrechte aufs Spiel zu setzen. Es ist also an uns, zu beschließen, welche Halle diejenige sein soll, die es trifft.«

Fjala hob ihre Hand. »Einen Moment. Sind wir uns denn einig, dass überhaupt eine Halle schließen muss?«

Uhlgrin winkte ab. »Das hatten wir schon beschlossen!«

»Ja, in einer Versammlung, in der die Hälfte von uns nicht anwesend waren«, antwortete Fjala. »Ich verlange eine erneute Abstimmung!«

Uhlgrin presste die Lippen aufeinander.

»Vielleicht sollten wir darüber abstimmen, ob wir über die Schließung einer Halle überhaupt erneut abstimmen wollen«, sagte Xorgrin.

»Das kommt auf dasselbe raus«, sagte Fjala.

Xorgrin grinste. »Wir werden sehen.«

Uhlgrin nickte. »Wer dafür ist, dass wir unser Wort gegenüber den anderen Clans halten, indem wir eine der Gusshallen zeitweilig schließen, der möge jetzt die Hand heben.«

Die vier Zwerge, die mit Uhlgrin heruntergekommen waren, hoben ihre Hände.

»Gegenstimmen?«, rief Fjala.

Sie selbst, Zoradrin und die beiden anderen Gussmeister, die bei der ersten Abstimmung unter Tage gewesen waren, meldeten sich.

»Gleichstand«, sagte Fjala und sah Uhlgrin grimmig an.

»Nicht, wenn der Großmeister auch seine Stimme abgibt«, sagte Xorgrin. Man sah ihm an, dass er alle seine Beherrschung aufbringen musste, um nicht breit zu grinsen.

Uhlgrin nickte. »Ich gebe meine Stimme für die Schließung einer Gusshalle ab, weil es notwendig ist.«

»Gut. Allerdings ist noch nicht geklärt, wessen Gusshalle geschlossen werden soll«, sagte Fjala.

Uhlgrin sah sie mit einem mitleidigen Blick an, nickte dann aber. »Stimmen wir also darüber ab, ob die Halle unseres jüngsten Gussmeisters diejenige sein soll, die geschlossen wird. Wer dafür ist, möge seine Hand erheben.« Er sah in die Runde.

Wieder erhoben die drei Gussmeister um Xorgrin und er selbst ihre Hände. Die vier anderen Hände blieben unten. Jedoch schien Zoradrin mit sich zu ringen. Nach einer Weile hob auch er seine Hand.

»Zoradrin!«, sagte Fjala fassungslos.

»Es erscheint mir gerecht, wenn der jüngste Gussmeister hier zugunsten seiner älteren Kollegen zurückstehen soll«, sagte Zoradrin. »Die Tradition besagt, dass die Älteren vor den Jüngeren kommen.«

Uhlgrin nickte befriedigt. »Es ist entschieden. Auch ohne meine Stimme sind fünf Meister für die Schließung von Fjalas Gusshalle.«

Xorgrin grinste zahnlos und warf Fjala einen triumphierenden Blick zu.

»Einen Moment«, sagte Zoradrin. »Fjala ist keine Gussmeisterin. Sie vertritt nur den ehrenwerten Rondrin.«

»Rondrin ist tot«, sagte Xorgrin.

»Das ist weder bewiesen noch beschlossen«, sagte Zoradrin. »Sonst wäre ja nicht Fjala als Stellvertreterin an seinem Platz, ohne von uns in den Rang einer vollwertigen Gussmeisterin erhoben worden zu sein.«

»Na und, was bedeutet das schon?«, fragte Xorgrin gereizt.

»Das bedeutet, dass wir nicht Fjalas Alter, sondern das Alter des Gussmeisters, den sie vertritt, heranziehen müssen. Solange Rondrin vom hohen Rat nicht für tot erklärt worden ist, ist es seine Halle. Und er ist nach meinem Wissen der Älteste von uns allen. Wir können nicht einfach seine Halle schließen, während er nicht da ist.«

»Er kommt nicht wieder! Er ist lange verschollen«, sagte Xorgrin jetzt mit einer Spur von Panik in seiner Stimme.

»Das wissen wir nicht«, sagte Zoradrin. »Was wir aber sehr wohl wissen, ist, dass Rondrin der Dienstälteste unter uns Gussmeistern ist. Seine Gusshalle ist also sicher. Wenn ich mich recht erinnere, Xorgrin, bist du der jüngste Gussmeister. Ich finde es sehr edel von dir, dass du der Schließung deiner eigenen Gusshalle zugunsten Älterer zugestimmt hast.«

Xorgrin starrte Zoradrin an. »Das ... das kann nicht sein!«, rief er.

»Zoradrin hat Recht!«, stimmte ein Gussmeister zu.

»Gut gesprochen!«, rief ein anderer.

Uhlgrin fuchtelte wild mit den Armen herum. Ohne einen Tisch oder Hammer fehlte ihm etwas, auf das er klopfen konnte, um sich Gehör zu verschaffen. »Ruhe!«, brüllte er schließlich.

Als aller Augen endlich wieder auf ihn gerichtet waren, sah er von Zoradrin zu Fjala und dann zu Xorgrin. »Ist es richtig, dass du der Schließung deiner eigenen Halle zugestimmt hast, Xorgrin?«

Xorgrin schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mich geirrt und nehme meine Stimme zurück.«

»So ist das also!«, fauchte Fjala. »Wenn es um meine Halle geht, findest du es notwendig, dass die Jugend zurücksteht, aber wenn es deine Halle ist, passt es dir plötzlich nicht mehr!«

Xorgrin grinste. »Irgendjemand hat mir mal gesagt, dass man seinen Irrtum berichtigen sollte.«

Sie spie aus. »Heuchler«

»Ruhe!«, polterte Uhlgrin.

»Wenn ihr ihre Halle zumachen wollt, müsst ihr sie wohl vorher zur Gussmeisterin machen«, sagte Zoradrin. »Aber ich habe einen anderen Vorschlag.«

»Sprich, was du denkst«, sagte Uhlgrin in einem resignierten Tonfall.

»Ich bin auch der Meinung, dass der Berg sich seltsam verhält. Wir alle spüren das.«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich.

Zoradrin hob die Stimme, damit man ihn besser verstehen konnte. »Umso mehr freut es mich, dass der Rat der Clans sich auf einen gemeinsamen Weg verständigt hat, einer möglichen Gefahr zu begegnen. Der Berg ist unser aller Schicksal. Es gibt keinen zweiten Berg wie ihn. Wir können nicht riskieren, dass für immer zerstört wird, wovon wir alle leben.« Zoradrin hielt kurz inne und blickte in die Runde. »Ob es eine weise Entscheidung ist, neue Stollen in den Berg zu treiben, wenn er ohnehin schon unruhig ist, mag ich nicht beurteilen. Vielleicht ist es gerade das Falsche, vielleicht wäre es aber auch weit sicherer, in Bereichen zu graben, in denen bisher noch keine Stollen liegen und die Knochen des Berges noch fest und intakt sind.«

Darak trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und hoffte, Zoradrin würde endlich mit dem Vorschlag herausrücken. Auch Fjala und die anderen Gussmeister lauschten ihm gebannt.

»Es erscheint mir unklug, eine Gusshalle aufgrund des Alters ihres Gussmeisters stillzulegen. Klüger und gerechter wäre es doch, dem Prinzip der Leistung zu folgen. Die Halle, die den wenigsten Stahl produziert, ist diejenige, auf die wir am ehesten verzichten können. Ich sage, lasst uns eine Schicht lang produzieren und dann die Halle mit dem geringsten Stahlauskommen stilllegen. Der Gusshallentrupp, den es trifft, soll dann in die Minen gehen und beim Anlegen unserer neuen Stollen helfen.«

»Gut gesprochen!«, riefen die anderen Gussmeister.

»Richtig so!«

Die darauffolgende Abstimmung war diesmal einstimmig.


13 Der Wettbewerb

Als der Aufzugskorb knirschend und quietschend am Boden einrastete, riss es Darak wie aus einer Traumwelt. Er hatte drei Tage Erholung – oder das, was die Azanthun darunter verstanden – hinter sich. Zoradrin hatte es rundheraus abgelehnt, ihn angesichts des Wettbewerbs noch einmal mit in seine Halle zu nehmen.

»Es wäre ungerecht, wenn du deine Kraft bei uns verpulvern würdest, anstatt dich für die Arbeit mit deiner Truppe auszuruhen. Und außerdem hätten auch meine Leute ein ungutes Gefühl dabei, wenn jemand aus einem anderen Gusstrupp während des Wettbewerbs bei uns herumläuft.«

Also war Darak zum ersten Mal seit langem mit nach oben gefahren. Es hatte eine Weile gedauert, bis sich seine Augen wieder an das hellere Licht in den oberen Stollen gewöhnt hatte. Echtes Tageslicht hatte er erst unmittelbar vor ihrer erneuten Fahrt nach unten gesehen. Trotzdem war es eine gute Zeit gewesen. Fjala und die anderen Zwerge ihres Trupps schienen es Darak hoch anzurechnen, dass er sich für den Erhalt ihrer Gusshalle eingesetzt hatte. Zum ersten Mal hatte er sich in ihrer Runde nicht so sehr wie ein lästiger Fremdkörper gefühlt. Nun, da sie wieder hier unten waren, fühlte er sich seltsam schlapp, so als hätten die Tage der Erholung ihn erst daran erinnert, wie müde er eigentlich war.

Fjala sprang als Erste aus dem Aufzug und lief zum Schichtmeister hinüber. Sie wechselte ein paar Worte mit ihm und kam mit einem ernsten Gesichtsausdruck zurück. »Die Hallen der anderen Schicht haben tüchtig vorgelegt«, sagte sie. »Zoradrin wusste, was er tat, als er zum Wettbewerb aufgerufen hat. Seine Halle hat in dieser Schicht am meisten produziert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir das überbieten können.«

»Müssen wir auch nicht«, sagte Darak. »Wir müssen bloß mehr produzieren als die schwächste Hallen.«

Fjala lächelte gequält. »Auch das wird schwierig genug.«

»Die Gruppen unserer Schicht fangen auch jetzt erst an«, sagte Darak. »Ich glaube nicht, dass die besser sind als wir.«

Fjala klatschte in die Hände. »Beeilt euch, die anderen Trupps haben schon ihr Zeug eingesammelt. Lasst uns keinen Augenblick verschwenden.«

Sie griffen ihre Ausrüstung und machten sich im Laufschritt auf den Weg zu ihrer Gusshalle.

In der Halle angekommen scheuchte Fjala sie an die verschiedenen Arbeitsplätze. »Wir müssen diesmal so viele Gusswaben machen wie noch niemals zuvor«, sagte sie. »Es wird ein Kunststück werden, den Gussstrom so zu leiten, dass sie alle gefüllt werden, aber wir müssen es versuchen. Aber erst einmal müssen wir sie herstellen.«

Darak stand bereits an den Tonkesseln und mischte die zähe Masse an, aus der die Gussformen gemacht wurden. Jetzt kam es ihm zugute, dass er in den letzten Wochen in Zoradrins Halle immer wieder für diese kräftezehrende Arbeit eingeteilt worden war.

Urri kam mit dem ersten Handkarren herein und wuchtete gemeinsam mit Darak den ersten Bottich auf seinen Karren.

Wenig später kam Urri zurück. Sein Gesicht war zornesrot. »Was mischst du da für einen Orkdreck zusammen. Mit diesem Mist kann doch kein Khuradin arbeiten!«

Darak sah ihn nur verständnislos an. Er hatte die Mischung angerührt wie immer. Dank der Kniffe, die er von Zoradrin gelernt hatte, waren seine Mischungen normalerweise die besten. Aus diesem Grund hatte Fjala ihn auch hier eingesetzt. Darak half ihm, den zweiten Bottich aufzuladen, aber auch diesen brachte Urri kurze Zeit später wieder zurück.

»Das Zeug zerbröselt einfach, wenn es trocken wird! Was machst du da für einen Müll!«, schimpfte er.

Fjala kam herbeigelaufen. »Was ist los?«

»Der verdammte Kerl mischt uns nur Dreck an, der beim Trocknen einfach zerfällt!«, beklagte sich Urri.

»Ich mische wie immer!«, sagte Darak.

»Dann schau dir mal an, was mit deiner Mischung passiert«, blaffte Urri ihn an.

Darak und Fjala folgten ihm zu den Gusswaben. Schon von weitem konnte Darak sehen, dass da etwas nicht stimmte. Statt des satten braunen Farbtons mit einem Stich ins Rötliche, den die fertigen Waben sonst aufwiesen, hatten diese eine blasse, milchige Färbung. Urri schnippte mit einem Finger gegen die Wabenwand. Sie zerfiel in erbsengroße Krümel und ließ sich von Urri mit einem Finger einreißen.

»Was zum Drachen tust du da?«, herrschte Fjala Darak an.

Darak hob beide Hände. »Hey, ich rühre die Mischung an wie immer.«

Fjala runzelte die Stirn. »Etwas muss anders sein. Los kommt!«

Sie rannten zur Mischkammer zurück. Fjala griff in einen der Säcke und nahm eine Handvoll von dem körnigen Puder heraus. Sie hielt es Urri unter die Nase, der schnüffelte daran, wollte erst die Achseln zucken, runzelte dann aber die Stirn und zerrieb ein paar Körner zwischen den Fingern.

»Da ist etwas untergemischt«, sagte er. »Irgendein Salz oder Kalkpulver.«

Fjala fluchte und sah Darak an. »Hast du etwas dazugetan?«

Darak schüttelte den Kopf.

»Dann muss es schon so gewesen sein, als wir in die Halle kamen.«

»In den anderen Säcken ist es auch«, meldete Urri, der durch die Kammer ging und sich die in Säcken aufgestapelten Vorräte an Pulver ansah.

»Xorgrin!«, sagte Darak schlicht.

Fjala biss sich auf die Lippen. »Er würde doch nicht ...« Sie erstarrte, als sie Daraks hochgezogene Augenbraue sah. »Doch«, seufzte sie dann. »Genau das würde er tun.« Wütend trat sie gegen einen der Säcke. »Ein toller Plan, so einfach und so sicher. Wenn wir keine Gusswaben anlegen können, verlieren wir.«

»Wir müssen neues Mischpulver holen«, sagte Darak.

Fjala schüttelte den Kopf. »Das müssen wir vom Aufzugsschacht herbeischaffen. Bis wir damit fertig sind, ist der Vorsprung der anderen viel zu groß.«

»Egal, wir versuchen es!«, knurrte Urri und rannte hinaus zu den anderen.

Fjala sank neben dem umgetretenen Sack auf den Boden und stützte den Kopf in eine Hand. Mit der anderen griff sie etwas von dem Mischpulver und ließ es durch ihre Finger rieseln. Darak stand ratlos neben ihr. Er überlegte, was er tun oder sagen konnte, aber ihm fiel nichts ein.

»Jetzt erreicht Xorgrin doch noch, was er will«, sagte Fjala bitter. »Wir verlieren den Wettbewerb und meine Halle wird geschlossen. Wenn sie einmal zu ist, macht Uhlgrin sie nicht wieder auf. Nicht bevor er mich wegverheiratet hat.«

»Wie konnte es Xorgrin denn gelingen, all unser Mischpulver unbrauchbar zu machen?«, fragte Darak.

»Ganz einfach, er hat etwas untergemischt, was die Tonerde zu sauer oder zu alkalisch macht«, erklärte Fjala.

»Ich meine, wie konnte er denn in unsere Mischkammer hereinkommen«, sagte Darak. »Die Türen sind verschlossen und nur du hast den Schlüssel.«

»Ich nehme an, er hat es schon getan, als die Säcke angemischt wurden«, vermutete Fjala und ließ weiter den Tonsand durch ihre Finger rieseln. »Er musste nur ein paar Eimer seines Mittelchens dazugeben, und schon ist alles nicht mehr zu gebrauchen.«

»Aber wie konnte er denn wissen, welche Säcke wir bekommen?«, fragte Darak.

Fjala zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich wusste er es nicht und seine Mischung ist genauso. Nur wird er ein Gegenmittel haben, was das erste Mittel neutralisiert.« Fjala seufzte. »Nur so ist zu erklären, dass ...« Sie zögerte. »Darak?«

Aber Darak hörte sie nur noch von weitem. Er war unterwegs zu Xorgrins Halle.

Darak rannte, was seine Beine hergaben. Im Laufen warf er alles ab, was ihn bei seinem Vorhaben behindern würde. Wo Xorgrins Halle war, wusste er. Er hetzte den Stollen entlang, blieb nur gelegentlich stehen, um seinen pfeifenden Atem zu beruhigen und in die Schwärze vor sich zu horchen. Er hatte sich an die völlige Dunkelheit in den Stollen so weit gewöhnt, dass er keine Lichtquelle mehr benötigte, um sich zwischen den einzelnen Hallen hin und her zu bewegen.

Das Einzige, auf das er achten musste, waren die gelegentlichen Lorentransporte, die ohne Vorwarnung den Gang heruntergedonnert kamen. Aber er hörte nichts. Vermutlich hielt sich im Wettbewerb keine Gießertruppe damit auf, ihre Erzeugnisse abzutransportieren, sondern stapelte alles direkt in ihrer Halle auf. Wenn überhaupt, würden sie Material heranschaffen. Aber auch das war unwahrscheinlich. Alle hatten sichergestellt, dass sie genug Material für die Produktion während der Wettbewerbszeit hatten.

Endlich tauchte vor Darak ein Lichtschein auf. Er presste sich an die Wand des Stollens und horchte. Aus Xorgrins Halle konnte er Hammerschläge und das übliche Quietschen und Kreischen der Zahnräder hören. Alles deutete auf einen normalen Betrieb hin. Darak schlich bis an den Eingang zur Halle heran und spähte um die Ecke. Wie er erwartet hatte, waren auch Xorgrins Leute allesamt damit beschäftigt, so viele Gusswaben wie möglich zu bauen. Aber ihre Gusswaben standen sauber und fest und machten keine Anstalten, auseinanderzufallen. Darak suchte mit den Augen nach dem Ort, wo die Mischungen angerührt wurden, und sah nach wenigen Augenblicken einen der Zwerge mit einem Handkarren aus einer Seitenhöhle kommen. Offenbar hatten auch Xorgrin und sein Trupp das Anrühren der Mischung in eine Nebenhöhle ausgelagert. Gut so!

Er duckte sich in den Schatten der Höhlenwand und schlich in die Gusshalle hinein. Schleichen war für ihn in der Gosse von Neunpforten eine tägliche Routine gewesen. Es bereitete ihm keine Mühe, in dem schwachen Licht der Halle ungesehen zu bleiben. Wann immer einer der Zwerge seinen Kopf in Daraks Richtung drehte, erstarrte er dort, wo er gerade war. In dem ständigen Zwielicht konnten auch die geübten Augen der Zwerge auf ein paar Meter nicht mehr erkennen als dunkle Umrisse. Verraten konnten ihn höchstens Bewegungen.

So kam er unbehelligt bis zu dem Eingang der Mischkammer. Sie war ebenso wie die Kammer in seiner Halle zum größten Teil mit aufgestapelten Säcken des Mischpulvers und mit Wasserfässern gefüllt. Zwei Zwerge waren eifrig damit beschäftigt, in einem Bottich die Mischung anzurühren. Darak drückte sich eng an die Wand und versteckte sich hinter einem Stapel von Säcken. Er beobachtete die beiden arbeitenden Zwerge. Im ersten Moment sah er bei ihrem Tun nichts Ungewöhnliches und wollte schon fast enttäuscht wieder verschwinden. Doch dann sah er, wie einer von beidem ein neues Wasserfass herbei rollte und eine Tonflasche aus einem Regal holte. Er füllte etwas von dem Inhalt in einen Messbecher und schüttete die Flüssigkeit in die Wassertonne. Dann erst begannen die beiden damit, die Mischung anzurühren. Darak grinste. Das war es also!

Darak hörte einen Handkarren näherkommen und presste sich tief zwischen die Säcke. Der Handkarren polterte an ihm vorbei und er konnte die Zwerge stöhnen hören, als sie den nächsten Bottich auf ihr Gefährt hievten.

Darak atmete tief durch. Er musste diese Flasche haben, koste es, was es wolle. Aber wie sollte er sie ungesehen mitnehmen können? Die beiden Zwerge, die für das Anrühren verantwortlich waren, würden die Flasche nicht aus den Augen lassen. Er konnte nicht warten, bis sie fertig waren oder eine Pause machten. Erstens kostete das viel zu viel Zeit und außerdem konnte es ja sein, dass dieses Gegenmittel irgendwann zur Neige ging. Er musste sie dazu bringen, ihre Arbeit zu unterbrechen.

Darak schlich zurück in die Halle. Er brauchte ein Ablenkungsmanöver.

Ein Blick durch die Halle zeigte ihm sofort, was seine Ablenkung sein musste. In einer Ecke standen Fässer mit Ausrüstung und Werkzeug. Dort mussten sie auch das Öl für die Lampen aufbewahren. Wenn ihre Ausrüstung Feuer fing, war das in jedem Fall Grund genug für alle, ihre Arbeit zu unterbrechen und möglichst rasch beim Löschen zu helfen. Darak ließ sich auf den Bauch nieder und robbte zu dem Kistenstapel hinüber. Eine kleine Öllampe beleuchtete Kisten mit Werkzeugen, Bauholz, Kerzen, Säcken und Tonkrügen mit dem Lampenöl. Darak verlor keine Zeit. Er öffnete zwei der Tonkrüge und goss den Inhalt über ein paar Leinensäcke und das Bauholz. Die leeren Tonkrüge stellte er wieder an ihren Platz. Ein schneller Blick zeigte ihm, dass Xorgrin und die anderen Zwerge nichts bemerkt hatten. Behutsam drehte er die Öllampe auf die Seite, so als sei sie versehentlich umgefallen. Das heiße Öl sickerte heraus. Die Flamme leckte erst träge an dem in Öl getränkten Sack und wanderte dann gemächlich auf die vorbereitete Feuerstelle zu.

Darak machte, dass er wegkam. Kaum hatte er sich in ein paar Schritten Abstand in die Schatten der Hallenwand gedrückt, da hatte das Feuer die Säcke und Kisten erreicht. Die in Öl getränkten Säcke wirkten wie ein übergroßer Docht und ließen das Feuer schnell größer werden. Befriedigt zu sehen, dass sein Brand nicht mehr aufzuhalten war, schlich sich Darak dichter an die Mischkammer heran.

Noch immer hatte keiner von Xorgrins Trupp die Flammen bemerkt. Sie alle waren in ihre Arbeit vertieft. Rauch und Hitze waren in einer Gusshalle nichts Ungewöhnliches.

Da endlich ertönte ein lauter Ausruf. Darak sah einen der Zwerge zu Xorgrin rennen und wild gestikulieren.

»Feuer!«, brüllte jemand.

Die Zwerge an den Gusswaben ließen ihre Werkzeuge fallen und sahen sich um. Schon rannten die Ersten los, um Wasser zu holen. Die Wasserfässer waren in den Schutzräumen und ... in der Mischkammer.

Darak unterdrückte einen Fluch. Wie hatte er nur so blöd sein können. Sein tolles Ablenkungsmanöver brachte jetzt nicht nur zwei Zwerge, sondern alle aus Xorgrins Trupp dazu, in die Mischkammer hinein und herauszulaufen.

Von den brennenden Ausrüstungsgegenständen her gab es einen dumpfen Knall. Offenbar war ein weiterer Ölkrug geborsten. Das würde dem Feuer weitere Nahrung geben.

Xorgrins Zwerge handelten wild und panisch. Sie schnappten sich Eimer und rannten dann jeder für sich mit ihrem Wasser zur Brandstelle. Darak war sicher, dass Fjala klug genug gewesen wäre, eine Eimerkette zu organisieren.

Er biss sich auf die Lippen. Solange das Feuer noch brannte, würde er handeln müssen. Auch mit ihren stümperhaften Löschversuchen würden Xorgrins Zwerge den kleinen Brand bald unter Kontrolle haben. Oder sie würden das Holz einfach abbrennen lassen.

Es gab nur eine Möglichkeit, in die Kammer zu kommen, ohne aufzufallen. Darak zog sich die Kapuze seines Umhangs weit in das Gesicht, griff sich einen Eimer mit Asche und leerte ihn. Dann rannte er einfach in die Kammer hinein. Er musste darauf hoffen, dass in dem knappen Licht und dem Rauch keiner genau sehen würde, wer hier herumlief.

Wie er gehofft hatte, waren die beiden Zwerge, die hier gearbeitet hatten, inzwischen auch mit Eimern unterwegs zur Brandstelle. Ein Zwerg mit zwei gefüllten Eimern in den Händen kam ihm entgegen, hatte aber offenbar alle Hände voll damit zu tun, seine Fracht nicht zu verschütten, und eilte an ihm vorbei, ohne aufzusehen. Darak hastete an dem Wasserfass vorbei zu dem Regal. Dort stand verlassen und vergessen die Flasche mit dem Mittel, das die Zwerge in den Mischbottich gegeben hatten. Darak griff sich die Flasche kurzerhand und verbarg sie unter seinem Umhang. Im Vorbeilaufen schöpfte er Wasser.

Als er sich gerade auf den Weg machte, kam ihm Xorgrin entgegen. Er trug einen Wassereimer in seiner unverletzten linken Hand. Darak senkte das Haupt, sodass er hoffen konnte, sein Gesicht unter der Kapuze des Umhangs zu verbergen. Er rannte mit seinem Wassereimer los, stieß dabei aber mit Xorgrin zusammen.

»Pass doch auf, du Idiot«, fauchte Xorgrin und gab ihm einen Stoß. Darak gab nur ein unverbindliches Grunzen zurück und hoffte, dass Xorgrin einen Moment brauchen würde, bis ihm klar wurde, mit wem er zusammengestoßen war. Er eilte aus der Kammer und rannte auf die Brandstelle zu. Dort angekommen, kippte er den Inhalt seines Eimers in die grobe Richtung des Feuers und rannte dann daran vorbei, auf den Ausgang zu. Er konnte gerade noch Xorgrin schreien hören, aber da bog er schon in die schützende Dunkelheit des Verbindungsstollens ein.

Im Laufen nahm er die Flasche aus seiner Umarmung und roch daran. Der scharfe, beißende Geruch sagte ihm, dass er unklug wäre, sich die darin befindliche Substanz über den eigenen Körper zu gießen. Er blieb kurz stehen und wickelte die Flasche in seinen Umhang ein. Falls sie ihm doch herunterfallen sollte, bestand zumindest eine gewisse Chance, dass sie heil blieb.

»Wo zum Drachen hast du gesteckt?«, fragte Fjala ihn, als er aus der Dunkelheit zurück in ihre Halle gelaufen kam.

»Ich habe hier was«, schnaufte Darak atemlos.

Fjala zog eine Augenbraue hoch. »Was soll das sein?«

»Das Gegenmittel für die Tonmasse«, brachte Darak noch hervor.

Fjala wickelte die Flasche aus und roch daran. Sie verzog ihr Gesicht. »Das könnte es sein. Weißt du, wie viel man braucht?«

Darak nickte. »Ich habe sie mischen gesehen. Im Messbecher brauchen wir ungefähr so viel.« Mir zwei Fingern deutete er die Menge an.

Fjala nickte anerkennend. »An die Arbeit.«

Mit dem Gegenmittel lief die Produktion des Tons wie am Schnürchen. Darak rührte wie ein Wahnsinniger und auch Urri und die anderen arbeiteten in atemberaubendem Tempo. Als der Gong für den Stahlguss erklang, hatten sie den gesamten Boden der Gusshalle mit einem Netzwerk von Gusswaben ausgelegt.

»Eine mehr als die niedrigste Zahl der letzten Schicht«, sagte Urri befriedigt, als mit dem Zählen der Waben fertig war und der Gong ertönte.

»Jetzt muss nur noch der Guss gelingen, dann sind wir in jedem Fall nicht die Schlechtesten«, sagte Fjala aufgeregt.

»Dann halte Godrin fest«, brummte Darak.

»Du tust ihm Unrecht!«, erwiderte Fjala, stellte aber trotzdem sicher, dass Godrin eine andere Aufgabe bekam als über die Gusswaben zu wachen.

»Guss!«, schrie Urri.

Der Stahlstrom quoll glühend und unheilvoll leuchtend aus der Gussöffnung hervor. Wie ein brennender Fluss rann er durch die vorgefertigten Bahnen und füllte die Gusswaben.

»Es funktioniert!«, jubelte Fjala. Ihre Augen leuchteten und sie tanzte wie eine wildgewordene Fee an dem fließenden Stahlfluss entlang.

Als der Stahlstrom die letzte Wabe erreicht und gefüllt hatte, fiel Fjala Darak um den Hals. »Wir haben es geschafft!«, rief sie. Dann schlang sie die Arme um ihn, drückte ihn an sich und presste ihre Lippen auf seinen Mund.

Darak war so verdattert, dass er sich fühlte wie eine Gusswabe, die mit glühendem Stahl gefüllt wird. Dann aber schlang er seine Arme um Fjala und hielt sie fest an sich gedrückt.

»Was bei allen Drachen ist hier los?«, donnerte eine Stimme.

Fjala schreckte zurück und wand sich aus Daraks Umarmung.

Uhlgrin, Xorgrin und die anderen Gussmeister waren in die Halle getreten. Darak sah ihre Gesichter erstarren, als hätten sie ein Gespenst gesehenen. Xorgrin schnappte nach Luft. Selbst Zoradrin starrte mit offenem Mund, als könne er nicht begreifen, was er vor sich sah. Darak wusste nicht, was an einem Kuss und einer Umarmung so verwerflich sein konnte, aber die Empörung und die Abscheu, die in den Gesichtern der Gussmeister stand, ließen ihn das Schlimmste vermuten.

»Kannst du mir erklären, was du hier tust?«, brüllte Uhlgrin Fjala an. Zum ersten Mal hatte Darak das Gefühl, den alten Zwerg außer sich vor Zorn zu sehen.

»Großmeister, ich ...«, begann Fjala, aber Uhlgrin schnitt ihr das Wort ab.

»Seit Jahr und Tag liegst du mir in den Ohren, dass dich nichts dazu hinzieht, ein Eheweib zu werden, und verlangst, dass ich dich Männerarbeit machen lasse, und mich dabei zum Gespött mache! Und das alles nur, damit du dich wie die Treulose einem dahergelaufenen Gossenzwerg in die Arme werfen kannst?«

Fjala erbleichte. »Es ist nicht, wie du denkst. Bitte, lass mich erklären ...«

»Schweig!«, schrie Uhlgrin. »Ich habe genug gesehen. Xorgrin hat sich beschwert, dass du mit unlauteren Mitteln arbeitest, aber das ist jetzt völlig egal. Du wirst deinem Clan keine Schande mehr machen!« Er griff nach ihrer Meisterkette und riss sie ihr mit einem Ruck vom Hals. Klirrend fielen die Kettenglieder zu Boden. »Deine Zeit als stellvertretende Meisterin der Gusshalle ist vorbei. Du bist deines Postens enthoben!«

Er drehte sich zu den Mitgliedern des Rates der Gussmeister um, die sprachlos und betreten hinter ihm standen. »Falls irgendjemand aus dem Rat einen Einwand hat, so möge er jetzt sprechen oder verdammt noch mal seinen Mund halten!«

Fjala sah von einem Gussmeister zum anderen, die Hände vor den Mund gepresst. Sie brachte kein Wort hervor und schüttelte nur verzweifelt den Kopf.

Darak öffnete den Mund, um zu sprechen, aber er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Hier passierte etwas, das er nicht verstand. Die Blicke der anderen Zwerge sagten ihm, dass jedes unbedachte Wort die Situation für Fjala nur noch schlimmer machen würde. Sein Blick fand die Augen von Zoradrin. Darak sah ihn hoffnungsvoll an. Wenn es etwas gab, das Fjala helfen konnte, würde Zoradrin es vorbringen können. Der alte Gussmeister sah ihn für ein paar Herzschläge lang an. Dann schüttelte er resignierend den Kopf und blickte zu Boden.

Uhlgrin drehte sich zu Fjala und ihrem Gusstrupp um, der sich inzwischen hinter ihr versammelt hatte.

»Diese Halle hat den Wettbewerb nach einstimmiger Entscheidung der Gussmeister verloren. Die Halle wird stillgelegt und der Trupp aufgelöst. Seine Mitglieder werden in den Minen arbeiten.«

»Und du kommst mit mir«, sagte Uhlgrin zu Fjala. »Deine Tage in den Gusshallen oder den Minen sind vorbei. Von nun an wirst du dich darauf vorbereiten, ein Eheweib und Mutter zu werden.« Er wandte sich Darak zu. »Und du, Gossenzwerg, verschwindest in die Minen und kommst mir nicht noch einmal unter die Augen!«


14 Bergbau

Der langgezogene Ton des Gongs ließ Darak zusammenfahren. Verdammt, er war im Verzug – wieder einmal. Mit zusammengebissenen Zähnen riss er die schwere Spitzhacke hoch und trieb sie mit aller Kraft, die ihm verblieben war, in das Gestein vor ihm. Seine Schultern schmerzten, als wollten sie ihm abfallen, und auf seinen Handflächen glänzten inzwischen blutige offene Blasen. Mit einem metallischen »Klank« schlug die Spitze gegen das Gestein. Ein paar kümmerliche Brocken Erz bröselten aus der Wand und rieselten auf den mickrigen Haufen, der sich unter seiner Arbeitsstelle angesammelt hatte.

Schnaufend hielt Darak inne und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Er fluchte, als ihm das Gemisch aus Steinstaub und Schweiß in die Augen lief. Verdammt, verdammt, verdammt! Er konnte machen, was er wollte, er würde heute wieder mit Abstand der Schlechteste sein. Derjenige mit dem kleinsten Haufen Erz.

Jeden Tag in den Minen versuchte er erneut, an die Fördermengen der anderen Zwerge heranzukommen, und jeden Tag scheiterte er erneut. Die Steinhauer waren gebückte, massige Gestalten mit Händen wie Eisenzangen, die auf den Felsen hier unten einschlugen, seit sie laufen konnten. Ihre wuchtigen Körper bewegten sich wie der Hammer eines Schmiedes auf und ab. Ihre Schläge mit den Hacken kamen präzise wie ineinandergreifende Zahnräder und sie fanden die Risse und brüchigen Stellen im Flöz mit traumwandlerischer Sicherheit. Man konnte nicht sehen, wo der Fels am schwächsten war, hatten die Alten ihm gesagt, man musste es fühlen. Alles, was Darak fühlte, war der Schmerz in allen Bereichen seines Körpers, die auch nur im Entferntesten mit seiner Arbeit zu tun hatten. Seine Hände waren in den ersten Tag hier unten aufgerissen und wollten nicht wieder zuheilen, obgleich ihm Urri, der sich als sein Clanbruder und Vorarbeiter besonders für ihn verantwortlich fühlte, schon vorher eine Mischung aus Ochsenfett und Heilkräutern gegeben hatte, mit dem er sich jeden Tag vor und nach der Arbeit die Hände einrieb. Seinen Rücken durchzuckte bei jedem Schlag ein stechender Schmerz. Selbst seine Beine schmerzten von den Knien abwärts, als würde er in kochendem Wasser stehen.

»Du musst einfach durchhalten«, hatte Urri ihm gesagt. »Irgendwann wird es besser.«

»Einfach. Durchhalten«, sagte Darak vor sich hin. »Irgendwann wird es besser.« Er grinste bitter. Dieses war seine letzte Schicht vor der Gluttaufe. Irgendwann würde also schon ziemlich bald sein.

Die Arbeit in den Minen war hart und stumpfsinnig, aber selbst das hatte seine Vorzüge. Während ein Zwerg aus den Gusshallen alle möglichen Prüfungen seines Gussmeisters bestehen musste, bevor er in die Gluttaufe geschickt wurde, gab es das für die einfachen Minenarbeiter nicht. Wer hier durchhielt, war dabei. Also einfach weitermachen.

Darak versuchte, sich beim Heben der Hacke nebenbei mit dem Oberarm das Gemisch aus Schweiß und Staub aus dem Gesicht zu wischen, das ihm die Stirn hinunterlief und in die Augen rann, aber es war zwecklos. Resigniert ließ er die Hacke sinken und wischte sich mit dem Ärmel seiner Grubenjacke über das Gesicht.

Das Echo der Hammerschläge der anderen Zwerge sagte ihm, dass er mindestens drei Schläge versäumt hatte, bis er wieder in den Rhythmus einstieg. »Klonk!«, machte seine Spitzhacke und glitt von der silbrig glänzenden Erzader ab, um sich dafür umso schneller mit ihrer Spitze auf seinen Fuß zuzubewegen. Darak versuchte vergeblich, die herabsausende Hacke zu bremsen. Mit einem schmatzenden Geräusch bohrte sie sich in das Gemisch aus Gesteinsbrocken, Staub und Wasser, das die Gänge und Stollen bedeckte. Nur einen Fingerbreit trennte sie von seiner Fußspitze.

»Verdammt!«, schimpfte Darak zum wiederholten Male. Er hörte von weitem das Krachen von Dorins Hacke, dann einen Fluch und dann ein Bröckeln und Poltern wie von einem Erdrutsch.

»Dorin?«, rief Darak. Er hörte, wie Gesteinsbrocken polterten und Dorins Gebrabbel, aber keine Hammerschläge mehr. Das war merkwürdig. Wenn Darak eines über seine beiden zwergischen Mitstreiter, Dorin und Ori, wusste, dann war es, dass sie keinen Moment der Arbeitszeit verschwendeten. Wenn Dorin den Erzabbau unterbrochen hatte, musste etwas Wichtiges passiert sein.

Darak lief den Gang entlang. »Dorin?«

»Jetzt schau dir das an«, hörte Darak Ori sagen.

Als Darak um die Gangecke bog, sah er die beiden Zwerge vor einem Haufen Geröll stehen, das vor einem dunklen Loch in der Stollenwand lag.

»Ich sage dir, das ist ein Querflöz, wie ich noch nie eines gesehen habe!«, staunte Ori. Er hatte seine rote Filzkappe abgenommen, die ihm den Spitznamen »Mütze« gegeben hatte, und wischte sich mit dem Ärmel seiner Tunika über die schweißbedeckte Stirn.

Dorin schüttelte den Kopf. »Sieh es dir doch an, Mütze, wie die Wände aussehen. Wenn das eine natürliche Höhle ist, fress ich meinen Bart.«

»Natürlich ist es eine natürliche Höhle!«, entgegnete Ori. »Hier gräbt doch keiner außer uns.«

»Was ist passiert?«, fragte Darak.

»Das siehst du doch«, sagte Ori. »Wir haben einen Schutthaufen weggeräumt und sind auf einen Eingang einer Höhle gestoßen.«

»Wieso war dieser Eingang denn zugeschüttet?«, fragte Darak.

Dorin zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Oîngir und Throndil waren vor uns für diesen Teil der Stollen zuständig. Weiß der Drache, warum die beiden Faulpelze diesen Eingang zugeschüttet haben.«

Bei dem Namen Throndil wurde Darak hellhörig. »Sind das nicht die Zwerge, die verschwunden sind?«, fragte er und bemühte sich dabei, beiläufig zu klingen.

Ori nickte.

Darak pfiff durch die Zähne. »Vielleicht finden wir ja heraus, was ...«

»Also finden werden höchstens Ori und ich etwas!«, unterbrach ihn Dorin. »Wir haben den Eingang immerhin freigelegt. Du bist schließlich nur …«

»Jaja, von mir aus«, fiel Darak ihm ins Wort. Ori und Dorin waren Erbsenzähler, die bei jedem Erzbrocken genau aushandelten, wer ihn aus der Wand gehauen hatte. Aber Darak hatte jetzt ganz andere Gedanken. Er hatte in den letzten Wochen immer wieder bei den Minenarbeitern nach Throndil und seinem Arbeitstrupp herumgefragt. Herausgekommen war dabei wenig. Natürlich hatten die Zwerge nach den Verschollenen gesucht, aber da jeder Arbeitstrupp mehr oder weniger unabhängig von den anderen operierte, hatte keiner so genau gewusst, wo die drei Vermissten zuletzt gearbeitet hatten. Und überhaupt war allen bewusst, dass es ein gefährliches Geschäft war, Stollen in einen aktiven Vulkan zu treiben – Erdenstein hin oder her.

Jetzt endlich schien es so, als ob Darak eine Spur gefunden hätte. Er überlegte einen Moment. Bis zum Ende der Schicht war noch etwas Zeit. Wenn sie sich beeilten, konnten sie die Höhle erkunden und trotzdem rechtzeitig am Minenaufzug sein, damit Darak seine Gluttaufe nicht verpasste. »Gut, dann lasst uns doch mal nachsehen«, schlug er daher vor.

»Du willst mitkommen?«, fragte Ori wenig begeistert. Offensichtlich befürchtete er, etwaige Erzfunde mit Darak teilen zu müssen. Grubenhelfer bekamen zwar einen geringeren Anteil als Clanzwerge, aber sie gingen nicht leer aus.

»Ich weiß nicht, ob du nicht besser hier warten solltest«, sagte Dorin. »Immerhin ist dies deine letzte Schicht.«

»Zerbrich dir nicht meinen Kopf!«, antwortete Darak. »Ich komme mit.«

Ori warf Dorin einen Blick zu, den Darak nicht recht deuten konnte. Dann zuckte er mit den Achseln. »Na gut, von mir aus. Aber wenn du schon mitkommst, mach dich nützlich. Lauf zurück zu unserer Lore und bring mir zwei Öllampen und ein Seil!«

Darak zuckte die Achseln und rannte zurück zur Lore. Er griff sich zwei der Laternen und sein Seil, besann sich dann aber und stopfte sich eine weitere Laterne und ein zweites Stück Seil in seinen Rucksack. Die Zeit unter Tage hatte ihn gelehrt, dass es besser war, doppelt und dreifach vorbereitet zu sein.

Als er wieder bei den beiden Zwergen ankam, war Dorin bereits durch das Loch gestiegen. »Guck dir diese zerklüfteten Wände an«, hörte Darak ihn von der anderen Seite sagen. »Das ist eine komische Höhle. Kein Zwerg würde sich so durchs Gestein wühlen, aber wie eine natürliche Höhle sieht das auch nicht aus.«

»Na endlich!«, knurrte Ori, als Darak außer Atem bei ihm ankam. Ori ließ sich die Laternen geben und entzündete sie an seiner kleinen Grubenleuchte.

»Auf geht’s!«, sagte er und bedeutete Darak, durch das Loch zu klettern. Darak zögerte für einen Moment. Er hatte bereits den zweiten Gongschlag gehört. Gut möglich, dass sie den dritten Schlag verpassten, wenn sie zu weit vom Hauptgang entfernt waren.

»Was is? Willste nun mit oder nicht?«, knurrte Ori.

Darak überlegte für einen Augenblick. Wenn er seine Gluttaufe verpasste, war die ganze Schinderei der letzten Monate umsonst gewesen. Als vollwertiger Clanzwerg allerdings konnte er so oft hier nachforschen, wie er wollte. Andererseits war er nicht sicher, ob Uhlgrin nicht dafür sorgen würde, dass ihn kein Clan aufnahm. Dann wäre dies womöglich seine letzte Gelegenheit, um Baîns Auftrag auszuführen und herauszufinden, was zu dem Umstand geführt hatte, dass sie Throndils Leichnam in der Schlucht gefunden hatten.

Nein, Darak musste es jetzt riskieren. Er kletterte behände über den Schuttberg und sah Dorin weiter hinten in der Höhle stehen.

»Hier drüben«, sagte Dorin, so als könnte Darak ihn in dem Zwielicht nicht bestens sehen.

»Pass auf, dass du nicht in den Graben fällst«, sagte Dorin, als Darak bei ihm ankam. »Wäre doch schade um dich.«

Darak verzichtete auf eine Antwort.

Das, was Dorin als Graben bezeichnet hatte, war eine tiefe Schlucht in der unterirdischen Höhle. Ori kam schnaufend bei ihnen an und leuchtete mit seiner Laterne nach unten. Der Lichtschein verlor sich in der Dunkelheit.

Ori leuchtete in der Höhle umher und pfiff durch die Zähne. Der Schein seiner Laterne glitt wie ein Lichtfinger über die zerklüftete Höhlenwand. Etliche abzweigende Gänge und Spalten führten von der Höhle weg, in der sie gerade standen. Es sah ganz so aus, als hätte Ori hier ein wahres Labyrinth an Gängen und Höhlen entdeckt. Das Ende der Hauptkammer war nicht zu sehen.

Ori grinste. »Sieh mal einer an. Wenn wir Glück haben, finden wir hier nicht nur ein neues Flöz, sondern wenigstens vier oder fünf.« Er rieb sich die Hände. »Das gibt ein schönes Sümmchen für uns.«

»Du Trottel!«, herrschte ihn Dorin an. »Begreifst du nicht, was das heißt? Diese Höhle liegt außerhalb der Mine und wir haben sie entdeckt. Wir können unseren eigenen Minenabschnitt aufmachen!« Seine Augen leuchteten im flackernden Schein der Laterne.

»Erst einmal müssen wir sehen, wohin diese Gänge und dieser Graben da unten führen«, sagte Ori nüchtern. »Wenn wir wissen, was es ist, reden wir darüber, wem es gehört.«

Dorin sah ihn an und grinste. »Da hast du natürlich recht.« Er griff an seinen Gürtel und zog einen Erdnagel mit einer runden Öse für ein Seil hervor. Dann löste er seinen Hammer vom Gürtel und trieb den Eisendorn mit geübten Schlägen tief in den Fels. Anschließend fädelte er das Ende des Seils hindurch.

»Du gehst zuerst«, sagte Dorin, an Darak gewandt.

»Warum denn ich?«

»Weil du mit Abstand am besten klettern kannst«, sagte Dorin.

»Genau«, sagte Ori. »Wenn du schon dabei bist und einen Anteil kassierst, kannst du dich wenigstens nützlich machen.« Er reichte Darak seine Grubenlampe.

Darak zuckte die Achseln, hängte sich die Grubenlaterne an den Gürtel, ergriff das Seil und kletterte nach unten. Früher war er nachts über die Dächer von Neunpforten und an den Fassaden der Bürgerhäuser emporgeklettert, um für sich und die anderen hungrigen Mäuler Beute zu machen. Ein Abstieg wie dieser war ein Kinderspiel. Mit dem Seil ließ er sich hinab, bis er schließlich felsigen Boden unter den Füßen fühlte. Das Licht seiner Laterne beleuchtete zerklüftete Wände aus grauem Vulkangestein, in deren tiefen Furchen er es teils silbrig, teils rostrot schimmern sehen konnte. Darak hatte inzwischen genug gesehen, um sich einigermaßen sicher sein zu können, dass Ori und Dorin ihren Wunsch erfüllt bekommen würden. Hier schien es wirklich weitere Erzvorkommen zu geben.

Was ihn wunderte, war die seltsame Struktur der Vertiefungen im Gestein. Für gewöhnlich waren natürliche Höhlenwände vom immerfort an ihnen herunterrinnenden Wasser glattgerieben. Die Rillen hier waren zackig und voller hervorstarrender Steinspitzen, so als hätte sie eine riesige Hacke ins Gestein gerissen. Nein, nicht eine Hacke. Es sah eher aus wie die Spuren, die ein Pflug in der Erde hinterließ. Lange Furchen durchzogen den Felsen, so als hätte eine riesige Klaue sie hineingegraben.

»Hey«, rief Dorin. »Alles klar da unten?«

»Jaja.«

Dorin lachte. »Sieh dich mal um, ob es da irgendwo weitergeht.«

Darak hob die Laterne und leuchtete umher. Die dunklen Gänge entpuppten sich als Nischen und kleine Grotten. Darak leuchtete sie aus und kroch bis in den letzten Winkel hinein, fand aber keinen Ausgang.

Plötzlich begann die Kerzenflamme der Laterne zu flackern und zu spucken und verlosch dann völlig. Vollkommene Dunkelheit umgab ihn.

Darak fluchte. Wieso hatte Ori ihm eine Lampe gegeben, die kaum noch Öl hatte? »Meine Laterne ist aus«, rief er nach oben.

Keine Antwort.

Darak tastete nach dem Kletterseil, aber es war verschwunden. Er blickte nach oben, doch auch der Lichtschein von Dorins Laterne war nicht mehr zu sehen.

»Dorin?«, rief er fragend.

Stille antwortete ihm.

»Ori, Dorin?«

Stille.

Er meinte, von weitem Gelächter zu hören, und horchte in die Dunkelheit.

Nichts geschah.

Darak seufzte. Das sah Dorin und Ori ähnlich, ihn hier unten zu lassen und sich aus dem Staub zu machen. Er hatte keine Ahnung, was die beiden bezweckten. Es entspräche ganz Dorins und Oris Humor, ihn hier eine Weile schmoren zu lassen. Aber vielleicht war es auch mehr als nur ein dummer Scherz. Er war außerhalb des Minenbereichs. Wenn die beiden wollten, konnten sie ihn hier auf immer verschwinden lassen.

Schnell vertrieb er diesen Gedanken. Ori und Dorin waren vieles, aber für kaltblütige Mörder hielt er sie nicht. In seiner Zeit in Neunpforten hatte er kaltblütige Mörder gesehen. Keiner der beiden Zwerge hatte dieselben toten, geisterhaften Augen. Nein, es konnte sich nur um einen dummen Scherz handeln oder ...

Ihm stockte der Atem. Es konnte auch sein, dass Dorin und Ori es darauf anlegten, dass er den Förderkorb nach oben verpasste. Den Korb die lange Wegstrecke hinauf oder hinunter zu ziehen, war sehr aufwendig und wurde daher normalerweise nur zu den Schichtwechseln oder im Notfall gemacht. Wenn er den Aufzug nach dem vierten Gongschlag verpasste, konnten Tage vergehen, bevor er wieder herunterkam. Die Schichten wechselten erst nach fünf Tagen wieder und das Erz wurde in unregelmäßigen Abständen heraufgeholt. Es gab zwar auch andere Aufgänge, aber die hatte Darak noch nie benutzt. Er hatte keine Ahnung, wie er dorthin kommen sollte und wie lange das dauern würde. Bis er hoffen konnte, über die Treppen nach oben zu kommen, war die Gluttaufe möglicherweise längst vorbei.

Darak fluchte. Es war unwahrscheinlich, dass Ori und Dorin sich das alleine ausgedacht hatten. Er war leidlich gut mit den beiden ausgekommen. Für eine solche Aktion hatte er ihnen jedenfalls keinen Grund gegeben.

Nein, wahrscheinlich hatten Uhlgrin oder Xorgrin ihre Finger im Spiel. Es sähe Uhlgrin ähnlich, auf diese Weise dafür zu sorgen, dass Darak seine Gluttaufe – noch dazu die einzige Gelegenheit, die er ihm von Anfang an gewährt hatte – verpasste und Khurangarth wieder verlassen musste. Aber so einfach würde Darak es ihm nicht machen.

Darak öffnete seinen Rucksack und holte seine Laterne heraus. Mit Feuerstein und Zunderschachtel aus seiner Gürteltasche hatte er die Lampe alsbald entzündet. Die tiefen Furchen in der Felswand boten ihm mehr als genügend Trittstellen und Griffe, um sich daran hochzuziehen. Er hängte die Laterne an seinen Gürtel und machte sich an den Aufstieg.

Die Steinrinnen bissen mit ihren spitzen Vorsprüngen in seine Handflächen und zerkratzten seine Beine durch die Hose hindurch. Der Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht und befeuchtete auch seine Handflächen. Darak fluchte. Nur schnell weiter, bevor seine Hände so nassgeschwitzt waren, dass er abrutschte. Er fragte sich erneut, wie in aller Welt solche merkwürdigen Risse in den Stein gekommen sein konnten. Endlich erreichte seine Hand den Rand des Grabens. Schnaufend zog er sich hoch und wälzte sich über die Kante.

Von Dorin und Ori war keine Spur zu entdecken. Sie hatten sogar den eisernen Kletterhaken wieder herausgezogen und mitgenommen. Hatten sie wirklich vorgehabt, ihn hier zurückzulassen?

Darak schüttelte sich, als könne er diesen Gedanken damit vertreiben. Der Gedanke, dass ihn zwei seiner zukünftigen Clanbrüder möglicherweise umbringen wollten oder zumindest seinen Tod billigend in Kauf nahmen, hatte einen bitteren Nachgeschmack. Gewiss, Darak kannte dergleichen aus den Kanälen von Neunpforten. Aber er hatte sich mit dem Gedanken angefreundet, dass die Zwerge von Khurangarth anders waren als die Gossenzwerge.

Aber selbst dann, wenn die beiden ihn hier nur ein paar Tage schmoren lassen wollten, hätten sie ihm damit seine Gluttaufe versaut. Das allein genügte, dass der Zorn in Darak aufwallte. Er ballte die Fäuste, rappelte sich auf und ging den Gang entlang. Was auch immer sich die beiden gedacht hatten, er würde sie damit am Aufzug konfrontieren.

Vorsichtig ging er bis zu der Durchbruchsstelle zurück. Der Schutthaufen lag noch so da, wie sie ihn verlassen hatten. Zumindest hatten Ori und Dorin offenbar nicht die Absicht gehabt, die neue Höhle zu verstecken. Diese Erkenntnis milderte Daraks Gefühle nur geringfügig. Schön, umbringen oder umkommen lassen hatten sie ihn offenbar nicht wollen. Aber wahrscheinlich standen sie gerade beim Aufzug und feixten darüber, dass Darak in der Schlucht sitzen würde, während sie nach oben fuhren. Nun, daraus würde nichts werden.

Im Dauerlauf rannte Darak den Tunnel entlang und kam an die Abzweigung, wo das Schienennetz begann. Dort stand noch ihre Lore. Seltsam, warum hatten Ori und Dorin sie nicht mitgenommen? Auch ihre gefüllten Schubkarren mit den Erzbrocken darin standen noch neben der Lore. Das war mehr als seltsam! Die beiden mochten es für witzig halten, ihn hier unten zu lassen – die Erträge ihrer Tagesarbeit würden sie aber unter gar keinen Umständen zurücklassen.

Das bedeutete höchstwahrscheinlich, dass die beiden noch in der Höhle waren. Vermutlich waren sie einem der anderen Gänge gefolgt.

Was sollte er tun? Genaugenommen durfte er als Grubenhelfer überhaupt nicht alleine durch die Mine laufen. Aber wenn er jetzt zurückginge und nach den beiden suchte, würde er in jedem Fall zu spät zum Aufzug kommen. Nein, er musste sich beeilen.

Er ließ die verdammte Lore stehen und rannte, so schnell er konnte, an der Schienenstrecke entlang. Von weitem drang der Klang eines Doppelgongs an sein Ohr.

Verdammt, der Doppelgong war das allerletzte Signal für Nachzügler. Vermutlich hatten die anderen Zwerge eine Weile auf sie gewartet und hatten nun die Nase voll. Er rannte, was seine Beine hergaben. Schon sah er den Lichtschein der großen Halle, aber er hörte auch das Quietschen des Räderwerks.

Der Aufzug hatte sich in Bewegung gesetzt.

Endlich erreichte Darak die große Halle. »Halt! Wartet auf mich!«

Die Halle war voller Zwerge, die gerade mit dem eisernen Gitterkäfig heruntergekommen sein mussten, um ihre Schicht zu beginnen.

Darak winkte wie wild und drängelte sich durch die Reihen der Neuankömmlinge, die gerade dabei waren, sich ihre Werkzeuge zu holen und ihre Ausrüstung zu justieren.

»Halt!«

»Darak!«, rief Urris Stimme. Urri stand im Aufzug hinter der Gittertür und sah ihn kopfschüttelnd an.

Der Käfig hatte seinen Weg nach oben bereits angetreten. Darak rannte heran und sprang hoch, aber die Eisenstreben waren bereits zu hoch und er griff ins Leere.

Ein paar Zwerge aus der nächsten Schicht lachten. »Du bist zu spät, Junge!«, sagte ein Weißbärtiger und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer nicht rechtzeitig kommt, muss warten!«

»Ich muss unbedingt mit!«, rief Darak. »Morgen ist meine Gluttaufe!«

»Oh!«, sagte der Weißbärtige. »Komm her, wir heben dich hoch!« Er winkte zwei andere Zwerge heran.

Kräftige Hände packten Darak und hoben ihn hoch. Schon stand er auf den Schultern des Weißbärtigen und ruderte wild mit den Armen, um nicht umzufallen. Doch seine Hände reichten noch immer nicht an den Käfig heran. Urri hatte die Tür aufgestoßen und hielt ihm die Hand entgegen. Da packten ihn ein halbes Dutzend kräftiger Hände an den Knöcheln und schleuderten ihn nach oben.

Darak fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum, bekam irgendwie Urris Hand zu fassen und hielt sich fest. Urri packte sein Handgelenk und grinste. Sein mächtiger Oberarmmuskel wölbte sich, als würde er mit Luft aufgeblasen. Ein anderer Zwerg langte herab und packte Darak am Kragen wie ein Kaninchen. Gemeinsam zerrten sie ihn in die Käfigzelle des Aufzugs. Die zurückgebliebenen Zwerge johlten und applaudierten.

»Danke!«, schnaufte Darak und ließ sich auf einen leeren Sitzplatz fallen.

»Gern geschehen!«, sagte der andere Zwerg grinsend und klopfte Darak auf die Schulter.

Urri verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast es ja verdammt spannend gemacht. Ich habe alle meine Überredungskünste aufwenden müssen, um die anderen dazu zu bewegen, noch zu warten, sonst wären wir schon längst weg gewesen. Wo zum Drachen sind Ori und Dorin? Und warum kommst du so spät?«

Darak erzählte ihm in wenigen Worten, was seit dem zweiten Gongschlag passiert war.

Urri schüttelte ungläubig den Kopf. »Dass die beiden dich für eine Schicht in dem Loch stecken lassen wollten, glaube ich dir unbesehen. So etwas sieht den beiden Spaßvögeln ähnlich. Auch könnte ich mir vorstellen, dass Uhlgrin seine Finger im Spiel hat. Für ein kleines Trinkgeld machen die beiden das bestimmt. Aber warum sie nicht selbst wieder mit nach oben fahren, leuchtet mir nicht ein. Ori ist kein Minenzwerg, der einen ganzen Schichtlohn verfallen lässt.«

»Wahrscheinlich erkunden sie noch immer die Gänge jenseits des Durchbruchs«, vermutete Darak.

Urri kaute auf seiner Unterlippe. »Möglich. Wenn wir oben sind, werde ich Fulgron von der zweiten Schicht eine Meldung über das Nachrichtenrohr nach unten schicken. Er soll mal nach den beiden sehen, falls sie bis dahin noch nicht aufgetaucht sind.«

Der Aufzugskorb ratterte weiter quietschend und scheppernd durch den Schacht nach oben. Darak erschien es wie eine Ewigkeit, bis er endlich einen Lichtschein von oben erkennen konnte. Schließlich schob sich der Gitterkäfig an der Oberkante des Schachtes vorbei und kam rumpelnd zum Stehen. Das Tageslicht, das hier durch Lichtkanäle hereinfiel, schmerzte Darak nach fünf Tagen Dunkelheit und Lampenlicht. Trotzdem war es ein gutes Gefühl, wieder oben zu sein. Er blinzelte in die gleißenden Lichtstrahlen, während sich seine Augen langsam an die Helligkeit gewöhnten und die Szenerie vor ihm einfingen.

Neben dem Schacht für den Aufzugskorb hing das große Zahnräderwerk, über das die Kette lief, mit der die Schachtwärter den Korb heraufziehen und wieder herunterlassen konnten. Ein Dutzend Ochsen liefen geduldig unter einem waagerecht hängenden Antriebsrad hintereinander her und lieferten die nötige Antriebskraft.

Der Zahlmeister ließ sich kleine Tontäfelchen geben, auf denen die Vorarbeiter notiert hatten, wie viel Erz der jeweilige Arbeiter in seiner Schicht gefördert hatte. Wer seine Tafel abgab, bekam einen Beutel mit seinem Lohn dafür in die Hand gedrückt. Daraks Tafel lag noch unten auf dem Schreibpult des Vorarbeiters. Als Darak an ihm vorbeiging und nur den Kopf schüttelte, fragte der Zahlmeister knurrig: »Was hast du da unten gemacht, in der Nase gebohrt?« Dann stutzte er. »Wo stecken Ori und Dorin?«

»Sie sind nicht mitgekommen«, erklärte Darak.

»Das sehe ich selbst. Wo stecken sie?«

Darak zuckte nur die Achseln und hob ratlos die Hände. »Frag mich was Leichteres. «

»Du weißt nicht, wo deine Lehrgesellen sind?« Der Zahlmeister wollte sich kopfschüttelnd abwenden.

»Schick eine Nachricht von mir an Fulgron«, bat Urri. »Es wäre gut, wenn er mal nachsieht, wo die beiden geblieben sind.«

»Glaubst du, Fulgron hat nichts anderes zu tun, als nach Nachzüglern zu suchen?«

»Wir waren in dem Stollen von Oîngir und Throndil«, wandte Darak ein. »Wenn da jetzt noch zwei Zwerge verschwinden, sollte das Grund genug sein, um nachzusehen.«

Der Zahlmeister rümpfte die Nase, nickte dann aber. »Jaja, schon gut. Ich schicke Fulgron eine Nachricht.« Er griff sich eins der kleinen Metallröhrchen, die in einem hölzernen Kasten auf seinem Pult standen, kritzelte etwas auf ein Stück Pergament und stopfte es hinein. Dann schob er das Röhrchen in ein rundes Loch oberhalb seines Pultes und ließ es hineinrutschen.

»So, seid ihr endlich zufrieden? Und nun verschwindet und lasst mich arbeiten.«

Urri stieß Darak an die Schulter. »Komm jetzt, es wird Zeit.«


15 Sachen packen

»Mach dich bereit!«, befahl Urri und klopfte Darak auf die Schulter. »Uhlgrin und die anderen werden bald da sein.« Darak nickte und sah Urri nach, als der die Halle verließ.

Die Halle der Gastarbeiter war an diesem Morgen wie ausgestorben. Darak nahm seine wenigen Habseligkeiten aus der Steintruhe am Fuß seiner Schlafstelle. Er strich sich durch seinen Bart und sah sich mit einem merkwürdigen Gefühl um. Er hatte nur wenig Zeit in diesen Hallen zugebracht. Trotzdem beschlich ihn ein seltsames Gefühl der Schwermut, als er hier nun zum letzten Mal seine Sachen aufreihte. Wenn alles gutging, würde er die nächste Nacht schon in der Halle der unverheirateten Clanzwerge zubringen. Wenn alles gutging.

Die Zeit, die er in Khurangarth verbracht hatte, erschien ihm rückblickend wie ein seltsamer Traum. Zugegeben, auch die Khuradin hatten ihre Streitigkeiten und er konnte nicht gerade behaupten, mit offenen Armen aufgenommen worden zu sein. Aber für jemanden, der in den Abwässern von Neunpforten großgeworden war, hatte Khurangarth trotzdem etwas Unwirkliches, etwas von diesem Paradiesgarten, von dem die wirrköpfigen Straßenprediger der Menschen manchmal geredet hatten. Er hatte gelegentlich den Demagogen in Neunpforten zugehört, wenn diese an irgendwelchen Straßenecken ein paar Neugierige um sich geschart hatten und dann zu predigen begannen. Welchen Gott sie ihren Zuhörern auch gerade zu verkaufen versuchten, meistens wollten sie am Ende ihrer Predigt entweder Silber oder Menschenseelen haben. Und noch eines war immer gleichgeblieben: Sie versprachen ihren Gläubigen absolute Glückseligkeit nach ihrem Tod, die sich Darak ungefähr so vorstellte, wie das Leben der Reichen in der Oberstadt. Sie redeten von herrlichen Gärten, in denen man für immer spazieren gehen konnte, ohne je wieder einen Handschlag Arbeit zu tun. Von Tischen, die sich unter den Speisen und den Getränken bogen. Von Sicherheit, wenn man sich abends bettete und nicht fürchten musste, morgens nicht mehr aufzuwachen. Diesen Himmel hatte es in Neunpforten tatsächlich gegeben, aber nur hinter Gräben und Mauern für die Bewohner der reichen Oberstadt.

Die Zwerge waren anders. Ihre Welt war bestimmt durch Arbeit. Selbst die Clanobersten wie Uhlgrin führten kein Leben in Müßiggang, sondern verbrachten fast jede wache Stunde bei irgendeiner Arbeit. Darak selbst hatte ihn an einem Amboss arbeiten gesehen. Und nach allem, was Darak über die nächste Welt der Zwerge gehört hatte, war das Totenreich auch kein Ort des Müßiggangs, sondern bedeutete Arbeit bis in alle Ewigkeit.

Doch Arbeit war nicht gleich Arbeit. Bei den Menschen bedeutete sie endlose Schufterei, um den täglichen Hunger zu stillen. Die Zwerge verfolgten noch andere Ziele mit ihrem Tun. Egal, wie reich sie waren, einem Zwerg fiel es nicht ein, deswegen weniger zu arbeiten. Denn die Arbeit der Zwerge war mehr als nur eine bloße Notwendigkeit – Arbeit verlieh ihnen Würde und Stolz.

Stolz und Würde hatte Darak in seiner Jugend nicht gekannt. Wer im Dreck der Gosse lebte und selbst von den menschlichen Bettlern noch verachtet wurde, hatte keinen Stolz. In der Gosse war er stark geworden und hatte sich Respekt verschafft, indem er jeden fertig gemacht hatte, der sich mit ihm anlegte. Bei den Morathoin hatte er sich auf ähnliche Weise seinen Platz erkämpft. Hier bei den Azanthun war das anders. Egal ob Bergleute oder Eisengießer, hier konnte man am Ende der Schicht auf etwas blicken, das man geleistet hatte.

Noch mehr als das Gießen reizte Darak die Idee, selbst zu schmieden. Er hatte bisher keine Gelegenheit dazu gehabt, aber als Clanzwerg würde er irgendwo eine Schmiede finden, in der er arbeiten konnte. Wahrscheinlich würde er am Anfang wieder die Dreckarbeit machen, aber das bereitete ihm kein Unbehagen mehr. Er empfand sogar für diese Leistungen ein wenig Stolz.

Schritte auf dem Gang ließen ihn aufhorchen und sein Bündel schnüren. Er rechnete damit, dass Urri zurückkommen und ihm sagen würde, dass sie aufbrechen sollten.

Aber es war Fjala. Sie stand in dem Licht des Halleneingangs und sah Darak verlegen an. In den Wochen, in denen sie sich nicht gesehen hatten, hatte sie sich verändert. Sie trug jetzt ein einfaches Kleid aus weißem Leinen, dass sich eng an ihren Körper schmiegte und ihre weiblichen Formen betonte. Statt ihrer groben Grubenstiefel trug sie leichte Lederschuhe, die nicht einmal die Knöchel bedeckten. Die dicken Armschienen und Handschuhe waren dünnen Lederbändern an den Handgelenken gewichen, die durch bunte Perlen gefädelt waren. Nur ihre Haare hatte sie noch immer zu einem dicken Zopf gebunden, der weit über ihren Rücken fiel.

»Hallo«, krächzte Darak. Seine Stimme schien ihre Aufgabe vergessen zu haben, sich Gehör zu verschaffen. Er räusperte sich.

»Hallo«, sagte Fjala und sah zu Boden.

»Du, äh ... siehst ...«, begann Darak, aber Fjala machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Es sieht seltsam aus, ich weiß. Aber so etwas trägt eine Khuradine, wenn sie schaulaufen muss, um bald verheiratet zu werden.« Sie verzog den Mund zu etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte. Es wirkte, als habe sie Zahnschmerzen.

Darak schluckte schwer. Weil er wusste, wie sehr Fjala der Gedanke zuwider war oder aus einem anderen Grund – darüber wollte er lieber nicht nachdenken.

»Weißt du schon, wer es sein wird?«, fragte er so beiläufig, wie er eben konnte.

Fjala schüttelte den Kopf. »Uhlgrin feilscht noch mit verschiedenen Bewerbern. Entweder versucht er, einen besonders hohen Preis für mich herauszuschlagen, oder mein Wert ist so weit gesunken, dass er noch kein befriedigendes Angebot bekommen hat.« Sie seufzte. »Aber ich fürchte, am Ende wird Angar Zornhammer den Zuschlag bekommen.«

»Angar Zornhammer?«, rief Darak entgeistert.

Fjala nickte bitter. »Er hat selbst mindestens drei unverheiratete Khuradinnen in seinem Clan und hat daher die beste Verhandlungsposition. Ich weiß nicht, ob er mich für sich selbst will, oder ob er einen Neffen aus seinem Clan versorgen will, aber ich denke, es ist mir am Ende auch egal.«

Darak sah betrübt zu Boden und wusste nicht, womit er sie trösten konnte. »Es tut mir leid«, sagte er schließlich.

Fjala zuckte die Achseln. »Mir auch, aber es ist nicht deine Schuld. Uhlgrin hatte längst beschlossen, dass ich meine Stelle als Gussmeisterin verlieren sollte. Ich glaube, er hat einfach auf eine Gelegenheit gewartet, es so aussehen zu lassen, als wäre es meine eigene Schuld. Er hatte nicht den Mumm, mir zu sagen, dass er mich auf jeden Fall verhökern wird, egal was ich mache.«

Darak sah wieder einen feuchten Schimmer in ihren Augen und musste selbst ein paarmal heftig blinzeln.

»Aber darüber wollte ich eigentlich gar nicht mit dir reden«, sagte Fjala. »Wenn Uhlgrin sich mit einem Bewerber einig geworden ist, werden wir beide uns wahrscheinlich nie mehr wiedersehen. Deshalb will ich dir etwas geben, hier.« Sie hielt ihm einen breiten Armreif aus gehämmerter Bronze entgegen. Obwohl er glänzte wie poliert, sah Darak, dass seine Oberfläche nicht glatt, sondern von unzähligen winzigen Schnitten bedeckt war, die ein kunstvolles, in sich verschlungenes Muster bildeten.

»Ich möchte, dass du das trägst, als Andenken«, sagte Fjala und legte Darak den Armreif an. »Es ist ein Schutzarmreif. Ich habe ihn selbst angefertigt.«

Darak spürte den sanften Druck von Fjalas Fingern an seinem Handgelenk, als sie den Armreif darum schloss. Unwillkürlich ergriff er ihre Hand und starrte sie verlegen an. Nichts in seinem bisherigen Leben hatte ihn auf diese Situation vorbereitet. »Danke«, stammelte er schließlich.

Fjala sagte nichts und sah ihm nur tief in die Augen.

»Ähem!«, räusperte sich plötzlich jemand hinter ihnen. Urri stand im Eingang der Halle.

»Es wird Zeit«, sagte er nur.

Fjala drückte Daraks Hand ein letztes Mal, dann ließ sie ihn los.

Der Weg zu den Wohnhallen von Clan Azanthun war weiter, als Darak gedacht hätte. Wenn er ein gewöhnlicher Anwärter für eine Mitgliedschaft im Clan gewesen wäre, hätte er das Tor zur oberen Stadt wohl schon viel öfter durchschritten. Doch Uhlgrin hatte keinen Wert darauf gelegt, ihn in die Clanhallen einzuladen, und hatte ihn daher in der Zeit, in der er nicht unten in den Minen gearbeitet hatte, einfach in den Hallen der Gastarbeiter gelassen.

Doch es hatte Tradition, dass ein Jungzwerg mit einem Festmahl im Kreise seines Clans in die Gluttaufe entlassen wurde. Offenbar ging Uhlgrins Abneigung gegen Darak nicht so weit, dass er diesen Brauch aussetzte.

Urri und Fjala gingen schweigend neben ihm auf der großen Straße zum Haupttor der oberen Stadt. Jede Ebene der terrassenförmig angelegten Stadt hatte ihr eigenes Tor, das von zwei Türmen gesäumt wurde. Das große Felsentor, das den Weg in den Berg hinein versperrte, war das siebte Tor, das ein Besucher oder ein Angreifer passieren musste, wenn er in das steinerne Herz des Zwergenreiches wollte. Vor jedem der Tore standen Wachen in stählernen Rüstungen. Sie ließen Darak in Urris und Fjalas Begleitung ungehindert passieren.

Als sie zwischen den gewaltigen Torflügeln hindurchschritten, überkam Darak ein mulmiges Gefühl. Die Felswände um sie herum waren über und über mit in den Stein gemeißelten Gesichtern von Zwergen bedeckt.

Urri hatte seinen Blick bemerkt. »Das sind die Erbauer des oberen Tores. Sie haben ihre Gesichter hier im Fels verewigt und wachen über den Durchgang.«

»Du meinst, ihre Geister wachen hier?«, fragte Darak.

Urri grinste. »Das auch. Aber auch im ganz praktischen Sinn. Viele von diesen Gesichtern verdecken Schießscharten und Schlimmeres.«

Bei genauerem Hinsehen erkannte Darak, dass einige dieser Gesichter ihre Münder und Augen verdächtig weit offen hatten. Vermutlich saßen dahinter weitere Wächter, bereit, jedem Feind unangenehme Überraschungen zu bereiten.

Dabei gab es von diesen Unannehmlichkeiten bereits genügend. Hinter dem Tor führte der Weg über eine breite Zugbrücke, die sich über einen trockenen Graben spannte, an dessen Grund stählerne Spitzen aufragten. Hinter der Zugbrücke folgte ein weiteres Tor. Wenn man all diese Verteidigungsanlagen überwunden hatte, begann ein Labyrinth von Abzweigungen, Treppen und Wegen.

Die Luft hier im Berg war kühl und trocken. In regelmäßigen Abständen fiel Tageslicht durch Lichtschächte in der Decke herein. Anderswo brannten kleine Flämmchen in kunstvoll verzierten Mauernischen.

Darak folgte den beiden durch das Gewirr von Gängen und Treppen. Anders als draußen schienen sich die Zwerge im Inneren des Berges nicht nach einem strikten Bauplan gerichtet zu haben, sondern hatten sich vermutlich von der Beschaffenheit des Gesteins leiten lassen. Vielleicht waren die ersten Zwerge hier bei ihren Stollenanlagen auch einfach den Erzvorkommen gefolgt und hatten erst später die ausgebeuteten Bereiche zu Wohnzwecken genutzt. Jedenfalls herrschte nicht dieselbe planvolle Ordnung wie in der äußeren Stadt, sondern hier drinnen gab es ein Netzwerk von Stollen und Schächten, das eher an die natürlich gewachsenen Wurzeln eines Baumes erinnerte.

Der Eingang zu den inneren Hallen von Clan Azanthun wurde von zwei Statuen gesäumt. Zur Rechten des Einganges stand das steinerne Abbild eines Khuradin in der Kluft eines Stahlgießers, der Steinhacke und Gießerspatel in den Händen hielt und seinen Fuß auf einen Stapel von Eisenbarren stützte. Zur Linken sah man eine Khuradine im Kleid, die eine Stahlkrone trug, wie man sie den frisch Vermählten aufsetzte, und ein Kind im Arm hielt.

Fjala war Daraks Blick gefolgt. »So hat ein jeder seinen Platz«, sagte sie mit einem bitteren Unterton in der Stimme, als sie zwischen den Statuen hindurchschritten.

Eine weißhaarige Khuradine, die ihr Haar ebenso zu einem Zopf gebunden hatte wie Fjala, empfing sie hinter dem Eingang.

Sie war etwas stämmiger als Fjala und trug ein ähnliches weißes Leinenkleid. Zu Daraks Überraschung umarmte sie ihn und küsste ihn auf beide Wangen.

»Willkommen, Darak, Sohn der Raga. Ich bin Zhura, Uhlgrins Weib. Kommt herein und folgt mir.«

Sie ging Darak voraus in eine große Halle, in der eine lange Tafel aufgestellt war. Der Tisch war mit einem weißen Tuch bedeckt und eisernes Geschirr stand vor jedem Sitzplatz. Darak sah noch drei jüngere Khuradinnen, die den Tisch deckten.

Ein Dutzend Kinder wuselte in der Halle herum. Sie waren verschiedenen Alters, von kleinen Leinenpupsern, die kaum laufen konnten, bis hin zu großen Zwergenjungen, die wahrscheinlich selbst bald in den Minen arbeiten würden. Fast alle Kinder waren Jungen, lediglich zwei Zwergenmädchen spielten in einer Ecke mit Puppen aus Stoff und Ton.

Zhura war seinem Blick gefolgt. »Fjala!«, rief sie. »Komm, führe Darak ein wenig herum und zeige ihm alles. Es wird noch ein wenig dauern, bis das Essen beginnt.«

»Gewiss«, sagte Fjala und zog Darak am Ärmel mit sich fort. »Zhura ist ziemlich wütend auf Uhlgrin, weil er dich wie einen Ausgestoßenen behandelt«, sagte Fjala. »Sie hasst es, wenn man ihr etwas vorenthält. Aber sie kann nichts machen. Außerhalb dieser Mauern hat Uhlgrin das Sagen.«

»Und hier drin?«, fragte Darak.

»Hier drin bestimmt Zhura«, sagte Fjala. »So ist es der Brauch.« Sie seufzte. »Dafür kommt Zhura so gut wie nie hier raus. So eine Heimhalle ist wie ein Kerker, in dem du selbst der Kerkermeister bist.«

Darak sah sie nur betreten an.

Fjala rang sich ein Lächeln ab. »Na komm, lass uns diesen Kerker besichtigen.«

Sie führte Darak zu einer Reihe von kleineren Hallen, die von einem Hauptgang abgingen. »Das hier sind die Schlafhallen der Jungzwerge und der Clanleute. Die Khuradinnen haben auch ihre eigene Halle. Uhlgrin und Zhura haben gemeinsame Räume. Für die anderen verheirateten Paare gibt es auch eigene Kammern.«

Sie führte Darak durch ein paar andere Hallen, in denen verschiedene Handwerkswerkstätten lagen. Eine Schmiede hatte Ambosse in verschiedene Größen, wobei die kleinsten unter ihnen so niedrig waren, dass Darak annehmen musste, dass selbst die Leinenpupser schon mit glühendem Eisen hantierten. Es folgten eine Steinmetzkammer, eine Holzwerkstatt und eine Webkammer.

Als sie durch die nächste Tür traten, wurden sie plötzlich von Tageslicht umflutet. Darak stockte er Atem. Fjala hatte ihn auf einen großen steinernen Balkon hinausgeführt, der aus der Felswand oberhalb der Stadt hinausragte. Unter ihnen erstreckte sich die äußere Stadt von Khurangarth, gut fünfzig Schritt unter ihren Füßen.

»Von hier aus hat man den schönsten Überblick über die Stadt«, sagte Fjala.

»Es ist ... großartig«, sagte Darak etwas lahm.

Fjala zuckte die Achseln. »Es ist ein schöner Blick, ja. Aber wenn man die Stadt immer nur von hier oben sieht, ist es weniger spannend.«

»Warum siehst du die Stadt nur von hier aus?«, fragte Darak, obwohl er die Antwort schon erahnte.

Fjala stieß spöttisch die Luft zwischen den Lippen hervor. »Weil Uhlgrin mir nicht gestattet, die heimischen Höhlen zu verlassen, deswegen. Dass ich dich heute abholen konnte, verdanke ich Zhura. Wenn sie Uhlgrin nicht umgestimmt hätte, würde ich noch immer hier drinnen sitzen.«

»Warum kann er über dich bestimmen?«, fragte Darak.

»Dumme Frage, weil er der Clanälteste ist«, sagte Fjala. »Wenn er nicht will, dass ich gehe, darf ich nicht hinaus. Dass ich damals in die Gusshallen mitkommen durfte, war ein Schritt, der Zhura viel Zeit und viel Überzeugungsarbeit gekostet hat. Und er hätte mich auch schon längst wieder zurückgeholt, wenn nicht Rondrin mich zu seiner Stellvertreterin gemacht hätte.«

»Warum konnte er nicht einfach befehlen, dass du wieder zurückkommen sollst?«, fragte Darak.

»Weil in einer Halle nur der Gussmeister entscheidet«, sagte Fjala. »Rondrin hätte es nicht zugelassen, dass jemand anderes bestimmt, wer in seiner Halle arbeitet und wer nicht. Uhlgrin hat sich nicht getraut, dieses Recht infrage zu stellen. Aber da die Halle jetzt stillgelegt und aufgelöst ist, kann er mit mir wieder machen, was er will.« Sie stellte sich an das steinerne Geländer und sah nach unten. »In ein paar Wochen sitze ich irgendwo in der Halle eines anderen Clans und starre von da aus auf die Stadt hinunter.«

Darak wusste nicht, was er darauf Tröstendes antworten sollte, also schwieg er.

Fjala schüttelte sich, als wollte sie den Gedanken vertreiben. »Weißt du schon, was du in der Gluttaufe tun musst?«

»Ich muss mich selbst mit einem glühenden Eisen verletzen«, sagte er. Er hatte ein paar Gespräche aufgeschnappt und sich so ein mehr oder weniger genaues Bild zusammengezimmert.

»Das stimmt«, sagte Fjala. »Aber das ist nicht alles. Du musst mit den anderen Täuflingen in der Kammer des Erdensteins eine Nacht lang meditieren.«

»Meditieren?«

»Naja, ich denke, du musst still dasitzen und den Stein auf dich wirken lassen. Ich weiß nicht genau, wie es geht.« Wieder wurde ihr Mund schmal. »Wir Khuradinnen machen ja keine Gluttaufe.«

»Warum eigentlich nicht?«, fragte Darak.

Fjala zuckte ihre Schultern. »Offenbar muss ich nichts beweisen, um eine Khuradine zu sein. Kinderkriegen und die Halle hüten geht wohl auch ohne Tauglichkeitsnachweis. Über die Gluttaufe weiß ich nur, was Urri mir erzählt hat. Die Nacht in der Halle des Steins war wohl ziemlich langweilig aber nicht weiter schwer. Danach kommen die Täuflinge dann in die große Tempelhalle. Dort werden wir dann auch sein.«

»Und dann?«, fragte Darak.

»Dann muss sich jeder Täufling mit einem glühenden Eisen selbst eine Brandwunde zufügen, um zu beweisen, dass er das Feuer nicht fürchtet«, sagte Fjala.

»Die meisten drücken sich das Eisen gegen den Unterarm oder schlagen mit der Hand dagegen. Einmal ist wohl das Mindeste. Manche machen mehr als das. Urri hat drei Narben an seinem linken Unterarm, wo er sich das Eisen hingedrückt hat. Und wer besonders mutig sein will, schlägt mit der Hand gegen das Eisen und versucht, es zu verformen.«

Darak zuckte die Achseln. Schmerzen waren ihm nicht fremd, er hatte nur – dank seines Einsatzes in Fjalas Halle – einen gesunden Respekt vor heißem Stahl. Aber was sein musste, musste eben sein. »Und dann?«, fragte er.

»Danach wird der Clan dir die Wunden verbinden, der dich aufnehmen will. Wenn dein eigener Clan dich nicht beruft, können dich andere Clanoberste in ihren Clan holen. Naja, und das war es dann. Danach lebst du in der Halle der unverheirateten Clanzwerge bis du heiratest oder stirbst.«

»Heiraten?«, fragte Darak.

»Mach dir keine Hoffnungen«, sagte Fjala. »Eine Hochzeit wird zwischen den Clanältesten ausgehandelt. Uhlgrin hat viel weniger Khuradinnen zur Verfügung als männliche Zwerge. Ich glaube kaum, dass er für dich eine Braut finden wird.« Sie lächelte gequält. »Schade, dass wir nicht wenigstens selbst mitentscheiden dürfen, wen wir heiraten wollen.« Sie streckte die Hand aus und berührte Daraks Wange. »Das würde deine Chancen steigern.«

Zhura erschien plötzlich im Durchgang zu den Tunneln.

»Kindchen, nicht in der Öffentlichkeit, wo dich jeder sieht!«, zischte sie und stellte sich mit ein paar schnellen Schritten zwischen Fjala und Darak.

»Ach Zhura, glaubst du nicht, dass ich in meiner Zeit in den Minen reichlich Gelegenheit gehabt hätte, euch Schande zu machen?«

»Zeit wohl, Gelegenheit weniger«, sagte Zhura. Ein Lächeln umspielte ihre runzligen Lippen. »Wenn ich geglaubt hätte, dass du irgendeinem Zwerg verfällst, hätte ich Uhlgrin nie dazu gebracht, dich in die Minen gehen zu lassen. Bisher bestand keine Gefahr, da war ich sicher.« Sie sah Darak an. »Aber ich sehe auch, dass sich die Dinge geändert haben.«

»Warum glaubst du, dass sich daran etwas geändert haben könnte«, fragte Fjala.

»Weil ich auf den Burschen auch hereingefallen wäre«, sagte Zhura. Sie zwinkerte Darak zu und schob Fjala in Richtung der Tunnel.


16 Das Essen

Sie gingen in die Halle der großen Tafel. Darak sah sich etwas unsicher um. Wenn er von einer Sache keine Ahnung hatte, dann waren das die Tischsitten bei einem förmlichen Essen. Doch Zhura erkannte offenbar sein Dilemma und winkte ihn zu einem Platz am Ende der Tafel.

Dort, ganz außen am Tisch, saß er nun zwischen Urri und der Wand.

Nach und nach strömten immer mehr Zwerge in die Halle und setzten sich an ihre Plätze. Darak wusste, dass diese Plätze keinesfalls nach Zufall vergeben worden waren. Wie dicht man am Clanobersten saß, verdeutlichte den Rang innerhalb des Clans. Zur Linken von Uhlgrin saß Zhura. An ihrer Seite begann die Reihe der Khuradinnen.

Frauen und Männer saßen sich am Tisch gegenüber. Die Khuradinnen hatten die jüngeren Kinder auf ihrer Seite zwischen sich gesetzt, so dass sie bei deren Mahl helfen und darüber wachen konnten. Daraks Platz am Ende der Tafel wies ihn als den Rangniedrigsten im Raum aus. Sein Stand rangierte noch unter den kleinen Kindern. Dass Urri gleich neben ihm saß, wunderte Darak etwas. Entweder hatte man Urri zu ihm gesetzt, damit er ein bekanntes Gesicht neben sich hatte, oder Urri war bei Uhlgrin in Ungnade gefallen, sodass er nun auch am unteren Ende der Rangordnung angekommen war.

Uhlgrin selbst kam in Begleitung eines dicklichen Zwergs in edlen Gewändern, der an jedem seiner Finger wuchtige Goldringe trug und eine goldene Kette um den Hals gelegt hatte. Uhlgrin nahm Platz und eröffnete das Mahl ohne eine Ansprache, lediglich mit einem Zeichen seiner Hand.

Einige der jüngeren Zwerge hatten offenbar den Auftrag, die Speisen hereinzuholen. Jeder der dampfenden Töpfe wurde zunächst zu Uhlgrin und seinem edlen Gast getragen, damit diese sich als Erste davon auftun konnten. Danach erst durchliefen die Töpfe die ganze Tischreihe. Wenn sie endlich bei Darak und Urri ankamen, hatten die Jungzwerge längst ein halbes Dutzend anderer Speisen aufgetragen. Darak lud sich eine ordentliche Portion eines dampfenden Eintopfs auf seinen Teller und begann zu essen.

Die anderen Zwerge nahmen wenig Notiz von ihm. Ein fremder Zwerg, der hier mit ihnen aß, schien nichts Besonderes zu sein.

Nach dem Eintopf wurden große Teller mit Brot, Käse und kleinen, harten Würsten gereicht, die zwar zäh wie eine Schuhsohle waren, aber herrlich nach Pfeffer und Knoblauch schmeckten. Dazu trugen die Jungzwerge Humpen mit Bier auf, die sie aus einem großen Fass befüllten, das sie zuvor hereingerollt hatten.

Urri hob seinen Humpen und stieß mit Darak an. Dann gossen sie den Inhalt in ihre Kehlen. Das Bier war dunkel, süffig und so dickflüssig, dass Darak fast das Bedürfnis hatte, es zu kauen.

Urri rülpste behaglich. »Ah! Es geht doch nichts über einen Humpen Dunkelsuff.« Er winkte einen Jungzwerg heran, um sich die Humpen neu befüllen zu lassen.

Darak sah neugierig zum Kopf der Tafel hinüber. Uhlgrin redete heftig gestikulierend auf den Zwerg mit den dicken Goldringen ein. Fjala saß neben Zhura und erwiderte seinen Blick.

»Mach dir nichts daraus«, sagte Urri und drückte ihm seinen frisch befüllten Humpen in die Hand.

»Woraus?«, fragte Darak.

»Dass du hier bei mir sitzen musst«, sagte Urri.

»Wo sollte ich denn sonst sitzen?«

»Als ich am Tag vor meiner Gluttaufe hier war, saß ich vorne zur Rechten von Uhlgrin.«

»Warum das?«, fragte Darak.

»Die Ehre des besonderen Tages«, antwortete Urri achselzuckend. »Dadurch drücken wir aus, dass dem neuen Clanzwerg alle Wege offenstehen und er vielleicht selbst einmal vorne an der Tafel sitzen kann.« Urri lachte bitter. »Hat bei mir nicht geklappt und bei den meisten anderen auch nicht.«

Darak sah ihn verwirrt an. »Ich dachte, Clanältester wird man durch ... naja, sein Alter.«

»War wohl auch früher mal so«, sagte Urri. »Aber inzwischen entscheidet der Clanrat, wer »der Älteste« ist. Ist auch ganz gut so. Manche der Alten werden wunderlich. Ich glaube, unser an Jahren ältester Khuradin ist Krudrak, und der ist in seiner Kammer geblieben, weil er seine eigenen Schuhe nicht mehr zubinden kann.«

»Und ich nehme an, Uhlgrin will mir mit meinem Sitzplatz sagen, dass aus mir nichts werden wird«, mutmaßte Darak.

»Genau das, denke ich, hat er damit ausdrücken wollen«, sagte Urri und grinste. »Tröste dich, wenn’s nicht so wäre, könnten wir heute nicht zusammen trinken. Ich werde wohl auch nie mehr weiter vorne sitzen, wenn sie mich überhaupt nochmal reinlassen.«

»Können sie dich denn einfach ausladen?«, fragte Darak.

»Natürlich. Die meisten Mitglieder des Clans sind nicht hier. Geht auch gar nicht anders, wir sind über vierhundert.«

Darak zog beeindruckt die Augenbrauen hoch.

»Naja, dabei sind aber die Unterclans Azanthar und Azanth mit dazugerechnet«, sagte Urri. »Die Azanthar kümmern sich um die Minen und die Azanth um die Lagerhäuser und Flusskähne. Genaugenommen sind wir beide gerade keine richtigen Azanthun mehr, weil wir in den Minen arbeiten. Aber nach außen hin nennen wir uns alle Azanthun.« Er sagte das so leichthin, als spräche er über das Wetter.

»Macht dir das gar nichts aus?«, fragte Darak.

Urri zuckte die Achseln. »Manchmal ärgert es mich schon, aber was will man machen?« Dann zupfte er Darak am Ärmel und deutete nach vorne zum Kopf der Tafel. »Ich glaube, Zhura will etwas von dir.«

Und wirklich. Die alte Zwergin hatte sich erhoben und winkte Darak zu sich heran. Darak erhob sich zögernd und sah vorsichtshalber noch einmal zu ihr hinüber. Als sie ihn weiter heranwinkte, durchschritt er die Halle und ging zum Kopf der Tafel.

»Komm, Darak«, sagte sie. »Das Essen ist vorbei. Setz dich zu uns. Es wird Zeit, dass hier mal von etwas anderem geredet wird als von Scheffeln und Fudern.« Sie winkte einem Jungzwerg zu, der daraufhin einen Schemel heranbrachte. »Rück ein Stück, Fjala, mein Kind, damit Darak sich zwischen uns setzen kann. Ich höre nicht mehr so gut wie früher und muss meine Gesprächspartner in der Nähe haben.«

Uhlgrin unterbrach sein Gespräch mit dem anderen Zwerg und sah ärgerlich zu ihnen herüber. »Was soll das denn?«, fragte er unwirsch und deutete vage auf Darak.

»Wenn du während des Essens über Geschäfte sprechen kannst, kann ich ja wohl danach mit unserem Ehrengast reden«, sagte Zhura. »Es ist schlimm genug, dass du ihn während des Essens da hinten hast versauern lassen!«

»Unsere Geschäfte sind wichtig, Weib, immerhin willst du doch auch etwas zum Essen auf deinem Tisch haben, oder nicht?«

»Dafür, dass es auf den Tisch kommt, sorge ja sowieso ich«, gab Zhura ungerührt zurück. »Sonst würdest du nämlich auf Gerstenkörnern herumkauen und Wasser trinken.«

»Aber wenn ich keine Gerste und keinen Hopfen einkaufe, haben wir weder das eine noch das andere«, erwiderte Uhlgrin.

»Dann mache deine Geschäfte, aber beeil dich damit«, verlangte Zhura.

»Das würde ich, wenn Meister Furin endlich einsehen würde, dass er uns nicht übers Ohr hauen kann!«, schimpfte Uhlgrin.

»Ich haue niemanden übers Ohr«, stellte Furin klar und sah dabei gelangweilt auf seine beringten Finger. »Die Preise sind, wie die Preise eben sind.«

»Die Preise sind, wie du sie festlegst!«, sagte Uhlgrin.

»Das ist dasselbe«, bemerkte Furin.

»Beutelschneiderei!«, beklagte sich Uhlgrin.

Furin seufzte theatralisch auf und sah Uhlgrin mit einem mitleidigen Blick an. »Hör mal, Uhlgrin, wie lange machen wir beide nun schon Geschäfte miteinander? Fünfzig Winter?«

»Siebenundvierzig«, gab Uhlgrin zurück. »Und noch nie hat mich ein Sack Getreide zwölf Silberlinge gekostet!«

»Du vergisst die Zeit des Hungers«, sagte Furin. »Damals war ein Sack Getreide unbezahlbar.«

»Diese Zeit ist aber vorbei«, entgegnete Uhlgrin.

»Zum Glück ist sie das«, stimmte Furin zu. »Aber heute haben wir etwas Ähnliches in einem kleineren Maßstab.«

Uhlgrin sah ihn nur zweifelnd an, aber Furin ließ sich nicht beeindrucken.

»Warum ist Getreide in diesem Jahr teurer als im letzten?«, fragte Fjala neugierig.

»Weil die Menschen in den Freilanden Krieg gegen die Orks führen«, sagte Furin. »Deswegen liefern sie uns nichts mehr.«

»Was hat das mit Getreide zu tun, das wir selbst im Eisental anbauen?«, fragte Uhlgrin.

»Tu nicht so, Uhlgrin. Wenn wir unseren Stahl an die Menschen verkaufen, nehmen wir ihnen auch so viel dafür ab, wie wir nur können.«

»Weil sie alle verrückt danach sind«, sagte Uhlgrin verächtlich.

»Natürlich«, gab Furin zu. »Viele Käufer treiben den Preis hoch. Das Gleiche, was für Stahl gilt, gilt auch für Gerste und Roggen.«

»Sollen unsere Kinder hungern?«, fragte Uhlgrin wütend.

»Nur, wenn du zu geizig bist, ihnen Korn zu kaufen«, gab Furin zurück. »Die Menschen im Westen haben längst gemerkt, dass wir mehr Getreide von ihnen kaufen wollen und setzen ihre Preise hoch. Ich wäre dumm, wenn ich meine Ernte für den Preis von gestern abgeben würde, wenn der heutige, den ich selbst bezahlen muss, höher ist.«

»Das ist gegen unsere Abmachung!«, fauchte Uhlgrin.

»Nein, unsere Abmachung gilt. Ich liefere dir die gleiche Menge wie immer. Sie kostet nur mehr.«

Es ging noch eine Weile so hin und her. Zhura rollte die Augen. Schließlich rief sie. »Nun gib ihm endlich sein Silber, du alter Zausel. Du siehst doch, dass er nicht nachgeben wird!«

Uhlgrin sah sie wütend an.

Furin machte ein neutrales Gesicht, aber Darak meinte, um seine Mundwinkel die Andeutungen eines Grinsens gesehen zu haben. Er hielt Uhlgrin die Hand hin.

»Raffgieriger Bauer!«, schnaubte Uhlgrin, schlug aber ein.

»Beiß nicht die Hand, die dich füttert«, sagte Furin.

»Die Hand, die mir mein Silber klaut«, berichtigte Uhlgrin.

»Wohl kaum. Diebe lassen nur selten ein paar hundert Säcke Getreide da«, entgegnete Furin souverän.

»Fluch auf die Treulose«, knurrte Uhlgrin.

Furin hob seinen Humpen und prostete Uhlgrin zu. »Ja, am Ende geht alle Schuld auf die Treulose zurück.«

»Was hat die Treulose mit den Preisen für Getreide zu tun?«, fragte Fjala.

Furin nahm einen tiefen Zug aus seinem Humpen. Das dunkle Bier tropfte aus seinem Bart. Er wischte sich mit Behagen den Mund ab und rülpste dezent. Dann lächelte er Fjala an. »Naja, inzwischen ist es mehr eine Redensart, aber in diesem Fall stimmt es.«

»Erzählt uns die Geschichte, damit unsere Khuradinnen etwas dazulernen«, forderte Uhlgrin Furin auf.

»Wir kennen die Geschichte«, sagte Fjala ärgerlich.

»Man kann sie nicht oft genug hören«, sagte Furin, der jetzt offensichtlich bester Laune war. »Gerade für die jungen Khuradinnen ist es immer wieder gut, ihre Lehren daraus zu ziehen. Und außerdem wolltest du wissen, was sie mit den Getreidepreisen zu tun hat.«

Fjala rollte mit den Augen und hob die Hände in einer gespielten Geste der Verzweiflung. »Alte Zwerge erzählen immer wieder dieselben Geschichten!«

»Wie ihr ja alle wisst …«, begann Furin ungerührt, »war unser Verhältnis zu den Menschen nicht immer so schlecht wie heute. In der Zeit, als der Zepterherrscher die Menschen geeint hatte, waren unsere Beziehungen zu ihnen sogar ganz großartig.«

»Man kann es sich heute kaum mehr vorstellen«, warf Uhlgrin ein.

»Richtig, aber damals zogen viele von uns in die Städte der Menschen, um mit ihnen Geschäfte zu machen, und wurden reich dabei. In jenen Tagen musste kein Khuradin seine Zeit damit zubringen, einen Pflug über einen Acker zu ziehen oder Holz zu hacken. Für all dies hatten wir die Menschen. Stattdessen widmeten sich alle Khuradin den edlen Künsten der Erde. Es war eine glückliche Zeit für beide Seiten. Die Menschen fühlen sich unter Tage unwohl. Sie sehen schlecht und halten es oft nicht lange in den Stollen aus. Unsereins dagegen kann den endlosen Weiten der Wiesen und Felder wenig abgewinnen. So war es für beide das Beste.«

»Aber die guten Zeiten blieben nicht«, ergänzte Uhlgrin.

»Das tun gute Zeiten nie«, bestätigte Furin. »Schlechte aber auch nicht. Jedenfalls begann der Anfang vom Ende damit, dass der Zepterträger seinen Sohn und Thronfolger sandte, um mit uns über wichtige Dinge des Handels zu sprechen.«

»Was auch immer das gewesen sein mag«, sagte Uhlgrin.

»Ist es nicht bezeichnend, dass heute kaum mehr jemand weiß, was so wichtig gewesen ist, dass der Zepterträger ausgerechnet seinen Sohn zu uns schicken musste?«, fragte Furin und blickte in die Runde. »Jedenfalls luden die Clans ihn ein in die hohen Hallen, und hier hat er sie getroffen.«

»Die Treulose«, warf Uhlgrin ein.

Furin seufzte theatralisch. Er schien seine Rolle als Geschichtenerzähler zu genießen. »Nun ja, das war sie zu dieser Zeit noch nicht. Sie war eine junge Khuradine, die einem Khuradin versprochen war. Doch als sie dem Thronfolger begegnete, fassten sie beide den verrückten Entschluss, gemeinsam aus Khurangarth zu fliehen.«

»Es gibt Stimmen, die besagen, der Mensch habe sie entführt«, warf Zhura ein.

Furin schüttelte vehement den Kopf. »Das glaube, wer will. Eine Khuradine gegen ihren Willen aus Khurangarth zu entführen, halte ich für unmöglich. Selbst ohne eine Entführung anzunehmen, ist es kaum zu erklären, wie sie es angestellt haben.«

»Sie hatten Helfer«, sagte Uhlgrin. »Heuchlerische Verräter an ihrem eigenen Fleisch und Blut.«

»Gewiss, gewiss«, sagte Furin. »Alleine hätten sie es nicht geschafft. Jedenfalls nahm der Thronfolger sie mit und floh mit ihr in die Stadt des menschlichen Zepterträgers.«

»Aber nicht für lange.« Uhlgrin schien sich in der Rolle des zweiten Märchenerzählers wohlzufühlen.

Furin schüttelte den Kopf. »Nein, als man ihr Verschwinden bemerkte, schickte der Karympariah eine Gesandtschaft der Clans hinter ihnen her, angeführt vom Verlobten der Treulosen.«

»Eine Dummheit!«

Furin hob beschwichtigend die Hände. »Wer konnte damals wissen, was daraus werden würde. Der Thronfolger floh mit der Treulosen und versteckte sich. Schließlich spürten ihn die Khuradin auf und forderten die Herausgabe der Zwergin. Der Thronfolger kam zu ihnen.«

Uhlgrin hob gewichtig den Zeigefinger. »Um sie zu verhöhnen und zu beleidigen.«

»So sagen die einen. Die Menschen entgegneten, er wollte verhandeln. Wie dem auch sei, es kam zum Streit und der Verlobte erschlug den Thronfolger.«

»Und läutete damit das Ende des Friedens ein«, sagte Uhlgrin.

»Richtig, denn als der Zepterfürst vom Tod seines ältesten Sohnes erfuhr, verfügte er, dass jeder Khuradin unter der Sonne dafür bestraft werden sollte.«

»Und die Menschen folgten seinem Befehl.«

Furin seufzte gequält. »Oh ja. Niemand hätte es für möglich gehalten, welche Macht der Zepterfürst über die Seinen hatte. Überall richteten die Menschen plötzlich die feinen Stahlschwerter und Speerspitzen, die sie von uns bekommen hatten, gegen die Unsrigen. In wenigen Monaten wurden alle Khuradin, die es nicht bis hinter die sicheren Mauern von Khurangarth schafften, von den Menschen ermordet.«

»Ohne die Treulose würden die Menschen weiterhin für uns die Äcker bestellen und ich bräuchte den Wucherpreis nicht zu bezahlen, den dieses Bauernpack für sein Getreide inzwischen aufruft«, brummte Uhlgrin.

»Ich denke, ich habe mir deine Beleidigungen jetzt lange genug angehört«, sagte Furin und erhob sich. »Ich erwarte dich morgen am Verladehafen. Ich verlange den vollen Preis. Ansonsten verkaufe ich an jemand anderen.« Bereits im Gehen drehte er sich noch einmal um und fuhr Uhlgrin an. »Es ist leider noch immer so, dass ihr Steinhaller euch für etwas Besseres haltet, bloß weil ihr weiter nur Stein zerkloppt und Eisen einschmelzt. Aber wenn euch der Hunger drückt, merkt ihr plötzlich, dass man weder Stahl noch Gold essen kann.« Damit stampfte er aus der Halle.

»Dieser elende Dreckwühler«, schnaubte Uhlgrin. Er packte seinen Humpen und als er feststellte, dass er leer war, schleuderte er ihn wütend gegen die Wand, wo er mit einem Krachen zerbarst. »Der wird schon sehen, was er davon hat!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich werde nicht zu diesem Preis kaufen, hah! Ich lasse ihn auf seinem verdammten Korn sitzen.«

»Und was sollen wir dann deiner Meinung nach essen?«, fragte Zhura mit gespielter Gleichgültigkeit. »Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«

»Wir haben noch Vorräte«, sagte Uhlgrin mit einer wegwerfenden Handbewegung.

»Wir haben Vorräte an Korn, Trockenfrüchten und Dörrfleisch«, sagte Zhura. »Frische Lebensmittel haben wir überhaupt keine.«

»Lieber fresse ich ein Jahr lang Dörrfleisch und Trockenfrüchte, als dass ich diesem Halsabschneider unser Silber in den Rachen werfe!«

»Und unsere Kinder fressen auch ein Jahr lang Dörrfleisch und Trockenfrüchte, ja?«, fragte Zhura. Ihr Ton war noch immer neutral, aber Darak spürte den in ihr aufsteigenden Zorn deutlich. Ähnlich war es bei Mama Raga gewesen, wenn einer ihrer Schützlinge etwas ausgefressen hatte.

»Sie müssen eben lernen, mit schweren Zeiten umzugehen«, sagte Uhlgrin.

»Wo wir gerade von schlechten Zeiten sprechen«, sagte Zhura. »Gab es da nicht einen Beschluss des Clanrates, dass jeder Clan Vorräte für ein Jahr vorzuhalten hat?«

»Eben darum müssen wir diesem Halsabschneider ja nicht ...«, begann Uhlgrin, aber Zhura hatte genug. »Wenn wir unsere Vorräte auffressen, ohne neue nachzukaufen, haben wir keine Vorräte mehr für ein Jahr. Verstehst du das, oder muss ich dir ein Bild zeichnen?« Ihr Ton war plötzlich so schneidend geworden, dass alle Gespräche in der großen Halle verstummten. »Die Vorräte sind dafür da, dass wir beim nächsten Mal vorbereitet sind, wenn die Menschen plötzlich auf die Idee kommen sollten, dass es besser ist, uns alle umzubringen, anstatt mit uns Handel zu treiben. Darf ich dich daran erinnern, wie viele von unserem Volk verhungert sind, als die Menschen die Pässe gesperrt haben, um uns auszuhungern? Wer glaubst du, hungert als Erstes? Die Dreckwühler vielleicht, die unsere Nahrung anbauen? Wenn die Nahrung noch knapper wird, werden sie ihr Getreide nicht mehr in Silber aufwiegen, sondern sich mit Gold bezahlen lassen. Oder sie verkaufen einfach gar nichts mehr und essen alles selbst.«

Uhlgrin richtete sich auf und hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Das ist nicht richtig, hör zu ...«

Aber er hatte keine Chance. Zhura fuhr auf wie eine Furie und gab ihm einen Stoß, der ihn auf seinen Stuhl zurückwarf.

»Nein, du hörst zu. Ich habe Kinder, Kindeskinder und diese haben auch wieder Kinder. Ich werde nicht dabei zusehen, wie sie möglicherweise im nächsten Jahr alle hungern, bloß weil du alter Dickschädel zu stolz bist, um den Preis zu zahlen, den die Feldfrüchte in diesem Jahr nun einmal kosten.«

»Wie sprichst du denn mit mir?«, fragte Uhlgrin wütend, aber Zhura fuhr ihm über den Mund.

»Schweig! Du bist hier in meiner Halle und wirst dir anhören, was ich dir zu sagen habe. Ich bin dafür verantwortlich, dass etwas zu Essen auf den Tisch kommt, aber du bist dafür verantwortlich, dass unsere Speicher voll sind. Morgen gehst du mit einem fetten Beutel Silber zum Hafen und kaufst jedes verdammte Getreidekorn, das du bekommen kannst.«

Uhlgrin funkelte sie wütend an, aber Zhura hielt seinem Blick stand.

Nach einer Weile der Stille, in der man ein Sandkorn hätte fallen hören können, blickte Uhlgrin zu Boden und seufzte. »Vielleicht hast du Recht, Weib. Wir werden die Vorräte brauchen, wenn es im nächsten Jahr nicht besser aussieht als in diesem.«

Zhura nickte nur und setzte sich.

Uhlgrin winkte einen Jungzwerg mit einem neuen Humpen heran und leerte ihn in einem Zug. »Beim Drachen«, schnaubte er. »Ich ringe lieber in Unterhosen mit einem Troll als mich mit diesem Weib über Haushaltsangelegenheiten zu streiten.«

»Weil du gegen einen Troll gewinnen kannst«, sagte Zhura freundlich.

»Stimmt, ein Troll ist sanftmütiger als du und sieht außerdem besser aus.« Er grinste und gab Zhura einen Stoß mit dem Ellenbogen, den sie erwiderte. Dann fingen beide lauthals an zu lachen.

Die übrigen Zwerge in der Halle stimmten ein.

Nach dem Essen führte Zhura Darak in eine kleine Kammer. Auf drei kleinen Tischen ausgebreitet lagen verschiedene Gegenstände. Auf dem ersten prangte ein breiter Ledergürtel mit Stahlscheiben beschlagen neben ein paar Hosen, Unterzeug, Leinenhemden und einem Umhang mit Kapuze, Lederhandschuhen und Stiefeln. Auf dem zweiten Tisch lagen ein Lederwams, dicke Armstulpen, ein Helm mit langem Nasenschutz und einem Stück Kettengeflecht im Nacken, daneben ausgebreitet ein Panzerhemd aus Eisenringen.

Der dritte Tisch beherbergte allerlei Werkzeug, eine Spitzhacke, einen Handhammer und ein halbes Dutzend verschiedener Meißel, einen Wetzstein und allerlei weiteres nützliches Kleinzeug. Daneben lagen ölglänzend eine Axt, ein kleiner Schild und ein langes Messer.

»Das ist alles für dich«, sagte Zhura. »Die meisten Khuradin stellen diese Dinge im Laufe ihrer Jugend selbst her. Eigentlich wäre es die Aufgabe des Clans, in den du hineingeboren worden bist, dich auszustatten. Aber deswegen sollst du mir trotzdem nicht nackt aus dem Haus gehen.« Sie nahm eine Brosche vom Tisch, die Darak inmitten der anderen Dinge gar nicht aufgefallen war, und reichte sie Darak. »Das hier ist das Wichtigste«, sagte sie. »Wenn du deine Gluttaufe hinter dir hast und Uhlgrin dich in den Clan aufgenommen hat, darfst du sie mit Stolz tragen.«

Darak nahm die Brosche in die Hand und besah sie sich näher. Sie war aus einem rötlichen Stahl geschmiedet und zeigte das Zeichen der Azanthun.

»Damit wird dir nie wieder ein Wächter den Zugang zu den oberen Hallen verwehren«, sagte Zhura. »Wenn du sie trägst, bist du einer von uns.«

Darak hatte plötzlich einen Kloß im Hals und rang nach Worten, als er plötzlich die Stimme von Uhlgrin hinter sich hörte.

»Aber erst, wenn du offiziell aufgenommen bist, darfst du sie tragen!« Uhlgrin stand im Eingang der Kammer und sah sich missmutig um. »Was hat das hier zu bedeuten, Weib?«

»Es ist genau das, wonach es aussieht«, sagte Zhura. »Ich statte den Jungen aus, damit er nicht wie ein abgerissener Trottel zu seiner Gluttaufe geht.«

Uhlgrin besah sich die Gegenstände auf den Tischen mit gerunzelter Stirn. Er hob die Axt auf. Die Waffe glänzte im Schein der Öllampen. Fein verschnörkelte Verzierungen umspannten das Axtblatt. Der hölzerne Schaft war mit Lederband umwickelt. »Diese Axt hat Uhlgwar geschmiedet«, sagte Uhlgrin mit einem entrüsteten Tonfall. »Wie kommst du dazu, sie diesem dahergelaufenen Gossenzwerg zu geben?«

»Hör sofort auf damit, ihn zu beschimpfen!«, sagte Zhura. »Er ist unter meinem Dach und damit mein Gast, nicht deiner!« Sie hatte sich vor Uhlgrin aufgebaut und die Arme in die Seiten gestemmt.

Uhlgrin funkelte sie wütend an. »Trotzdem ist er keiner von uns«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Und Uhlgwars Sachen ...«

»Uhlgwar braucht seine Sachen nicht mehr«, sagte Zhura. Sie sprach mit Nachdruck, aber Darak hörte, wie ihre Stimme zitterte. »Und er wird nicht wiederkommen, egal wie lange wir diese Dinge hier in unseren Kammern einstauben lassen. Ich dachte, für Darak können sie noch nützlich sein.«

»Wir können dem ...«, er schnaufte, als er Zhuras warnenden Blick sah, »wir können Darak eine Axt geben. Aber nicht Uhlgwars Axt.«

»Jeder Jungzwerg, den wir in die Gluttaufe geschickt haben, hat zuvor etwas bekommen, das seine Ahnen gefertigt haben. Ich möchte, dass er etwas von uns mitnimmt, wenn er einer der Unseren wird.«

»Wie kommst du darauf, dass er einer der Unseren wird?«, fragte Uhlgrin kalt.

Zhura sah ihn bestürzt an. »Was redest du da? Wir haben ihn angenommen und wir schicken ihn in die Gluttaufe.«

»Und genau das habe ich dem Karympariah versprochen. Ich nehme ihn bis zur Gluttaufe und nicht mehr. Davon, ihn dann in den Clan aufzunehmen, war nie die Rede.«

»Uhlgrin, Sohn des Ulgrom, seit wann fängst du an, solche Haarspaltereien zu betreiben?«, fauchte Zhura.

»Seit man von mir verlangt, Gossenzwerge in die Reihen meines Clans aufzunehmen!«, gab Uhlgrin giftig zurück.

Zhura stampfte mit dem Fuß auf. »Ich habe gesagt, ich dulde diese Ausdrucksweise nicht. Wäre er ein Clanzwerg, könnte er dich dafür mit dem Hammer fordern!«

»Aber er ist kein Clanzwerg!« Damit wandte er sich zum Gehen. »Ich führe ihn zur Gluttaufe. Danach will ich ihn nie wiedersehen. Verschenke die Andenken unseres Sohnes, wenn du unbedingt musst, aber die Entscheidung, wen ich in den Clan aufnehme, liegt bei mir!« Damit ging er aus der Halle.

Darak sah betreten zu Boden. Als er aufblickte, sah er, dass Zhuras Augen einen feuchten Glanz hatten. »Ich danke Euch für Eure Geschenke«, sagte er. »Aber Ihr müsst Euch nicht meinetwegen von den Andenken an Euren Sohn trennen.«

Zhura schüttelte den Kopf. »Was nützen mir all die Dinge aus Stahl und Stein, wenn meine Lieben nicht mehr sind?« Sie seufzte. »Uhlgwar war ein guter Junge. Ich werde ihn jeden Tag vermissen, an dem ich noch atme, aber ich habe eine ganze Kammer voll mit den Dingen, die er gefertigt hat. Anfangs habe ich geglaubt, ich könnte etwas von ihm zurückbehalten, wenn ich die Dinge horte, die er mit seinen eigenen Händen gefertigt hatte. Er war ein so geschickter Schmied.«

»Was ist geschehen?«, fragte Darak.

»Der Krieg«, seufzte Zhura. »Uhlgwar starb in der Schlacht am weißen Berg. Niemand bei uns hat geglaubt, dass die Magier aus den roten Klöstern sich dem menschlichen Heer anschließen würden. Doch sie waren da und die Schlacht ging verloren. Uhlgwar blieb auf dem Schlachtfeld. Wir konnten nicht einmal seine Gebeine in die Kammer der Ahnen bringen. Sein Platz dort ist leer.« Zhura strich mit der Hand über den Stahl der Axt. »Ich habe versucht, die Leere in meinem Herzen mit irgendetwas zu füllen, aber mit der Zeit habe ich begriffen, dass all die Dinge, die er geschmiedet hat, nicht dafür geeignet sind, meinen Schmerz zu lindern. Deshalb möchte ich, dass du diese Dinge bekommst. Uhlgwar hätte es so gewollt. Er hat immer Dinge gefertigt, die anderen nützlich sein sollten. Er hätte nicht gewollt, dass diese Axt einstaubt, während ein anderer Khuradin seinen Feinden waffenlos gegenübertreten muss.«

»Wohin werde ich gehen, wenn die Gluttaufe vorüber ist?«, fragte Darak.

»Ich weiß es nicht«, sagte Zhura kopfschüttelnd. »Leider hat Uhlgrin recht, wenn er sagt, dass er allein darüber entscheidet, wer in unseren Clan aufgenommen wird. Es ist zwar so, dass auch der Rat des Clans zustimmen muss, aber nur Uhlgrin kann dich dem Rat der Azanthun vorschlagen. Wenn er darauf verzichtet, wirst du nicht aufgenommen.« Sie seufzte. »Es ist ein Jammer, dass du kein Khuradin aus einem alten Clan bist. Ich glaube, Fjala mag dich wirklich gerne. Wenn es nach mir ginge, würde ich Fjala mit dir verheiraten und nicht mit irgendeinem Eisenkopf aus Xorgrins oder Angars Clan.«

Darak blickte beschämt zu Boden. »Ich habe Euer Vertrauen enttäuscht, nicht wahr?«

»Weil du Fjala geküsst hast?« Sie lächelte. »Wie ich Fjala einschätze, hat sie sich ausgesucht, wen sie küssen will.« Zhura schüttelte den Kopf. »Nein, dass ihr euch von Uhlgrin habt erwischen lassen, war sicherlich ein Anlass für ihn, ein wenig herumzupoltern, aber der Grund, warum er dich nicht mag, liegt anderswo.«

»Weil ich ein Gossenzwerg bin«, sagte Darak und schaffte es nicht, einen bitteren Unterton aus seiner Stimme herauszuhalten.

»Weil du von den Menschen kommst. Und von Baîn. Uhlgrin wird den Menschen nicht vergeben und Baîn auch nicht.«

Darak sah sie verwirrt an. »Baîn vergeben? Was hat er denn gegen Baîn?«

Zhura sah ihn erstaunt an. »Das weißt du nicht? Na, das, was alle gegen Baîn haben, außer den Morathoin vielleicht.«

»Und was ist das?«

Zhura zögerte einen Augenblick. Dann atmete sie tief durch. »Darüber spricht man eigentlich nicht.«

»Wenn niemand darüber spricht, woher soll ich’s dann wissen?«, fragte Darak.

Zhura sah ihn lange an. Dann nickte sie. »Vielleicht ist es besser, wenn du es weißt. Erinnerst du dich an die Geschichte der Treulosen?«

Darak nickte.

»Sie hatte einen Helfer, der es ihr ermöglichte, aus Khurangarth zu fliehen und mit dem menschlichen Thronfolger durchzubrennen.«

»Das habe ich heute gehört«, antwortete Darak.

»Der Helfer war ihr Bruder, und dieser Bruder war Baîn. Er hat sie dabei unterstützt, mit ihrem menschlichen Geliebten aus Khurangarth zu fliehen.«

Darak klappte den Mund auf und wieder zu.

Zhura nickte. »Deswegen wurde er aus seinem Clan verstoßen und aus Khurangarth verbannt. Es ist seine Schuld, dass unser Volk in dieses riesige Unglück gestoßen wurde. Dass unser Sohn gestorben ist. Deswegen wird er nie wieder einen Fuß in diese Stadt setzen. Und Uhlgrin wird ihn für immer hassen.«

Für einen Augenblick herrschte völlige Stille. Dann hörten sie ein Klopfen an der Tür.

Urri erschien. »Hier bist du«, sagte er zu Darak.

»Was gibt es?«, fragte Zhura. »Hat Uhlgrin es sich anders überlegt?«

Urri schüttelte den Kopf. »Nein, ich überbringe eine Nachricht. Von Baîn. Er wartet vor den Stadttoren und möchte mit Darak sprechen.«


17 Zu den Toren

Darak folgte Urri durch die Gänge zum Ausgang der Hallen der Azanthun. Dort fand er zu seiner Überraschung Uhlgrin und Angar Zornhammer. Beide musterten ihn mit einem Blick, als wäre er etwas Schleimiges, das sie unter dem Absatz ihrer Stiefel entdeckt hätten.

»Da ist ja der Gossenzwerg«, kommentierte Angar.

»Der Anführer der Morathoin wünscht, dich zu sprechen«, sagte Uhlgrin kalt. »Vielleicht will er dich in den Clan der Verlorenen zurückberufen. Das erschiene mir passend.«

Angar nickte Uhlgrin zum Abschied zu und gab Darak mit dem Kinn einen Wink, ihm zu folgen. »Ich mache mir ja nicht oft die Mühe, einen Zwerg persönlich abzuliefern, wenn einer der Verlorenen etwas von ihm will«, sagte Angar, als sie über die große Straße abwärts zu den Festungsmauern hinabliefen. »Aber in deinem Fall bin ich doch neugierig, was Baîn von dem Abschaum will, den er diesmal zu uns in die Stadt geschleppt hat.«

Darak sah ihn wütend an, aber Angar grinste. »Nur zu, Gossenzwerg. Gib mir einen Grund, dich hier und jetzt in den Boden zu rammen. Du bist doch so gut darin, dich zu prügeln, nicht wahr? Na los, worauf wartest du?«

Darak presste die Kiefer zusammen. Er war jetzt genau in der Stimmung, Angar den Schädel einzuschlagen. Noch vor ein paar Wochen hätte er diesem Drang ohne zu überlegen nachgegeben. Aber die Dinge hatten sich geändert. Außerdem fragte er sich, warum es Angar gerade jetzt, kurz vor seiner Gluttaufe, auf einen Streit anlegte. Wahrscheinlich brauchte er einen Grund, um den Täufling für eine Weile einzusperren, bis die Gluttaufe vorüber war. Deshalb starrte Darak vor sich auf die Straße und hielt den Mund.

»Doch nicht so mutig, wenn es gegen einen echten Khuradin geht, was?«, fragte Angar und grinste hämisch.

»Ich bin mit dir gekommen, weil Baîn mich sprechen möchte, nicht um mich mit dir zu prügeln«, sagte Darak.

»Ach ja, Baîn.« Angar spie diesen Namen aus wie ein Insekt, das ihm zwischen die Zähne geflogen war. »Lass dir von ihm einen Platz bei den Verlorenen freihalten, Gossenzwerg. Wer weiß, ob sie dich dort sonst überhaupt aufnehmen. Auch Dreck hat schließlich seinen Stolz.«

»Die Morathoin sind Ausgestoßene«, sagte Darak. »Ich bin es nicht.«

»Ganz richtig, Gossenzwerg. Wer keinen Clan hat, der kann auch aus keinem ausgestoßen werden. Aber es kommt auf das Gleiche hinaus. Jetzt bist du noch ein Anwärter, aber heute Abend bist du gar nichts mehr.«

»Die Azanthar oder die Azanth werden mich aufnehmen«, sagte Darak. Er war sich dessen nicht so sicher, wie er vorgab, aber er würde einen Drachen tun, Angar seine Unsicherheit spüren zu lassen.

»Denkst du, die wollen einen Gossenzwerg, den ausgerechnet Baîn hier angeschleppt hat? Das glaube ich kaum.« Er zog die Luft durch die Nase ein. »Der Gestank der Gosse klebt an dir, zusätzlich zu dem Gestank von Baîn.« Er stellte sich so dicht vor Darak, dass die Goldspangen in seinem Bart an dessen Kinn stießen. »Glaubst du, du wärst die erste Kakerlake, die Baîn hier angeschleppt hat? Das bist du nicht. Immer wieder versucht er, Dreck von der Straße hier unterzubringen, damit er so wieder einen Fuß in die Tür bekommt. Aber weil ich das weiß und die anderen es auch wissen, wird es ihm nie gelingen, Gossenzwerg. Baîn wird keinen Fuß mehr in diese Stadt setzen, und du auch nicht. Dafür werde ich sorgen!«

Darak machte einen Schritt zurück und sah Angar angewidert an. »Du stinkst selbst schlimmer als jede Menschengosse!«

Angars Schlag traf ihn so schnell, dass er keine Zeit hatte, auch nur zu zucken, bevor dessen Hand ungebremst in seinem Gesicht einschlug. Daraks rechte Gesichtshälfte brannte von der Ohrfeige wie Feuer.

»Ganz recht, Gossenzwerg. Immer einen Spruch mehr auf Lager haben, als einem guttut. Bestimmt ganz der Vater.« Er grinste. »Ach ja, ich vergaß. Gossenzwerge kennen ja ihre Väter nicht.« Er legte den Kopf schief. »Na, möchtest du jetzt vielleicht böse werden? Oder sagt dir dein feiges Gossenzwergblut, dass man vor einem Stärkeren kuschen muss? Wie wäre es, wenn du vor mir auf dem Boden herumrutschst und um Gnade winselst?«

Darak betastete sein Gesicht. Er hatte schon vermutet, dass Angar schneller war, als er aussah. Dieser kleine Test hatte ihn bestätigt. Und er war jetzt auch sicher, dass Angar es auf eine Schlägerei mit ihm abgesehen hatte. Er würde Angar nicht den Gefallen tun und sich darauf mit ihm einlassen. Aus den Augenwinkeln sah er, dass einige Passanten stehengeblieben waren und sie teils neugierig, teils missbilligend ansahen. Sie waren nicht mehr allein, das galt es zu nutzen.

»Wolltest du mich nicht zu Baîn bringen?«, fragte er. »Ist es üblich, dass ein Wächter des Tores auf friedliche Zwerge der Stadt einschlägt?«

Angar sah sich um. Einige der Zuschauer mochten auf eine kleine Schlägerei hoffen, aber die meisten wirkten eher ungehalten.

»Du bist kein Khuradin von Khurangarth«, stieß Angar zwischen den Zähnen hervor.

»Doch, ich gehöre zu den Azanthun«, sagte Darak und deutete auf die Brosche, die er trug.

Angar packte ihn an seiner Tunika und zog ihn zu sich heran. »Du kleine Ratte, du hast noch gar kein Anrecht auf diese Auszeichnung, ich werde dich ...«

Aber da mischte sich ein anderer Zwerg ein. »He, Torwächter, was soll das? Nennst du das, den Frieden zu halten?« Es war ein kräftiger, grauhaariger Zwerg mit rußbeschmiertem Gesicht, der eine Lederschürze trug. Tätowierungen zierten seine muskulösen Arme. Darak hielt ihn für einen Schmied, der kurz seinem Amboss alleingelassen hatte.

»Ich bringe diesen Auswärtigen zum Tor«, sagte Angar verärgert. Der andere Zwerg war etwa in Angars Alter, also mäßigte der seinen Ton.

»Dann tu deine Arbeit, damit ich meine tun kann, ohne das Geschrei vor meinem Haus!«, sagte der Schmied.

Angar sah sich um. Mehr und mehr Zwerge waren stehengeblieben und betrachteten das Schauspiel. Angar rümpfte die Nase und gab Darak einen Stoß. »Nun geh schon!«

Jeder Schritt, den Darak weiter auf die Tore zu machte, fiel ihm schwerer. Er war nicht sicher, ob er überhaupt mit Baîn reden wollte. Baîn hatte ihn aus der Gosse geholt und hierhergebracht, dafür schuldete er ihm Dank. Gerade in der Gosse galt Unterstützung etwas und wurde mit Dankbarkeit belohnt. Darak wusste, was es hieß, jemandem etwas zu schulden. Doch hier in Khurangarth schien ihm jeder Weg verschlossen zu sein, ganz gleich, wie sehr er sich anstrengte. Weil ihm der Gestank der Gosse anhing, so als habe er es sich ausgesucht, in den Kanälen von Neunpforten groß zu werden, anstatt in einer sauberen Wohnhalle in Khurangarth. Und dann war da der Ruf des Verräters, der auch ihm anhing, weil Baîn ihn gebracht hatte. Warum hatte Baîn ihn überhaupt hergeschickt, wenn er doch wissen musste, dass Darak keine Chance hatte, hier Fuß zu fassen? Hoffte er, dass Darak später für ihn bürgen würde, damit Baîn selbst wieder hier hereinkam? Niemand sonst würde je für ihn bürgen und ihm so erlauben, wieder einen Fuß nach Khurangarth zu setzen. Seine einzige Chance bestand darin, jemanden hier einzuschleusen, der in seiner Schuld stand, damit derjenige später für ihn bürgte. Das war der Grund, warum er sich für Darak eingesetzt hatte. Und deshalb war er auch nicht der Erste, mit dem Baîn es versucht hatte. Wenn es mit dem einen nicht klappte, versuchte man es halt mit einem anderen, und am besten mit jemandem, der Baîns Geschichte nicht kannte. Nur deswegen hatte Baîn ihn aus Neunpforten geholt. Darak war für ihn nicht mehr als ein Schlüssel.

»Was ist, Gossenzwerg?«, fragte Angar.

Darak realisierte erst jetzt, dass er stehengeblieben war.

»Doch keine Lust mehr, mit Baîn zu sprechen? Kein Gespräch mehr von Abschaum zu Abschaum?«, fragte Angar lauernd.

Für einen Augenblick fragte Darak sich, ob Angar auch dann noch gegen ihn wäre, wenn er sich von Baîn lossagte. Aber als er Angars gehässiges Gesicht sah, wusste er, dass er dies niemals tun würde. Mochte Baîn auch Gründe haben, die Darak nicht gefielen. In jedem Fall würde es Angar eine Genugtuung geben, wenn Darak jetzt einfach wieder umdrehte. Und diesen Triumph gönnte er ihm nicht.

»Ich komme«, sagte Darak und ging weiter.

Baîn stand alleine am anderen Ende der Zugbrücke, als Darak durch das mächtige Tor schritt. Neben ihm holperten die Gespanne der Händler über die hölzernen Bohlen der Brücke. Baîn stand dort in der prallen Sonne und blinzelte ihm entgegen. Er musste seit heute Morgen dort stehen, weil Angar sich sicher nicht bequemt hatte, Darak sofort rufen zu lassen. Sein Gesicht war schweißbedeckt und gerötet. Aber er lächelte, als er Darak kommen sah. »Ich hatte schon daran gezweifelt, dass du kommst«, sagte Baîn grinsend und reichte Darak seine Hand zum Gruß.

Darak legte seine Hand stattdessen grüßend an die Brust.

»Ich auch«, sagte er kühl.

Das Lächeln schwand aus Baîns Gesicht. Er wurde ernst. »Man hat dir Dinge über mich erzählt.« Es war keine Frage.

Darak nickte. »Niemand will mich hierhaben, weil ich von dir geschickt wurde.«

»Niemand?«

»Angar und Uhlgrin können einander nicht leiden, aber sie sind sich darin einig, dass ich nichts tauge, weil du mich gebracht hast.« Es war unmöglich, einen anschuldigenden Unterton zu vermeiden. Jetzt, wo er Baîn sah, war er hin und hergerissen, zwischen seinem Zorn auf Baîn und Freude darüber, ihn endlich wiederzusehen.

»Uhlgrin und Angar sind nicht Khurangarth«, sagte Baîn. »Auch wenn sie sich das einbilden.«

»Stimmt es, was sie über dich erzählen.«

Baîn sah zu Boden. »Ich nehme an, dass sie die Geschichten etwas ausschmücken, aber das Wesentliche stimmt.«

»Zhura hat es mir erzählt. Uhlgrin nimmt deinen Namen nicht in den Mund.«

Baîn zuckte zusammen, als hätte Darak ihn geschlagen. Er biss sich auf die Lippen und nickte. »Manche Dinge ändern sich nicht.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Als ich dich hierhergeschickt habe, habe ich dir einen Auftrag gegeben. Wie steht es damit?«

»Womit?«, fragte Darak.

»Hast du etwas über Throndil herausgefunden?«, fragte Baîn.

Darak starrte ihn für einen Augenblick mit offenem Mund an. Vor lauter Eifer, in Khurangarth Fuß zu fassen, hatte er seinen Auftrag völlig vergessen.

»Eigentlich habe ich dich aus zwei Gründen hierhergebracht«, sagte Baîn. »Der Eine ist, dass ich jemanden brauche, der hier Nachforschungen anstellen kann. Der Zweite ist, dass ich für dich ein besseres Leben wollte.«

»Ich kann hier nichts herausfinden, solange ich mich nicht frei bewegen kann«, sagte Darak. Er spürte sofort, wie hohl diese Ausrede klang.

Baîn zog eine Augenbraue hoch. »Seit wann hindert dich denn ein Verbot daran, etwas zu tun, was du dir vorgenommen hast?«

»Seit ich so blöd war, mich von dir hierherschicken zu lassen«, schnappte Darak zurück. »Früher konnte ich Arschlöchern, die mir dumm kamen, wenigstens auf die Fresse hauen. Jetzt muss ich mich von Angar verhöhnen lassen, nur damit ich nicht rausgeworfen werde.«

»Ist das deine Ausrede?«, fragte Baîn kalt. »Weil du deinen Stolz runterschlucken musst, kannst du einen Auftrag nicht ausführen, von dem vielleicht das Schicksal dieser Stadt abhängt?«

»Ganz recht, ich will meinen Stolz nicht runterschlucken«, schnaubte Darak. »Das ist nämlich das Einzige, was ich mir erarbeitet habe, seit ich der Gosse entkommen bin!«

Baîn funkelte ihn für einen Augenblick wütend an, doch dann sah er zu Boden. »Es tut mir leid, dass du hier nicht gewollt bist, obwohl du nichts dafür kannst. Die Khuradin sind ein dickschädeliges Volk.«

»Ist das alles, was dir leidtut?«, fragte Darak. Er war jetzt so wütend, dass er Baîn am liebsten eine reingehauen hätte. »Weißt du, wer meine Eltern waren? Wo lebten sie, bevor die Menschen sie ermordet haben, weil du dabei geholfen hast, dass die Treulose entkommen konnte?«

»Sprich diesen Namen nicht!«, sagte Baîn plötzlich scharf.

»Warum? Bist du auch empfindlich, wenn es um Namen geht?«, spie Darak ihm entgegen. »Wegen dir und der Treulosen bin ich nicht in einer zwergischen Halle aufgewachsen, sondern im Dreck der Menschen. Nur deswegen nennen mich jetzt alle einen Gossenzwerg.«

»Du wirst nicht so mit mir sprechen!«, sagte Baîn. »Du schuldest mir etwas!«

»Ich schulde dir gar nichts!«, gab Darak zurück. »Du hast mich schließlich in die Scheiße reingebracht! Du und diese Treulose.«

Baîn schlug ihn. Es war ein halbherziger Schlag aus dem Zorn heraus, nicht einer von Baîns vernichtenden Haken. Seine Faust traf Darak auf die linke Gesichtshälfte und ließ seine Unterlippe aufplatzen. Baîn sah ihn erschrocken an. »Das hätte ich nicht tun sollen«, sagte er.

»Nein«, bestätigte Darak. »Hättest du nicht.« Er richtete sich auf und wischte das Blut von seinem Kinn.

Baîn schien für einen Moment zu erwarten, dass Darak zurückschlug, aber Darak drehte sich nur um und ging über die Zugbrücke zurück in die Stadt. Baîn wollte ihm nachkommen, aber zwei der gepanzerten Wächter stellten sich ihm in den Weg.

»Bis dahin und nicht weiter, Morathoin!«, knurrte einer der Wächter.

»Darak, warte!«, rief Baîn ihm nach, aber Darak drehte sich nicht noch einmal um. Er hatte genug von Baîn, von den Morathoin und von Gossenzwergen.


18 Der Erdenhammer

Darak ging missmutig über die erste Zugbrücke und durch das Tor auf die ummauerte Insel, auf der das Torhaus zur zweiten Zugbrücke stand. Seine Wut auf Baîn war so schnell verraucht, wie sie gekommen war. Er fühlte sich einfach nur unendlich leer. In all den Jahren in der Kanalisation von Neunpforten hatte er nie viel nachgedacht. Er hatte keine Hoffnung gehabt und keine Träume. Baîn hatte all das erst in ihm geweckt, als er ihn da herausgeholt hatte. Bei den Morathoin hatte er an nichts gedacht, weil er wie die anderen immer auf der Schneide der Axt gelebt hatte. Orks zu jagen und Trolle zu töten hatte seinem Leben einen Sinn gegeben. Er hatte sich nicht einmal dafür interessiert, Khurangarth auch nur zu sehen. Jetzt war alles anders. Wehmütig blickte Darak an den Mauern der Stadt hoch. Wie schön musste es sein, hier leben zu können, als Clanzwerg seinen angestammten Platz zu haben. Er könnte hier noch so vieles tun: schmieden und die Steinmetzkunst erlernen. Es schien ihm nicht einmal mehr abwegig, ein Bauer zu werden und Rüben anzubauen, wenn er dafür bleiben durfte. Er erinnerte sich an die Zwerge, die mit einem Mistkarren durch die Straßen gefahren waren und den Dung der Zugtiere aufgesammelt hatten. Notfalls würde er Mist und Scheiße schaufeln. Jede noch so niedere Arbeit war gut genug, wenn er nur hierbleiben durfte. Mit einem Mal war ihm klar, wie sehr Baîn darunter leiden musste, von hier verbannt zu sein. Was konnte man einem Khuradin Schlimmeres antun, als ihm die Rückkehr in seine Heimat für immer zu verwehren? Darak war ein paar Monate hier und konnte sich schon kaum mehr vorstellen, wieder hier wegzumüssen. Wie musste es da erst Baîn ergehen, der hier geboren war?

Und dann war da noch Fjala. Darak erinnerte sich daran, dass er sie nie mehr wiedersehen würde, wenn er Khurangarth verlassen musste. Und er stellte fest, dass ihm das nicht egal war. Er schlug sich mit der flachen Hand gegen den Kopf. Wieso machte er sich über Fjala Gedanken? Was war nur los mit ihm?

Er musste daran denken, was Fjala gesagt hatte. Uhlgrin würde sie mit einem einflussreichen Zwerg aus einem mächtigen Clan verheiraten, womöglich mit dem Arschloch Angar, damit sie dann bis ans Ende ihrer Tage in dessen Clanhallen gefangen blieb. Ein Gefängnis, in dem sie herrschte, aber dennoch ein Gefängnis.

Nein, Darak würde nicht zulassen, dass man ihn von hier vertrieb. Mochte Uhlgrin ihn auch nicht aufnehmen wollen, vielleicht würde es ein anderer Clan tun. Darak hatte keine Ahnung, wie wahrscheinlich das war, aber er klammerte sich an diese Hoffnung. Und wenn es kein Clan aus der Stadt war, so würde er eben zu Furins Clan gehen und dort als Landarbeiter anfangen. Er verstand nichts davon, aber er hatte die Menschen auf den Feldern arbeiten gesehen. Wenn Menschen es konnten, würde er es erst recht lernen können. Er musste nur seine Gluttaufe bestehen, dann standen ihm alle Wege offen.

»Pass doch auf, du Trottel!« Eine gepanzerte Hand hielt Darak zurück. Vor ihm gähnte der Abgrund. Tief unten rauschte das Wasser des Flusses statt der zweiten Zugbrücke, die er erwartet hatte.

Ein Wächter sah ihn verärgert an. »Hast du Ruß in den Augen, Freund. Siehst du nicht, dass die Brücke oben ist?«

Darak sah ihn verdutzt an.

»Was soll das?«, fragte ein Zwerg auf einem Karren voller Rüben, der neben ihnen stand. »Warum ist jetzt am helllichten Tag die erste Brücke unten und die zweite Brücke oben?«

Der Wächter zuckte die Achseln. »Befehl vom Haupttorwächter. Keine Ahnung, warum.« Er stützte sich gemächlich auf den Schaft seiner Langaxt.

»Soll das ein Witz sein?«, wetterte der Rübenzwerg. »Ich muss zum Markt. Meine Ware verdirbt doch. Wie lange soll ich denn hier rumstehen?«

»Bis der Haupttorhüter den Befehl gibt, die Brücke wieder runterzulassen«, sagte der Wächter ungerührt.

Um Darak herum erhob sich ein wütendes Gemurmel der Wartenden. Offensichtlich war eine solche Schließung des Haupttores nicht üblich. Einer der Fuhrleute war auf seinen Wagen gestiegen und spähte zum anderen Tor hinüber. »Das andere Tor dahinter ist doch offen«, sagte er. »Was soll das denn?«

Von weitem erklang die große Glocke des Tempels. Mittag. Darak stutze. Die kleinen, heller klingenden Glocken gaben die Stundenschritte zum Abend wieder. Am dritten Schlag der kleinen Glocken musste er vor dem Tempel stehen und sein Ritual beginnen. Was würde passieren, wenn er zu spät kam?

Die Antwort auf diese Frage war nicht schwer zu finden. Uhlgrin würde nur hämisch grinsen. Besser konnte es für ihn doch gar nicht laufen. Wenn Darak den Beginn des Rituals verpasste, würde er keine zweite Chance bekommen.

Unruhig scharrte er mit den Füßen. Wie lange wohl die Schließung der Tore dauern würde? Konnte es sich Angar leisten, die Tore an einem Markttag längere Zeit geschlossen zu lassen? Er musste für so eine Entscheidung doch sicher einen sehr guten Grund benennen können. Darak schluckte. War er womöglich der Grund? Hasste Angar ihn und Baîn so sehr, dass er lieber den Ärger mit den Händlern ertrug, nur um Darak seine Gluttaufe zu verderben? Darak dachte an Angars arrogantes Gesicht. Ja, genau das würde Angar tun. Er hatte Darak auf den Kopf zugesagt, dass er alles unternehmen würde, damit Darak aus Khurangarth verschwand. Und offenbar setzte er seine Drohung gerade in die Tat um.

Darak starrte auf die andere Seite hinüber. Dort drüben gab es keine Anzeichen dafür, dass die Brücke in Kürze wieder heruntergelassen würde. Mit jedem Augenblick, der verstrich, war sich Darak sicherer, dass die Brücke nicht mehr rechtzeitig herunterkommen würde, um seine Teilnahme an der Gluttaufe zu gewährleisten.

Doch was sollte er tun? Er sah sich um und ließ seinen Blick suchend über den Fluss schweifen. Diesseits des Flusses gab es keine Kähne, kein Boot, nicht einmal ein Floß. Die Khuradin duldeten keine Schleichwege in ihre Stadt. Aber selbst dann, wenn er über den Fluss und zum Hafen gelangt wäre, so trennte den Hafen auch ein Tor von der Stadt. Wer sagte ihm, dass Angar nicht auch dieses Tor hatte verschließen lassen.

Ein heller, weithin schallender Glockenschlag ertönte vom Glockenturm der oberen Stadt. Noch zwei Schläge bis zum Beginn des Rituals! Er hätte längst wieder in den Hallen der Azanthun sein müssen. Vermutlich fragten sich Zhura und Fjala schon längst, wo er blieb. Aber sie beide durften die Hallen nicht ohne Uhlgrins Erlaubnis verlassen. Urri könnte ihn suchen. Aber selbst, wenn seine wenigen Unterstützer dort oben in der Stadt wussten, was los war, würden sie nichts tun können. Zhura hatte außerhalb ihrer Halle nichts zu sagen. Angar hatte das Kommando über die Tore. Und Uhlgrin würde ohnehin keinen Finger für Darak rühren.

»Na Kumpel, was guckst du denn so bedröppelt aus der Wäsche?«, fragte eine Stimme hinter ihm. Darak bekam einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken, der ihn fast über den Rand des Abgrunds geschleudert hätte.

Morin Einauge stand hinter ihm und grinste breit, dann sah er ihn aus seinem einen Auge prüfend an. »Hübsch rausgeputzt hast du dich«, bemerkte er spöttisch.

»Geh zurück auf die andere Seite, Morathoin!«, brummte der Wächter mit einem tapferen Versuch, drohend zu klingen, aber Morin winkte ab. »Lass gut sein, Borgus. Du siehst doch, dass die Brücke hoch ist.«

»Morathoin dürfen nicht ...«

»In die Stadt«, unterbrach ihn Morin. »Ich weiß. Ich stehe ja auch nur davor und die Brücke ist oben. Keine Gefahr also.«

»Aber ...«, begann der Wächter.

»Nun sei endlich still, sonst erzähle ich allen, was du getan hast, als du vier Winter alt warst«, sagte Morin.

»Was hat er denn getan?«, fragte Darak.

»Das erzähle ich dir nur, wenn er mich noch weiter nervt«, antwortete Morin.

Der Wächter öffnete den Mund, als wollte er noch etwas erwidern, aber dann zuckte er die Achseln und begnügte sich damit, weiter zur anderen Seite hinüberzugucken.

»Mir scheint, du hast ein Problem«, sagte Morin. »Baîn sagte sowas.«

Darak nickte. »Meine Gluttaufe beginnt beim dritten Schlag.«

»Und ich vermute, diese Brücke wird sich erst beim dritten Schlag oder noch später wieder senken«, sagte Morin weise.

»Das glaube ich auch«, antwortete Darak. »Angar hat mich zum Tor gebracht. Vielleicht steckt er dahinter.«

»Verstehe«, sagte Morin und nahm seinen Rucksack vom Rücken. »Na, dann wollen wir mal.« Er brachte ein Seil mit einem Wurfanker zum Vorschein.

»Hey, was zum Drachen hast du vor?«, sagte Borgus, der Wächter.

»Entspann dich, Borgus«, sagte Morin. »Wir tun nichts, was dein kleines Wächterherz bekümmern müsste.«

»Du willst einen Wurfanker auf meine Mauern schleudern und sagst, dass mich das nicht bekümmern sollte. Spinnst du?«, fragte Borgus.

»Es ist nicht deine Mauer, Borgus, auch wenn es schön ist, dass du dich so mit ihr verbunden fühlst«, konterte Morin. »Macht mal Platz!« Er begann, den Haken am Seil zu schwingen.

»Das kann ich nicht zulassen«, sagte Borgus.

»Doch, kannst du«, sagte Darak und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Warte mal ab, du wirst sehen, wie einfach das geht.«

»Ich werde nicht zulassen, dass ein Morathoin die Stadt betritt!«, sagte Borgus.

»Musst du auch nicht«, sagte Morin. »Ich bleibe hier! Nur Darak soll rüber und der darf das.«

»Das ist ...«, stammelte Borgus.

»Kein Problem«, führte Morin den Satz an seiner statt zu Ende. »Du siehst doch, dass das Falltor hinter der Zugbrücke offensteht. Wenn es ein richtiger Alarm wäre, hätten sie dieses Tor als Erstes heruntergelassen. Es ist also nichts Dramatisches, sondern nur die doofe Zugbrücke ist oben. Ein Irrtum sozusagen.«

Damit schleuderte er den Wurfanker.

Mit einem dumpfen »Klonk« krachte er gegen die hölzerne Zugbrücke und fiel herunter. Es gab ein helles Klirren, als der eiserne Haken beim Fallen herumschwang und an die Felswand des Abgrunds stieß. Morin fluchte und zog den Haken wieder heraus.

»Du wirst alt«, spöttelte Darak.

»Halt die Klappe«, knurrte Morin und startete einen zweiten Wurf.

Diesmal landete der Haken hinter der Zugbrücke.

»Ha!«, rief Morin und zog am Seil, bis der Haken oben an der Zugbrücke erschien und sich in das Holz biss. Morin fädelte das Seil durch einen Eisenring in der Wand und zog es straff.

»So, mein Junge, alles bereit. Zeit für deinen Auftritt!«, sagte Morin. »Da geht es höchstens zwanzig Schritt nach unten. Kein Grund zur Sorge also.« Er grinste.

Darak starrte das Seil an.

»Und wenn die jetzt plötzlich auf die Idee kommen, die Brücke runterzulassen?«, fragte Darak besorgt.

»Dann fällst du runter«, sagte Morin sachlich. »Mach schon. Es sei denn, du willst abwarten, ob Angar seine Meinung rechtzeitig ändert.«

Bei der Nennung dieses Namens fühlte Darak die Wut wieder in sich hochsteigen. Wahrscheinlich stand Angar da irgendwo auf der anderen Seite und amüsierte sich königlich darüber, dass er dem Gossenzwerg eins ausgewischt hatte.

Darak atmete tief durch, griff das Seil und schwang sich über den Abgrund. Das Seil war straff gespannt, schwankte aber trotzdem bedrohlich. Darak verschränkte die Beine über dem Seil und zog sich mit den Händen vorwärts in Richtung der Zugbrücke. Er hörte einige Ausrufe der Überraschung. Ein paar Zwerge lachten und johlten. Aus den Augenwinkeln sah er ein paar Zuschauer Wetten auf seinen Erfolg abschließen, und fragte sich, wie viele Zwerge in diesem Moment wohl darauf setzten, dass er herunterfiel.

»Herunterfallen« war das falsche Stichwort. Aus den Augenwinkeln wanderte sein Blick auf den Fluss unter ihm. Beiderseits fiel die Felswand gut zwanzig Schritte steil ab. Kleine Büsche und hartnäckige Gebirgskiefern krallten ihre Wurzeln in das Gestein. Unter ihm schlängelte sich der Fluss zwischen spitzen Felsen hindurch. Hier herunterzufallen war keine gute Idee.

Darak biss die Zähne zusammen und arbeitete sich Hand um Hand weiter.

Endlich erreichte er die Zugbrücke. Mit pochendem Herzen und zitternden Armen zog er sich auf die Kante.

Jetzt erst hörte er das Johlen und Applaudieren der Zwerge auf der anderen Seite. Oberhalb der Zugbrücke sah er die Gesichter von Wächtern zwischen den Zinnen und hinter Schießscharten hervorblicken. Die meisten grinsten, einige winkten ihm zu. Offenbar schien keiner von ihnen sich in der Pflicht zu fühlen, Darak mit einem Kreuzbogenbolzen von der Zugbrücke zu schießen.

Darak atmete auf. Er setzte sich auf den Hosenboden und rutschte die schrägstehende Zugbrücke auf der Innenseite einfach herunter, was die Zwerge auf den Wehrgängen mit brüllendem Gelächter kommentierten. Immerhin landete er unten auf den Füßen.

Zwei Wächter und ein paar Dutzend Wartende auf der anderen Seite sahen ihn fragend an. »Was zum ...«, sagte einer der Wächter.

»Stahl und Eisen! Und noch einen schönen Tag.« Darak deutete ein Kopfnicken an und ging an dem sprachlosen Wächter vorbei, als käme er von einem Spaziergang in den Feldern um Khurangarth zurück.

»He, warte mal ...«, hörte er hinter sich, aber er dachte gar nicht daran, sich jetzt nochmal aufhalten zu lassen. Mit ein paar schnellen Schritten war er um die nächste Ecke verschwunden.

Sobald er einmal außer Sicht der Wächter war, tat er sein Bestes, um in der Menge unterzutauchen. Rückblickend war er froh, dass er nicht mehr seinen aufgestellten Haarkamm trug. Er umgab sich mit der Körpersprache eines beschäftigten Bürgers und schritt zügig aber nicht hastig voran. Die nächste Seitengasse bot eine willkommene Gelegenheit, etwaige Verfolger abzuhängen. Darak brachte so schnell wie möglich viele Abzweigungen hinter sich, bis er sicher sein konnte, dass die Wächter ihm nicht folgten.

In Khurangarth unterzutauchen, war kein Problem, dachte er grinsend. In Neunpforten als Gossenzwerg in einer Stadt voller Menschen unauffällig zu sein, war damals eine Herausforderung gewesen, als Zwerg in einer Stadt voller Zwerge zu verschwinden, war hingegen ein Kinderspiel.

Darak rannte jetzt, so schnell er konnte, den Weg zu den Haupthallen zurück. Wie er dort hineinkommen sollte, war ihm schleierhaft, aber als er dort eintraf, sah er schon von weitem Urri vor dem Eingang stehen und sich suchend umsehen.

»Da bist du ja endlich!«, sagte Urri, als Darak schwer atmend bei ihm eintraf. »Du bist spät dran, es warten schon alle. Wo hast du dich rumgetrieben?«

»Angar ... Zugbrücke ...«, japste Darak, aber Urri winkte ab und zog ihm mit sich durch das Tor. Sie rannten zurück zu den Hallen der Azanthun.

Uhlgrin sah ihn finster an, als Darak im Gefolge von Urri in die große Halle kam.

Zhura schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Endlich kommst du. Mach schnell, wir müssen uns beeilen. Wenn das Ritual einmal begonnen hat, ist es zu spät!«, drängte sie. Dann betrachtete sie ihn stirnrunzelnd an. »Aber wie siehst du denn aus?«

Darak sah an sich herunter. Hemd und Hose klebten ihm schweißnass am Körper und waren von seiner Rutschpartie auf der Zugbrücke dreckverschmiert. Er musste am Kletterhaken hängengeblieben sein, denn ein tiefer Riss klaffte in seiner neuen Hose. Alles in allem sah er für einen Gossenzwerg noch sehr manierlich aus, aber nicht wie ein zukünftiger Clanzwerg auf dem Weg in den Tempel.

»Schnell, zieh dir etwas anderes an!«, sagte Zhura und drängte ihn in die kleine Kammer, wo seine Sachen lagen.

Darak schlüpfte eilig in ein neues Hemd und eine frische Hose. Rasch band er seine Stiefel zu – Lederstiefel mit festen Sohlen, die vor ihm noch niemand anderes getragen hatte. Er überlegte einen Augenblick, ob er seine Brosche wieder anstecken sollte, entschied sich aber dagegen. Stattdessen verstaute er sie in seiner Gürteltasche und legte Fjalas Armreif an. Dann eilte er zurück vor die Haupthalle, wo Uhlgrin und Urri zusammen mit Zhura und Fjala und ein paar anderen Zwergen des Clans bereits warteten.

Zhura musterte ihn von oben bis unten und nickte. Dann stutzte sie. »Du hast deine Lederhandschuhe vergessen, du Dummerling.«

»Handschuhe?« Darak hatte bei seinen Kleidern keine Handschuhe gesehen und sah sie verständnislos an.

»Lass ihn«, sagte Uhlgrin mit einem gehässigen Lächeln. »Er braucht keine Handschuhe. Deshalb habe ich sie ihm auch weggenommen.«

Zhura funkelte Uhlgrin wütend an. »Was soll das nun wieder, natürlich braucht er ...«

»Schweig, Weib!«, sagte Uhlgrin scharf. »Sonst lasse ich dich und Fjala in den Hallen und gehe alleine mit ihm zur Weihe. Er wird die Weihe ohne Handschuhe machen.«

Zhura sah ihn wütend an, sagte aber nichts mehr.

Sie setzten sich in Bewegung und gingen weiter in die Tiefen des Berges hinein. Der Tempel des Steinwandlers lag weit im Inneren des Berges, wo das mächtigste Artefakt des Steinwandlers ruhte, der Erdenstein. Dort würde Darak die Gluttaufe ablegen und seine Weihe erhalten.

»Was wollte Baîn denn von dir?«, fragte Zhura, als sie sich in Bewegung gesetzt hatten.

Darak sah sie verwirrt an. Das Problem, rechtzeitig zur Gluttaufe zu kommen, und die damit verbundene Eile hatten ihn das Gespräch mit Baîn kurzzeitig verdrängen lassen. Was hatte Baîn denn gewollt? Vor lauter Bedürfnis, seinen eigenen Zorn abzulassen, hatte er nicht mitbekommen, was Baîn eigentlich von ihm gewollt hatte. »Er wollte mir Glück wünschen«, sagte Darak schließlich.

Zhura sah ihn fragend an.

»Wir haben gestritten«, gab Darak zu.

Zhura seufzte. »Das ist verständlich.«

»Du sprichst seinen Namen noch aus, Uhlgrin nicht«, sagte Darak.

Zhura lächelte gequält. »Was auch immer Baîn getan hat, ich habe nicht vergessen, dass er es aus Liebe zu seiner Schwester getan hat.«

»Wie hieß sie?«, fragte Darak.

»Kirala war ihr Name«, sagte Zhura. Sie seufzte erneut. »Und was war sie für eine Schönheit! Die Menschen behaupten immer, dass Khuradinnen nicht anmutig sein können. Stattdessen himmeln sie die langbeinigen Elbenfrauen an. Aber Kirala konnte es mit jeder Elbin aufnehmen. Es ist kein Wunder, das Cârahd ihr verfallen war.«

»Prinz Cârahd?«, fragte Darak. Der Name des Kronprinzen, der damals von den Zwergen getötet worden war, war ihm geläufig.

»Eben der«, sagte Zhura. »Ihr Vater hätte Kirala mit jedem Khuradin auf der ganzen Erdplatte verheiraten können, so schön war sie. Aber leider sahen sich die beiden, als Cârahd hier als Gesandter seines Vaters erschien, um über den Stahlstreit zu verhandeln.«

»Es gab einen Stahlstreit?«, fragte Darak.

»Gewiss. Die Zeit vor dem Krieg wird heute immer als eine Epoche einträchtiger Zusammenarbeit zwischen Menschen und Zwergen beschrieben, aber das ist ein Trick des Verstandes, weil das, was danach kam, so furchtbar war. Tatsächlich gab es schon lange Streitereien wegen des Handels. Die Menschen wollten nicht länger unseren Stahl für viel Gold kaufen, sondern wollten selbst an die Geheimnisse seiner Produktion kommen. Der Zepterträger verlangte, dass unsere Meister Menschen als Lehrlinge aufnehmen und ausbilden sollten. Naja, jedenfalls war Cârahd hier, um das zu verhandeln, und hat dabei Kirala getroffen.«

»Was ist dann geschehen?«, fragte Darak.

»Es hat sich in sie verliebt«, sagte Zhura. »Dass es so war, erscheint mir nicht verwunderlich. Andersherum habe ich mich eher gefragt, was Kirala dazu gebracht hat, sich in die Arme eines Menschen zu stürzen, obgleich sie wusste, dass damit niemals Glück für sie oder sonst irgendjemanden entstehen konnte. Vielleicht hat sie sich nach der Freiheit gesehnt, die Menschenfrauen genießen.«

»Findest du das Leben der Menschenfrauen so erstrebenswert?«, fragte Darak.

Zhura zuckte die Achseln. »Sag du es mir, du hast bei den Menschen gelebt. Ich habe die Welt immer nur vom Steinbalkon am Berghang gesehen.« Zum ersten Mal klang Zhura bitter. »Ich weiß nicht, wie die Welt jenseits der Mauern von Khurangarth aussieht. Vielleicht wollte Kirala es wissen.«

Ein Glockenschlag riss sie aus ihrem Gespräch.

Der dritte Schlag!

Vor ihnen lag die große Halle des Tempels. Beiderseits säumten Reihen aus Steinbänken die Halle bis zu der Altarseite. Ein Durchgang führte durch die Mitte bis zum steinernen Altar. Die Steinbänke waren fast bis zum letzten Platz gefüllt. Offenbar waren die anderen Teilnehmer der Taufe mit sehr viel mehr Angehörigen ihres Clans erschienen.

Der Karympariah stand auf einer Marmorkanzel und war auch aus der letzten Reihe gut sichtbar. Vor dem Altar stand eine Gruppe von jungen Zwergen.

»Geh nach vorne und stell dich dazu«, zischte Zhura Darak zu und gab ihm einen dezenten Schubs.

Darak stolperte vorwärts und ging dann zügig bis zum Altar. Mit Unbehagen fühlte er, wie sich die Blicke der anderen Khuradin auf ihn richteten. Geradezu verlegen stellte er sich zu der Gruppe von jungen Zwergen, die ihn teils neugierig, teils feindselig anglotzten.

Da sah er Angar Zornhammer in der ersten Reihe der Bänke sitzen. Angar musterte ihn mit einer Mischung aus Wut und Überraschung. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, Darak hier anzutreffen. Sein Gesichtsausdruck klärte für Darak auch die Frage, ob sich die Zugbrücke vor dem Ende des Rituals noch abgesenkt hätte. Angar musste Befehl gegeben haben, sie hochzuziehen, und war dann selbst zur Gluttaufe gegangen. Vermutlich hatte sein eigener Clan auch Kandidaten unter den Täuflingen.

»Falls du dich wunderst, warum es plötzlich so streng riecht, Durgrin«, sagte Angar zu einem vor Darak stehenden Aspiranten. »Das liegt daran, dass ein Gossenzwerg frisch aus den Abwasserkanälen seinen Weg in eure Mitte gefunden hat.«

Ein stämmiger Zwerg mit einem rostbraunen Bart drehte sich zu Darak um. Als wäre das noch nötig gewesen, bewiesen drei in seinen Bart eingeflochtene Goldspangen, zu wem er gehörte. Darak vermutete, dass es sich um einen Neffen Angars handeln musste. Durgrin verlor keine Zeit, sich bei Darak unbeliebt zu machen. Er zog geräuschvoll die Luft durch die Nase ein. »Solltet ihr euch über den Gestank wundern, Brüder. Er rührt von einem dreckigen kleinen Gossenzwerg her, der sich uns angeschlossen hat.« Er wollte weiterreden, aber ein Gongschlag ließ die Blicke aller zum Karympariah wandern.

»Brüder und Schwestern«, dröhnte die Stimme des obersten Herrschers über sie hinweg. Er musste einen Weg gefunden haben, seine Stimme lauter klingen zu lassen, denn Darak fühlte jedes Wort in seiner Bauchdecke vibrieren.

»Wir sind hier zusammengekommen, um diese jungen Khuradin in den Kreis der Erwachsenen aufzunehmen. Wie Asmathoin den Stein wandelt, so wandelt er auch die Herzen seiner Kinder. Heute Nacht sollen sie bis zum dritten Schlag am morgigen Tage eins werden mit der Kraft der Erde. Wie Felsen sind die Kinder des Khurad und wie Stein müssen sie gewandelt werden, damit sie gemeinsam ein festes Mauerwerk bilden, das die Zeit überdauert.«

Der Karympariah schritt auf den steinernen Altar zu und hob von dort einen zackigen, unregelmäßig geformten Brocken Vulkangestein auf, den er mit seiner linken Hand in die Höhe hielt.

»Heute Nacht sollen sie wachen über dem Stein der Erde, auf dass seine Kraft sie durchströmte und ihre steinernen Herzen wandle. Als Jungzwerge gehen sie hinein, doch wenn die Wandlung vollzogen ist, so kommen sie als erwachsene Khuradin wieder heraus und werden den Ruhm des Steinwandlers mehren mit ihren Taten – ganz gleich, ob sie den Stein, das Erz oder das Metall formen.«

Der Karympariah griff einen kleinen Hammer und schlug ein einziges Mal auf den Steinbrocken in seiner Hand. Steinsplitter spritzten in alle Richtungen. Die Echos des Schlages hallten durch den Tempel. »Asmathoin, segne uns!«, rief er und hob den Stein empor, so dass ihn jeder sehen konnte. Statt des unförmigen Brockens hatte er einen glatten, sauber behauenen Steinquader in der Hand.

»In Stein, Erz und Esse!«, antworteten die versammelten Zwerge.

Darak bekam wenig von den weiteren Worten des Karympariahs mit. Mit Blicken suchte er die Sitzreihen nach Fjala und Zhura ab, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Wahrscheinlich hatten sie sich ihre Plätze irgendwo in den hinteren Reihen suchen müssen, oder Uhlgrin hatte den Tempel bereits mit ihnen wieder verlassen.

Die Veranstaltung schien sich ewig hinzuziehen. Wieder und wieder beschwor der alte Zwerg mit seiner donnernden Stimme die Anwesenden, den Steinwandler zu ehren, dem Fels zu huldigen und so weiter und so fort. Die Tonlage wechselte genauso wenig wie das Thema. Mal ging es um Stein, mal um Stahl oder Gold – das war der einzige Unterschied.

Darak fragte sich, wie sich wohl Furin und die anderen Bauern angesichts dieser Weihe fühlen mochten. Wer die Erde umpflügte und das Korn anbaute, mehrte ganz offensichtlich nicht den Ruhm des Asmathoin. »Spuck nicht in die Hand, die dich füttert«, hatte Furin zu Uhlgrin gesagt. Doch genau das tat der Karympariah mit jedem Wort seiner Predigt.

Endlich fand der Karympariah zu einem Ende. »Und nun werden mir die jungen Khuradin folgen, damit Asmathoin dort in ihre Herzen blicken und diese wandeln kann!«, verkündete er. »Gewandelt im Stein!«

»Stein!«, antwortete die Versammlung in einem vielstimmigen Chor.

»Stein!«, donnerten ihre Stimmen erneut.

Darak sah hinter dem Altar zwei Statuen, die zwei identische, finster dreinblickende Khuradinkrieger mit Hämmern in ihren Fäusten darstellten. Zwischen ihnen öffnete sich plötzlich ein Durchgang wie das Maul einer steinernen Bestie.

»Stein!«

Einer nach dem anderen reihten sich die Täuflinge auf und marschierten durch dieses dunkle Tor noch tiefer in die Eingeweide des Tempels hinein. Darak beeilte sich, den anderen zu folgen. Er wollte nicht riskieren, dass die steinerne Tür zu fiel, bevor er hindurchgetreten war. Hinter ihnen schloss sich das steinerne Tor. Der Steinwandler hatte sie verschlungen.

Der Raum auf der anderen Seite der Tür war wenig spektakulär. Die neun Zwerge standen im Licht einer kleinen Öllampe in einer runden Halle. Neben dem Tor, durch das sie eben hereingekommen waren, und einem gegenüberliegenden Steintor, führten noch zwei Treppenaufgänge zu zwei geschlossenen Steintüren.

Zwei Zwerge in grauen Kutten kamen die Treppen herab. Darak erkannte einen von ihnen als den Geweihten Gilgrond. Dieser hob grüßend die Hand.

»Folgt mir zur Halle der Steinwächter!« Er öffnete das große Steintor und ging voran. Die Täuflinge ließ er im Gänsemarsch hinter sich herlaufen. Der andere Geweihte bildete den Schluss der Reihe.

Sie kamen in eine kleine Halle, aus der ein langer Gang weiterführte, der beiderseitig von steinernen Statuen gesäumt wurde.

Der Karympariah erwartete sie in dieser Halle. Neben ihm warteten zwei weitere Geweihte an einem kleinen Tisch mit einem seltsamen Besteck darauf. Es bestand aus dünnen Nadeln, an denen man hölzerne Griffstücke befestigt hatte. Daneben stand eine Schale mit einer bläulichen Masse.

»Ihr werdet nun das Zeichen des Asmathoin erhalten«, sagte der Karympariah feierlich. »Nur mit diesem Zeichen ist es euch gestattet, die Kammer des Erdensteins zu betreten. Die steinernen Wächter zermalmen jeden, der sich dem Raum ohne ein solches Zeichen zu nähern versucht.«

Nacheinander mussten die Täuflinge vortreten und sich von den Geweihten mit den Nadeln das Zeichen des Steinwandlers in den Unterarm stechen lassen.

»Mach deinen Arm frei, Bruder«, sagte der Geweihte zu Darak, als der an der Reihe war.

Darak schob die Ärmel seiner Tunika hoch und nahm Fjalas Armreif ab. Dann legte er seinen Unterarm vor dem Geweihten auf ein Stück Tuch, in dem schon eine Reihe von bläulichen Flecken gemischt mit geronnenem Blut zu sehen waren.

Der Geweihte wischte mit einem feuchten Tuch über Daraks Unterarm.

»Das ist zwecklos!« Durgrin legte seinen Unterarm auf den Tisch des Geweihten zu Daraks Rechten. Er grinste. »Die Schmutzschicht eines Gossenzwergs wirst du kaum mit einem Lappen abwischen können. Ein Messer wäre wohl das bessere Werkzeug.«

»Schweig und halte deinen Arm still«, knurrte Gilgrond, der Durgrin tätowierte. »Sonst versehe ich mich noch, dann gibt es Blutflecken in der Halle der Steinwächter.«

Durgrin grinste verächtlich, so als könnten steinerne Wächter ihn nicht beeindrucken, aber er hielt seinen Arm trotzdem still. »Dann pass mal schön auf, dass du bei dem Gossenzwerg alles richtig machst, Bruder. Sonst hast du nämlich nachher einen Schmutzfleck in der Halle der Wächter. Autsch!« Er verzog sein Gesicht. »Pass doch auf!«

»Tut mir leid«, sagte Gilgrond. »Wenn ein Täufling so viel quatscht, kann ich mich so schlecht konzentrieren. Außerdem gibt es auch solche, die sagen, dass die Steinwächter das Zeichen gar nicht brauchen, weil sie direkt in dein Herz sehen können. Gib also acht, was du sagst oder denkst.«

Durgrin verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen, sagte aber nichts mehr.

Endlich war auch der Letzte von ihnen mit dem Zeichen des Steinwandlers versehen. Der Karympariah ermahnte sie noch einmal, ihren Geist von allen sündhaften Gedanken zu befreien. Dann marschierten sie durch den Gang an den Steinstatuen vorbei. Was auch immer Durgrin gerade eben noch über diese steinernen Wächter gedacht haben mochte – jetzt, wo sie zwischen ihnen hindurchliefen, war auch auf seinem Gesicht keine Spur mehr von einem Grinsen zu sehen. Die Statuen waren Krieger in verschiedenen Ausführungen. Die Ersten in der Reihe waren aus Granitblöcken gehauene Zwergenkrieger. Sie hielten ihre steinernen Waffen hoch erhoben, so als bedürfe es nur einer winzigen Provokation, um sie auf die Vorbeilaufenden herabsausen zu lassen. Darak hätte erwartet, dass alle Statuen mehr oder weniger diesen glichen, doch er wurde überrascht. Nach und nach gingen sie an einem steinernen Elbenkrieger mit gespanntem Bogen, einem Ork mit wuchtigem Felsmesser, an einem Steintroll, einem Oger und einer Schlange vorbei. Am Ende des Tunnels wachten zwei steinerne Drachen über den Durchgang in die Tempelhalle. Darak spürte den Schweiß auf seinem Rücken herunterrinnen. Es war nicht nur der Umstand, dass die Statuen geradewegs so aussahen, als wären ihre lebendigen Abbilder einfach zu Fels erstarrt. Es war das Gefühl, dass diese Statuen eben nicht erstarrt waren. Wie zum Sprung bereite Raubkatzen säumten sie den Weg.

Das Rumpeln des steinernen Tores, das ihnen den Weg in die Halle des Erdensteins freigab, kam wie eine Erlösung.

Diese Halle enttäuschte Daraks Erwartungen nicht. Es war ein gewaltiger Raum, gut und gerne fünfzig Schritt von einem Ende zum anderen. Der größte Teil des Bodens war nicht zu sehen, denn vor ihnen verschwand er an einer steilen Kante in einem Abgrund.

Abgründe, dachte Darak. Die Zwerge hier schienen wahrhaft ihre Freude daran zu haben, Bauwerke zu erschaffen, die viel Platz für einen tiefen Fall ließen.

Er blickte hinunter. Dort ging es wenigstens vierzig Fuß hinab. Unten züngelten Flammen aus einem glutroten Boden. Was auch immer da unten war, es brannte.

Eine steinerne Brücke führte hinüber auf eine quadratische Plattform. An jeder ihrer Seiten stand eine steinerne Statue des Asmathoin, die einem der Elemente geweiht war. Aus der Hand der ersten Statue züngelte eine Flamme. Die Statue gegenüber spie Wasser aus ihrem Mund in eine Schale in ihren Händen. Wie die anderen beiden Seiten aussahen, konnte Darak nicht auf Anhieb sehen, aber ein genaueres Hinsehen, als sie dem Karympariah auf die Plattform folgten, bestätigte seine Vermutung. Ein Luftstrom zog sausend und pfeifend durch den Mund der dritten Statue. Die dunkle Masse in den Händen der vierten Statue sollte wohl Erde sein. Die vier Elemente vereint umgaben einen Steinblock, auf dem das lag, was den Legenden zufolge das Reich der Zwerge ausmachte und formte. Im Schein des Feuers aus dem Graben sah Darak den metallischen Hammerkopf des Erdenhammers glänzen.

Der Karympariah winkte sie heran und ließ sie um den Altar des Hammers einen Kreis bilden.

»Euer Privileg an diesem Tage ist es, Zutritt zu dieser heiligen Kammer zu bekommen und zu sehen, was sonst nur den Augen derer vorbehalten ist, die ihr Leben ganz und gar dem Steinwandler unterstellen. Hier in dieser Kammer, geschützt von der Macht des Steinwandlers selbst, liegt das kostbarste Artefakt auf dieser Welt.«

Die Blicke aller richteten sich auf den steinernen Altar. Das Artefakt, das dort lag, wirkte auf den ersten Blick wie ein gewöhnlicher Schmiedehammer. Der Kopf bestand nur aus einem Metallquader mit abgeschrägten Kanten, was ein wenig an die Form eines geschliffenen Edelsteins erinnerte. Die Oberfläche war völlig glatt und von einer dumpfen, grauen Farbe, wie angelaufenes Metall. An der Stirnseite hatte der Hammer eine runde Vertiefung in der Schlagfläche, geradeso, als könne man hier etwas hineinstecken. Der Schaft war armlang, aus einem Stück Stahl geschmiedet und ebenso schmucklos wie der Hammerkopf.

Der Karympariah nahm den Hammer vom Altar und hielt ihn hoch. Mit wenigen geschickten Drehungen hatte er den Hammerkopf vom Schaft getrennt und hielt ihn über seinen Kopf.

»Dies ist Hrzardarhar, der Erdenstein, aus dem Khurad den Erdenhammer fertigte.« Er hob den stählernen Schaft, an dessen Spitze Darak ein Gewinde sehen konnte. Er hatte schon öfter davon gehört, aber nur wenige gesehen. Ein Gewinde zu schmieden, war eine anspruchsvolle Aufgabe für einen Schmied.

»Der Erdenstein ist es, der uns zu dem macht, was wir sind«, sagte der Karympariah feierlich. Er drehte den Schaft wieder in den Erdenstein und zog einen kleinen Eisenbarren aus den Falten seiner Kutte. Wie ein Zauberkünstler auf einem menschlichen Jahrmarkt hielt er das Eisenstück hoch, klopfte damit auf den steinernen Rand des Altars und legte es dann auf die Steinplatte. »Der Erdenhammer verleiht uns die Gabe, Stein und Metall so zu formen, wie es uns beliebt.« Mit ein paar lässigen Schlägen aus dem Handgelenk klopfte er den Eisenbarren so flach wie ein Stück Pergament.

Ein Raunen ging durch die versammelten Zwerge. Kaltes Eisen ließ sich verformen wie Butter?

Der Karympariah ließ ein paar Herzschläge verstreichen, als wollte er den Effekt auskosten, den seine Vorführung bei den Täuflingen hinterlassen hatte. Dann legte er den Hammer auf den Altar zurück. »Seit Anbeginn der Zeit hat die Kraft des Steins uns durchströmt und uns zu Khurads Kindern gemacht. Ihr werdet hier verweilen, bis ich euch am dritten Schlage des neuen Tages wieder abhole. Nur wer hier an der Seite des Erdensteins in sein Herz geblickt hat, weiß, was es bedeutet, ein erwachsener Sohn des Khurad zu sein. Seht in euch hinein, Kinder des Khurad, und fragt euch, ob ihr bereit seid.«

Die Täuflinge wichen seinem Blick aus.

Darak sah, dass sich der Blick des Karympariahs auf ihn richtete. »Derjenige von euch, der bei diesem Blick feststellt, dass sein Herz noch nicht bereit ist, möge die Halle durch die Tür wieder verlassen, durch die ihr gekommen seid. Die steinernen Wächter werden ihn passieren lassen.«

Er sah in der Runde jedem einzelnen Täufling ins Gesicht. »Es ist keine Schande, sich zu prüfen und festzustellen, dass die Zeit noch nicht reif ist. Darum sage ich euch, prüft euer Herz, und wenn es euch sagt, dass dies die richtige Entscheidung ist, dann verlasst den Raum. Der Geweihte Gilgrond wird vor der Halle warten und einen jeden mit zurücknehmen, der sich noch nicht bereit fühlt. Er wird dann im nächsten Jahr wieder hierher zurückkehren können, um sich erneut zu besinnen.«

Damit erhob er sich. »Denkt, betet, geht in euch. Tut, was immer euch notwendig erscheint, um euer Herz zu befragen. Doch eines tut auf keinen Fall: Entfernt den Hammer nicht von seinem Altar! Sollte einer dies versuchen, werden die steinernen Wächter euch alle zermalmen.«

Damit drehte er sich um und verließ die Halle. Der Geweihte Gilgrond, der vor der Tür Aufstellung genommen hatte, sah zu ihnen herüber, als sie langsam zufiel. Mit einem lang hallenden Donnern schloss sich der Stein.

Die Zwerge sahen sich unsicher um, so als rechneten sie damit, dass jetzt die Geister des Hammers hinter den reich verzierten Säulen hervorspringen würden. Aber nichts geschah. Nur das Fauchen des Feuers mischte sich in das Geplätscher des Wasserstroms und das Heulen des Luftstroms. Nur der Erdhaufen gab keine Geräusche von sich.

Durgrin grinste. »So, dann sind wir ja unter uns. Ich denke, das Erste, was wir tun müssen, um unsere Herzen zu reinigen, ist, den Gossenzwerg durch das Tor wieder hinauszubefördern.«

Einige Zwerge sahen ihn unsicher, andere zustimmend an.

»Ich weiß nicht, Durgrin«, sagte einer der anderen Zwerge. »Dies ist heiliger Boden. Da ist kein Platz für deine Scherze.«

»Sehe ich aus, als ob ich scherze?«, fragte Durgrin wütend. »Eben weil es heiliger Boden ist, hat der da …«, er zeigte auf Darak, »… hier nichts zu suchen. Glaubt ihr wirklich, ihr könnt in Ruhe euren Frieden mit dem Steinwandler machen, wenn er da ist?«

»Im Moment störst nur du den Frieden des Steinwandlers«, bemerkte Darak.

Ein anderer Zwerg spie Darak daraufhin vor die Füße. »Halt du dein dreckiges Maul, Gossenzwerg. Ich finde, Durgrin hat recht. Warum sollen ausgerechnet wir die Ersten sein, bei deren Gluttaufe ein Gossenzwerg zugegen ist.«

»Sehr richtig«, sagte Durgrin. »Soll der Abschaum es doch nächstes Jahr versuchen, dann können diese Täuflinge die ersten sein, die ihre Nachtwache beim Erdenstein zusammen mit einem Gossenzwerg machen.«

»Du weißt ganz genau, dass es für mich kein zweites Mal geben wird«, sagte Darak.

Durgrin grinste. »Weiß ich das? Tja, jedenfalls weiß ich es jetzt. Und das heißt, wenn wir dich jetzt loswerden, sind wir dich für immer los.«

»Also dann«, sagte der andere Zwerg, der vor Darak ausgespuckt hatte. »Lasst es uns hinter uns bringen.«

Durgrin nickte und machte einen Schritt auf Darak zu. Drei der anderen Zwerge bauten sich neben ihm auf. Die anderen schienen unschlüssig zu sein, was sie tun sollten.

Plötzlich bemerkte Darak eine Bewegung neben sich.

Ein schwarzbärtiger, gedrungener Zwerg stellte sich neben ihn. »Ich weiß nicht, was du dir darunter vorstellst, mit dem Steinwandler ins Reine zu kommen, Durgrin, aber zu viert auf einen Einzelnen loszugehen, gehört wohl kaum dazu. Wenn du ein Problem mit ihm hier hast, dann klär’ das gefälligst Zwerg gegen Zwerg.«

»Oder was, Borgnil?«, fragte Durgrin. »Möchtest du ihn nach draußen begleiten? Wenn nicht, dann verschwinde jetzt besser.«

Borgnil schluckte schwer. »Das würdest du nicht wagen!«

»Würde ich nicht? Probier’ es aus. Wir schmeißen diesen kleinen Stinker jetzt durch die Tür nach draußen. Entweder gehst du zur Seite oder du fliegst hinterher. Ist mir gleich!«

Borgnil sah zwischen Durgrin zu Darak hin und her. »Tu ... tu ... tut mir leid«, stammelte er dann und rannte davon.

Durgrin grinste. »Der flieht wie ein echter Gossenzwerg. Vielleicht sollten wir ihn wirklich auch rauswerfen.«

Feixend gingen die vier auf Darak zu. Sie waren kräftige Burschen, aber sie hatten offenbar keine Ahnung, was es hieß, gegen einen Morathoin zu kämpfen. Darak ging fast wehmütig Schritt um Schritt zurück. Er hätte nichts lieber getan, als diesen vier Idioten ein bisschen Verstand einzuprügeln. Aber er spürte, dass dies hier die falsche Wahl gewesen wäre. Dies war seine Wache in der Halle des Erdensteins. Einen solchen Moment würde er nicht dadurch beschmutzen, dass er das Blut anderer Khuradin vergoss.

Sein Blick glitt über die Wände der Halle. Die Halle war von Säulen umrahmt und über und über mit zwergischer Steinmetzarbeit verziert. Perfektes Klettermaterial. Darak drehte sich um und rannte los.

Durgrin johlte triumphierend und setzte ihm nach. Darak rannte zu einer Säule inmitten der Halle. Sie war mit einem Gewirr aus Gesichtern, Körpern und Fabeltieren verziert, die allesamt aus dem Stein herausgehauen waren. Darak interessierten weniger die Motive als die hervorragenden Ansatzpunkte für seine Hände und Füße. Er sprang an der Säule hoch und kletterte wie ein Affe daran hinauf. Wenn es ihm gelang, hoch genug zu kommen, bevor Durgrin und seine Kumpane die Säule erreichten, hatte er gewonnen. Er hörte Durgrins pfeifenden Atem näherkommen und ein wütendes Schnaufen, als dieser hochsprang, um Daraks Bein erreichen zu können.

Rasch zog er sich noch ein Stückchen höher. Doch vergeblich! Durgrins Pranke packte ihn am Knöchel. Darak zerrte seinen Fuß ruckartig nach oben, wobei sein Stiefel in Durgrins Hand zurückblieb. Mit aller Kraft stemmte er sich weiter an der Säule hoch, bis er auf einen Absatz gelangte, der in gut vier Schritte Höhe lag.

Wütend schleuderte Durgrin den Stiefel nach ihm, verfehlte ihn aber. Leider, denn Darak hätte seinen Stiefel gerne aufgefangen. So aber musste er sich auf der linken Seite barfuß auf den Sockelabsatz setzen.

»Komm runter und kämpfe, du feiger Gossenzwerg!«, schrie Durgrin.

»Sehr gerne«, antwortete Darak. »Aber erst morgen nach dem dritten Schlag.« Er grinste. »Und nach meiner Gluttaufe werde ich dich an unser Gespräch hier erinnern.«

Durgrin sprang mit wutverzerrtem Gesicht an der Säule hoch und versuchte ebenfalls, an den Verzierungen heraufzuklettern. Bis auf die Höhe der ersten beiden Schritte gelang ihm das noch recht gut, dann aber wurden seine Bewegungen unsicherer und seine Arme begannen zu zittern. Er atmete schwer und hatte ein vor Anstrengung gerötetes Gesicht. Dann rutschten seine Hände ab, er fiel unelegant herunter, schlug neben der Säule auf dem Rücken auf und gab einen wimmernden Laut von sich.

Darak setzte sich bequemer auf den Säulenabsatz und beobachtete, wie die anderen Zwerge unter ihm die Fäuste schwenkten.

»Los, hol du ihn da runter!«, herrschte Durgrin einen der anderen Zwerge an. Dieser Zwerg war drahtiger und weniger wuchtig als Durgrin. Er erklomm die Säule mit einiger Mühe aber immerhin erfolgreich.

Bis er bei Darak ankam.

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte Darak freundlich. »Entweder du kehrst aus freien Stücken jetzt wieder um oder ich helfe nach. Deine Entscheidung.«

»Elender Gossenzwerg!«, schnaubte der Kletterer und versuchte, nach Daraks Knöchel zu greifen.

Mit einem Fußtritt gegen die Nase beförderte er den anderen Zwerg wieder nach unten. Seine Kumpane milderten seinen Aufprall ein wenig, aber nach diesem Vorfall schien keiner mehr gewillt zu sein, zu Darak hochzuklettern.

Nach und nach verzogen sich alle Zwerge, setzen und legten sich um den Altar des Steinwandlers herum und verbrachten dort die Nacht. Darak blieb auf seinem Absatz sitzen und starrte missmutig auf seinen nackten Fuß. Was für eine Art, seine Nachtwache zu verbringen!

Als der Karympariah am nächsten Morgen die steinerne Tür öffnete, fand er Darak noch immer auf dem Absatz der Deckenverzierung sitzend vor.


19 Die Gluttaufe

Der Karympariah stutzte nur für einen Herzschlag, als der Darak auf dem Säulenabsatz entdeckte. Er ließ seinen Blick zu den anderen Zwergen schweifen, die ihn teils trotzig, teils schuldbewusst ansahen. Einige blickten zu Boden.

Darak kletterte von der Säule herunter, hob seinen Stiefel auf und streifte ihn sich über.

»Irgendwelche Vorkommnisse, von denen ich wissen sollte?«, fragte der Karympariah.

Darak schüttelte den Kopf. »Nein, Herr.«

Durgrin warf Darak einen grimmigen Blick zu. »Nein, Herr!«, stimmte er zu.

»Ich hoffe für euch, dass ihr eure Zeit in der Nähe des Erdensteins weise genutzt habt«, sagte der Karympariah. Seine Stimme bekam einen bedrohlichen Unterton. »Asmathoin mag kein Gott sein, der schnell oder gar hastig seinen Willen zeigt, doch er sieht alles und vergisst nichts. Der Steinwandler ist kein Gott der Vergebung, sondern er verlangt Rechenschaft. Ein jeder muss für seine Taten geradestehen. Seid ihr sicher, dass ihr diese Verantwortung tragen könnt?« Er blickte in die Runde.

Alle Zwerge schwiegen und blickten betreten zu Boden.

»Ich verlange eine Antwort!«, donnerte der Karympariah.

»Ja, ich bin bereit!«, sagte Durgrin.

»Ich bin bereit!«, echote der nächste Zwerg.

Einer nach dem anderen erklärten sie ihre Bereitschaft.

Daraks Gedanken rasten. War er bereit? Bei allen Vorurteilen und Schwierigkeiten, denen er bisher ausgesetzt war, hatte er nicht damit gerechnet, dass seine Nacht in der Nähe des Erdensteins derart unwürdig ausfallen würde. Er hatte gehofft, der heilige Ort würde die anderen Zwerge zur Vernunft bringen. Nun hatte er seine Nacht der Besinnung wie ein Eichhörnchen in einem Versteck sitzend verbracht. War er würdig?

»Ich verlange eine Antwort!«, fuhr ihn der Karympariah an.

Darak schreckte hoch und erkannte erst jetzt, dass er der Letzte war, der noch nicht geantwortet hatte. Er öffnete den Mund, aber kein Ton wollte herauskommen. Darak räusperte sich. Aus den Augenwinkeln sah er Durgrin zu ihm herübersehen. Steinwandler, dachte Darak, wenn du nicht willst, dass ich das tue, dann verwandle meine Zunge zu Stein.

»Ich bin bereit!«, sagte er.

Der Karympariah sah ihn mit einem langen, durchdringenden Blick an, dann wandte er sich wieder an alle.

»So folgt mir jetzt für eure Taufe mit Feuer und Stahl.«

Wieder liefen sie im Gänsemarsch hinter ihm her. Darak ging als letzter in der Reihe, gefolgt von Gilgrond.

Schweigend durchschritten sie die Halle der steinernen Wächter, bis sie in der kleinen Rundhalle ankamen, die hinter dem Altar lag.

»Wartet hier, bis ich euch hereinrufe«, sagte der Karympariah und trat durch die Tür in die Ritualhalle.

Darak hörte ihn auf der anderen Seite mit seiner donnernden Stimme zu der Versammlung sprechen. Wahrscheinlich war er wieder auf seine Kanzel gestiegen.

Der Geruch von Feuer und heißem Eisen drang durch den Türspalt in die Rundhalle. Die Täuflinge scharrten nervös mit den Füßen.

Der Geweihte Gilgrond klopfte mit einem Hammer gegen die Wand neben sich. »Ihr werdet nacheinander aufgerufen. Wenn ihr dran seid, geht ihr durch die Tür und beginnt eure Taufe. Jeder wird ein Stück Eisen aus dem Feuer nehmen und sich damit drei Wunden zufügen.«

»Drei?«, stieß Borgnil atemlos hervor.

Auch die anderen Zwerge sahen sich überrascht an.

»Drei«, bestätigte Gilgrond. »Der Karympariah hat verfügt, dass diese Gluttaufe nach den alten Regeln des Khurad durchgeführt wird.«

Gilgrond fuhr fort: »Die erste Berührung steht für eure Geburt, die zweite für euer Leben und die dritte für euren Tod. Wo ihr euch berührt, bleibt euch überlassen. Je stärker eure Berührung ist, desto größer wird euer Ruhm sein. Wenn ihr die drei Berührungen vollendet habt, werft ihr das Eisen in den Wasserbottich vor dem Altar und stellt euch davor auf. Wer keine drei Berührungen macht, ist nicht getauft und bleibt ein Jungzwerg.«

»Durgrin, Sohn des Dargrin!«, tönte die Donnerstimme des Karympariahs.

Durgrin war blass um die Nase, aber er presste die Lippen zusammen und ging durch die Tür. Darak hörte die Stimme des Karympariahs. Dann hörte er, wie Durgrin scharf den Atem einzog. Der Geruch von verbrannten Haaren zog durch den Türspalt herein.

Dann hörte Darak ein nervenzerreißendes Zischen. Er und die anderen Zwerge fuhren zusammen, bis ihm einfiel, dass das Geräusch vom Werfen des heißen Eisens in kaltes Wasser herrühren musste. Durgrin musste also seine drei Berührungen geschafft haben.

»Stein und Erde, Erz und Stahl«, dröhnte die Stimme des Karympariahs. »Von diesem Tage an sollst du die Halle der Jungen verlassen und in der Halle der Erwachsenen leben. Ich frage die hier Anwesenden, zu welchem Clan gehört dieser Khuradin?«

Angars Stimme antwortete. »Ich, Angar, Sohn des Angor, berufe Durgrin, Sohn des Dargrin, in den Clan Bazanthar!«

»So tretet vor und verbindet seine Wunden, denn er gehört für immer zu Euch!«, rief der Karympariah.

Donnerndes Getöse beantwortete seinen Ausspruch. Offenbar trampelten die Zuschauer auf dem Boden oder schlugen ihre Hämmer gegen den Fels.

»Rugin, Sohn des Rogin!«, rief der Karympariah.

Der schmächtige Zwerg, der gestern hinter Darak her geklettert war, machte sich auf den Weg in die Ritualhalle. Nach und nach rief der Karympariah die Täuflinge zu sich, einer nach dem anderen trat durch die Tür. Der Geruch nach verbranntem Fleisch wurde immer penetranter. Es war also offenbar kein Vorteil, wenn man später drankam. Die Gesichter der anderen Zwerge wurden immer blasser. Borgnil war als Vorletzter dran und kippte fast um, als sein Name aufgerufen wurde.

»Ich kann das nicht«, jammerte er.

»Du musst!«, sagte Gilgrond. »Dein ganzer Clan wartet da draußen. Willst du ihnen Schande machen?«

»Ich schaff das nicht«, heulte Borgnil.

»Du bist ein Khuradin! Sei kein Feigling!«, schnauzte Gilgrond ihn an.

»Aber ich bin ein Feigling!«, schluchzte Borgnil.

»Nein, das bist du nicht«, sagte Darak und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du warst der Einzige, der sich gestern gegen all die anderen auf meine Seite gestellt hat.«

»Aber dann bin ich weggelaufen«, erinnerte Borgnil ihn.

»Du hast mehr getan als alle anderen«, lobte Darak. »Du bist kein Feigling.«

»Borgnil, Sohn des Borgul«, rief die Stimme des Karympariah zum zweiten Mal.

Gilgrond gab Borgnil einen Schubs, so dass dieser nach draußen in den Altarraum stolperte.

Darak wartet gebannt und horchte.

Borgnils quiekender Schmerzensschrei drang zu ihnen herein.

»Memme«, sagte Gilgrond verächtlich. »Er hätte besser die Halle verlassen sollen.« Dann sah er Darak an. »Was war heute Nacht dort los?«

»Nichts«, sagte Darak. Er versuchte zu hören, wie es Borgnil erging. Aber der Geweihte hatte daran offenbar wenig Interesse. »Dann hast du also wegen nichts deine Zeit auf dem Säulenabsatz verbracht?«

»Ist das verboten?«, fragte Darak trotzig.

»Nein, aber es ist einigermaßen unüblich«, sagte der Geweihte ruhig.

»Darak, der seinen Vater nicht kennt!«, drang die Stimme des Karympariah durch die Tür.

»Ich bin der Sohn der Raga«, knurrte Darak.

Der Geweihte zuckte die Achseln. »Den Namen der Mutter zu nennen, hat bei der Gluttaufe keine Tradition.«

»Darak, der seinen Vater nicht kennt!«, donnerte die Stimme des Karympariahs zum zweiten Mal.

Darak blieb, wo er war.

»Jetzt raus mit dir«, sagte der Gilgrond und gab Darak einen Stoß. Aber Darak war darauf vorbereitet und stemmte die Füße gegen den Boden.

»Ich denke gar nicht daran!«

»Darak!« Die Stimme des Karympariahs klang jetzt fast heiser.

Darak schüttelte die Hände des Geweihten ab und ging durch die Tür. Der Altar lag in einem Nebel aus Rauch und Dampfschwaden vor ihm. Der Geruch nach verbranntem Fleisch und Haaren hing so schwer in der Luft, dass selbst er Mühe hatte, nicht zu würgen. Jetzt war offensichtlich, warum die anderen Zwerge es eilig gehabt hatten, beim Karympariah ihre Bereitschaft zu erklären. Darak hatte den schwierigsten Stand: Das Warten hatte ihn zermürbt und der Geruch führte ihm die Folgen dessen, was er jetzt tun musste, nur zu deutlich vor Augen.

»Asmathoin, hier steht ein junger Khuradin, der deinen Segen für ein Leben als Mann erhalten will. Was verlangst du von ihm?«

»Dreimal Stahl und Feuer!«, antwortete die Menge.

»So nimm den Stahl und zeige deinen Mut dreimal, Khuradin.«

Damit wies der Karympariah auf den Schmiedeofen, der in der Wand hinter dem Altar eingelassen war. Eine dunkle Eisenstange lugte daraus hervor. Sie war aber so weit ins Feuer gerutscht, dass kaum noch mehr als fingerlang herausschaute. Wieder ein Nachteil, wenn man spät kam. Wahrscheinlich waren die anderen Stangen nicht so weit im Feuer gewesen. Und nicht so lange. Die ersten Täuflinge hatten sich natürlich die besten Stangen ausgesucht.

Darak ging auf den Ofen zu. Die Hitze schlug ihm ins Gesicht. Er wollte weg von hier, wollte alles Mögliche, nur nicht näher an diese Gluthitze herangehen. Dennoch trugen ihn seine Beine näher heran. Jetzt wurde ihm bewusst, wie wichtig die dicken Handschuhe gewesen wären. Er würde seine Hand völlig verbrennen, noch bevor er sich eine Wunde mit dem Eisen zugefügt hätte. Alleine die Stange anzufassen, würde Höllenqualen bedeuten.

Er sah den Wasserbottich vor dem Altar stehen. Vom Feuer bis zum Altar waren es gut und gerne neun oder zehn Schritte. Aus den Augenwinkeln sah er den rituellen Amboss auf halbem Wege stehen.

»Ergreife den Stahl und zeige deinen Mut!«, forderte der Karympariah ihn auf.

Darak biss die Zähne zusammen. Er streckte die rechte Hand aus und berührte die Eisenstange. Es gab ein hässliches, zischendes Geräusch. Ein fürchterliches Brennen durchfuhr Daraks Hand. Reflexartig riss er seine Hand zurück. Die Stange ruckte ein Stück weit aus der Glut, nur um dann noch tiefer hineinzurutschen. Darak meinte, ein Stück seiner Haut an der Stange kleben zu sehen.

Es war unmöglich. Er konnte diese Stange nicht ergreifen und schon gar nicht in der Hand halten, um sich dann dreimal damit zu berühren.

Dann hörte er Angar lachen. Es war ein tiefes, dröhnendes Lachen, das durch die Ritualhalle schallte. Sofort stimmten andere Zwerge ein.

»Heiß, nicht wahr, Gossenzwerg?«, höhnte Durgrin.

Darak starrte Angar an. Er sah dessen höhnisches Grinsen, sah, wie andere Zwerge ihre Finger auf ihn richteten.

Dann sah er Fjala.

Sie stand vorne, neben Zhura und Uhlgrin. Zhuras Gesichtsausdruck wirkt fast ängstlich, voller Trauer und Mitgefühl. Uhlgrin sah ihn nur mit Verachtung im Blick an.

Und Fjala? Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. Ihr Blick war weder mitleidig noch bekümmert. Es war der Blick, den sie aufsetzen würde, wenn sie ein Leck in den Gusswaben notfalls mit der bloßen Hand zustopfen müsste.

Mach es! Egal wie, sagten ihre Augen.

Darak presste die Zähne aufeinander. Er stampfte auf die Esse zu. Die Gluthitze versengte ihm die Spitzen der Augenbrauen.

Seine Hand mit Fjalas Armreif am Handgelenk bewegte sich auf das Feuer zu, als gehörte sie jemand anderem. Mit einem ekelhaften Zischen brannte sich das schwarze Ende des Eisens an seiner Hand fest, als Darak es aus dem Feuer zog. Wie eine Puppe an Fäden ging er auf den Wasserbottich zu.

Dampfschwaden drangen aus seiner geschlossenen Faust.

Halt. Erst die drei Berührungen.

Er ging am Ritualamboss vorbei.

Vorbei? Nein.

Er legte das Eisen auf den Amboss und hob die Faust.

»Eins!«, zählte er laut und hämmerte die Faust auf das glühende Eisen.

Wieder das hässliche Zischen. Wieder blieb etwas von ihm in der Glut hängen. Die Eisenstange bog sich ein wenig.

»Zwei!«

Der Schmerz war betäubend, alles überwältigend. Darak hatte das Gefühl, als hätte sich die Glut inzwischen bis zu seinen Knochen durchgebrannt. Die Stange hatte nun bereits einen merklichen Knick.

»Drei!«, brüllte Darak und rammte seine Faust mit aller Kraft, zu der er noch fähig war, gegen die Stange.

Die Stange war krumm gebogen! Fast sah sie aus wie ein überlanges Hufeisen.

Darak warf sie in den Bottich zu den anderen Stangen. Statt des Zischens gab es ein metallisches Klirren, als die zu einem U geformte Stange auf den anderen entlang rutschte und glühend oberhalb des Wassers liegenblieb.

In der Ritualhalle war es so still, dass man das Knistern der spuckenden Altarkerze hören konnte. Darak hielt seine verbrannten Hände vor sich und sah in die Menge. Die Khuradin starrten ihn an.

Dann erhob sich ein ohrenbetäubender Lärm, als die Versammelten gleichzeitig ihre Füße auf den Boden stampften oder ihre Hämmer an die Wände schlugen.

Auch seine über den Trichter an seiner Kanzel verstärkte Stimme nützte dem Karympariah wenig. Es dauerte eine Ewigkeit, bis der Lärm weit genug abgeebbt war, dass er sich wieder Gehör verschaffen konnte.

»Stein und Erde, Erz und Stahl«, rief der Karympariah. »Von diesem Tage an sollst du die Halle der Jungen verlassen und in der Halle der Männer leben. Ich frage die hier Anwesenden, zu welchem Clan gehört dieser Khuradin?«

Die auf die Frage folgende bleierne Stille war lauter als das vorhergehende Getrampel.

»Zu welchem Clan gehört dieser Khuradin?«

Darak sah, dass Zhura auf Uhlgrin einredete, aber dieser stand nur mit verschränkten Armen da und starrte auf den Karympariah.

Der räusperte sich. »Will kein Clan diesen Khuradin in seine Reihen berufen?«

Wieder antwortete ihm nur die Stille.

»So sei es. Ich verfüge gemäß unserer Tradition, dass der Khuradin Darak, der seinen Vater nicht kennt …«

»Sohn … der … Raga!«, stieß Darak zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hervor.

»… für neun Tage Gast der Azanthun sein soll. Wenn bis zum Ende dieser Frist kein Clan ihn aufnimmt, so ist er clanlos und muss Khurangarth verlassen.«

Ein unverständliches Gemurmel erhob sich.

Darak konnte nicht abschätzen, ob die Zwerge sich für oder gegen die Entscheidung des Karympariahs aussprachen, aber es war ihm auch egal. Er hatte einfach nur entsetzliche Schmerzen, musste die Zähne zusammenpressen, um nicht laut aufzuheulen. Er bekam nicht mit, was der Karympariah zu der Versammlung sagte, aber offenbar beendete er das Ritual, denn die Mitglieder der anderen Clans umringten ihre Täuflinge.

Darak stand alleine wie ein ausgesetzter Hund am Rand des Altars und hielt seine verbrannten Hände in die Höhe in der Hoffnung, dass der Luftzug die Wunden kühlen möge. Er sah, dass Uhlgrin sich entfernte und Fjala und Zhura mit sich zog. Fjala sträubte sich und redete auf Uhlgrin ein.

Er erinnerte sich, dass derjenige Clan ihn verbinden würde, der ihn bei sich aufnehmen wollte. Das hieß wohl, dass sich niemand berufen fühlen würde, dies für ihn zu tun.

Es wurde eng um den Altar herum, weil alle möglichen Zwerge nach vorne drängten, um ihren Täuflingen zu gratulieren. Darak bekam einen Stoß in den Rücken und ballte automatisch die Hand zur Faust, was ihm solche Schmerzen bereitete, dass er ins Taumeln geriet. Um nicht auf seine verbrannten Hände zu fallen, stolperte er zur Seite und ließ sich in einer Ecke auf einen leeren Steinsitz fallen. Er fühlte sich unendlich leer und starrte nur auf seine Wunden. Seine Hände schienen nur noch aus einer roten Masse dicker Brandblasen zu bestehen. Der Schmerz war zum Verrücktwerden. Darak wünschte sich, dass er sich wenigstens ein Beißholz zwischen die Zähne schieben könnte. Dann sah er, dass ein Stück des Ärmels seiner Tunika in der Wunde klebte. Er angelte mit den Zähnen danach.

»Lasst mich das machen«, sagte eine sanfte Stimme.

Darak blickte hoch und sah in die nachtschwarzen Augen von Belnasaire. »Ihr?«, fragte er ungläubig.

»Ich«, bestätigte die Elbin. »Zeigt mir Eure Wunden. Ich verstehe ein bisschen was davon.«

Mit ihren langen, schlanken Fingern zog sie das Stück Stoff aus der Wunde. Darak hatte das Gefühl, ihm würde die Hand abgerissen. Unwillkürlich stöhnte er auf.

»Verzeiht, aber das war nötig. Wartet einen Augenblick.« Sie griff in ihre Tasche und zog eine kleine Tonflasche heraus.

»Trinkt das, aber nur einen kleinen Schluck. Es kann sein, dass wir es noch brauchen.«

Darak schluckte ein paar Tropfen der seltsamen Substanz. Sie schmeckte bitter, übte aber eine seltsam beruhigende Wirkung auf ihn aus. In wenigen Augenblicken klangen die Schmerzen ab und wurden zu einem dumpfen Pochen. Unangenehm, aber durchaus erträglich.

»Was ist das?«, fragte Darak.

»Der Saft der Nachteibe und ein paar andere Zutaten«, sagte Belnasaire. »Es dämpft den Schmerz für eine Weile.«

Sie untersuchte Daraks Wunde und schüttelte den Kopf.

»Man sollte meinen, Ihr bräuchtet Eure Hände nicht mehr, so wie Ihr sie zugerichtet habt. Ihr könnt von Glück sagen, wenn Ihr sie behaltet.«

»Ich habe mir die Regeln für die Taufe nicht ausgedacht«, antwortete Darak.

»Nein, aber Ihr habt sie in jeder Hinsicht übertroffen«, sagte Belnasaire in einem Tonfall, aus dem Darak nicht recht entnehmen konnte, ob sie ihn tadelte oder lobte. Sie hatte eine Dose mit einer weißen Paste aus ihrem Gürtel gezogen und verteilte diese mit ihren Fingerspitzen über Daraks Wunden. Er fühlte, wie sich eine angenehme Kühle in seinen Händen verbreitete.

»Warum, was haben denn die anderen gemacht?«, fragte Darak.

»Sie haben die Stangen mit dicken Handschuhen herausgezogen und sich dann drei kleine Wunden zugefügt. Sicherlich schmerzhaft, aber kaum einen größeren Verband wert. Bei ihnen hatte das Verbinden der Wunden eher rituellen Charakter. Ihr seid der Einzige, der es darauf angelegt hat, sich schwer zu verletzen.«

»Was ist mit Borgnil?«, fragte Darak.

»Er hat es nicht geschafft, sich eine zweite Wunde zuzufügen«, sagte Belnasaire. »Verständlich, wenn Ihr mich fragt.«

Gilgrond kam zu ihnen herüber. Er trug einen Holzkasten mit sauberen Leinentüchern. Er runzelte die Stirn, als er sah, was Belnasaire tat, sagte aber nichts, sondern stellte nur den Kasten neben ihr ab.

»Danke«, sagte Belnasaire, runzelte aber die Stirn. »Ein paar Leinenbinden. Ist das alles, was ihr für einen Khuradin mit solch schweren Wunden übrighabt? Ihr müsst es lieben, zu leiden.«

»Er ist ein Khuradin«, knurrte Gilgrond. »Er wird es überstehen.« Seine Stimme klang grob, aber Darak meinte, darin einen anerkennenden Unterton zu hören.

»Warum seid Ihr überhaupt hier?«, fragte Darak, als Belnasaire damit begann, eines der Tücher um seinen eingesalbten Unterarm zu wickeln.

»Ich bin sozusagen ein Ehrengast«, sagte Belnasaire. »Obgleich ich mir nicht sicher bin, ob ich es als Ehre oder als Beleidigung verstehen soll, dass der Karympariah mich hierher mitgeschleppt hat. Aber wenn man so lange auf eine Audienz beim Karympariah wartet wie ich, nimmt man, was man kriegen kann. Ich hätte nicht gedacht, dass er mich sogar in die Oberstadt mitnimmt, aber hier bin ich.« Sie lächelte. »Ich fürchte, ich bin hier noch unerwünschter als Ihr, insofern ist es sicherlich keine Ehre für Euch, Eure Wunden von mir verbinden zu lassen. Aber ich hatte den Eindruck, dass es sonst niemand machen wollte.« Belnasaire wickelte den Rest des Leinentuchs um Daraks Hand und verknotete das lose Ende mit geübten Fingern.

»Ich danke Euch«, sagte Darak.

»Bedankt Euch nicht für eine Selbstverständlichkeit«, sagte Belnasaire.

»Eine Selbstverständlichkeit ist es nicht, wenn ich mir die anderen Khuradin hier ansehe«, sagte Darak mit einem Anflug von Bitterkeit.

»Nehmt es Euch nicht zu sehr zu Herzen«, antwortete Belnasaire. »Ich nehme an, dass eine solche Situation wie die Eure noch nicht vorgekommen ist. Normalerweise wäre wohl Euer Clan damit betraut gewesen, Euch zu verbinden. Vielleicht wären sie selbst darauf gekommen, was jetzt zu tun ist, wenn ich ihnen nicht zuvorgekommen wäre. Aber ich kann eine Wunde nicht lange sehen, ohne sie zu verbinden.«

»Ihr seid sehr geschickt darin«, sagte Darak etwas verlegen.

Belnasaire zuckte mit den Schultern. »Ich habe viel Übung. Die Menschen verletzen sich öfter im Wald und kommen dann zu mir.«

Sie legte ihre Hand an Daraks Wange. »Ich verstehe den Sinn Eurer Rituale nicht ganz, aber wenn es Eure Absicht war, zu beweisen, wie tapfer Ihr seid, dann habt Ihr Euer Ziel erreicht, denke ich.« Sie beugte sich vor und berührte seine Stirn mit ihren Lippen.

Darak fühlte sich, als wäre er in einem weißen Nebel. Er starrte in Belnasaires fast schwarze Augen und konnte nicht sagen, wie lange sie sich gegenübergestanden hatten, aber eine Bewegung am Rande seines Sichtfeldes riss ihn aus seiner Trance. Dort sah er Fjala. Sie stand mit offenem Mund und einem weißen Kasten unter dem Arm zwischen den Zwergen und starrte ihn an.

Belnasaire folgte Daraks Blick und sah Fjala. Sie legte Darak die Hand auf die Schulter und lächelte. »Ich denke, es gibt durchaus jemanden unter den Khuradin, die Euer Verhalten zu würdigen weiß.«

Darak wollte aufstehen, aber seine Beine gehorchten seinem Befehl nicht. Fjala wandte sich um und verschwand zwischen den feiernden Zwergen.

Belnasaire hielt ihn zurück. »Ihr müsst noch einen Augenblick sitzen bleiben. Der Saft der Nachteibe ist vorzüglich gegen Schmerz, aber er benebelt die Sinne. Es wäre gefährlich, wenn Ihr jetzt loslaufen würdet.«

Darak stemmte sich hoch. Er torkelte wie ein Betrunkener. »Ich danke Euch, aber ich muss mit Fjala sprechen.«

»Ihr werdet Euch den Hals brechen«, warnte Belnasaire. Sie stützte ihn, als er schwankend und mit den Armen rudernd versuchte, die Tempelhalle zu durchqueren. Hier war noch immer alles mit feiernden Zwergen vollgestopft.

Der Geweihte Gilgrond erschien plötzlich an seiner Seite. »Wo willst du hin?«

»Lasst mich, ich muss mit Fjala sprechen«, sagte Darak.

»An deiner Stelle würde ich im Tempel bleiben«, riet der Geweihte. »Ich habe bereits in anderen Clans über dich reden hören. Du hast mit deiner Gluttaufe einen starken Eindruck hinterlassen. Mit etwas Glück findet sich unter den Anwesenden ein Clanältester, der dich aufnimmt.«

»Ich kann nicht bleiben«, sagte Darak. »Ich muss mit Fjala sprechen.«

»Wie du willst«, sagte Gilgrond. Er half Belnasaire dabei, Darak durch das Gedränge der Tempelhalle zu führen.

Die kühle Abendluft schlug ihm als willkommene Brise entgegen. Gilgrond verabschiedete sich und ging zurück in den Tempel. Belnasaire machte Anstalten, Darak zu begleiten, aber eine der Tempelwachen trat ihr in den Weg. »Ihr bleibt, bis der Karympariah geht!«

»Seid nicht so stur, Herr Darak hier kann kaum laufen«, sagte Belnasaire.

Der Wächter stellte ihr seinen gepanzerten Arm nebst seiner Langaxt in den Weg. »Ihr bleibt!«

»Könnt Ihr nicht für mich bürgen, damit ich Euch begleiten kann, Darak?«, fragte Belnasaire, aber der Wächter beantwortete Frage.

»Nicht gut genug. Ihr bleibt.«

Belnasaire hob beschwichtigend die Hände. »Wie Ihr wünscht. Passt auf Euch auf, Darak.«

»Ich ... danke Euch«, sagte Darak etwas lahm, aber Belnasaire lächelte nur. »Sucht Eure Freundin, aber brecht Euch nicht den Hals. Und lasst morgen jemanden Euren Verband wechseln.«

Darak nickte nur und torkelte weiter. Er hatte das Gefühl, seine Knie wären weich wie Brei, in seinem Kopf drehte sich alles. Jeder Schritt schien ihm eine Ewigkeit zu dauern. Mühsam schwankte er die Straße hinunter in Richtung der Hallen der Azanthun.

Mehrfach nahm er die falsche Abzweigung und musste sich fluchend wieder zurückschleppen. Endlich erreichte er den Eingang mit den beiden Statuen. Doch es stand noch eine dritte Gestalt zwischen den beiden Steinernen.

Zu seiner Freude erkannte er Urri.

Aber Urris Gesicht war sehr ernst, als Darak herankam. »Uhlgrin ist sehr aufgebracht«, sagte Urri. »Ich habe gehört, dass du alle anderen Täuflinge bis auf die Knochen blamiert hast.«

»Habe ich das?«, fragte Darak.

»Zumindest ist es das, was Fjala sagte, als Uhlgrin sie hierhergeschleppt hat. Sie ist danach nochmal abgehauen. Uhlgrin war außer sich und hat alle Khuradin losgeschickt, um sie zu suchen. Sie ist dann wohl von alleine wiedergekommen, wollte aber nichts erzählen. Und Uhlgrin hat angeordnet, dass ich hier darüber wachen muss, dass sie nicht wieder wegläuft. Und ich soll dir deine Sachen geben.« Er deutete auf einen Sack aus Segeltuch, der zu seinen Füßen lag. »Du sollst ab jetzt wieder im Gästehaus schlafen.«

»Ich muss mit Fjala reden«, sagte Darak.

Urri schüttelte den Kopf. »Daraus wird nichts, fürchte ich. Uhlgrin hat mir verboten, dich einzulassen.«

»Bitte, lass mich zu ihr«, sagte Darak.

»Tut mir leid«, sagte Urri und schüttelte den Kopf. »Aber Uhlgrin hat angeordnet, dass niemand rein oder raus darf. Und deinen Namen hat er im Besonderen genannt.«

»Bitte«, sagte Darak. »Der Karympariah hat mir nur neun Tage gegeben, dann muss ich die Stadt verlassen. Dann sehe ich Fjala nie wieder.«

Urri stieß schnaufend die Luft aus. »Das kann ich nicht machen. Einen direkten Befehl des Clanältesten kann ich nicht ignorieren.«

Darak schwieg und sah Urri nur an.

Der wand sich wie ein Aal unter seinem Blick. Dann seufzte er. »Na gut, verdammt. Sie ist bei den Schmieden. Lass dich bloß von niemanden erwischen, sonst kann ich mir auch einen Platz bei den Morathoin suchen. Und mach schnell!«

Darak legte ihm im Vorbeigehen seine bandagierte Hand auf die Schulter. »Danke!«

»Verschwinde, bevor ich anfange, nachzudenken!«, sagte Urri.

Vorsichtig schlich Darak die Gänge und Hallen entlang. Glücklicherweise hatte sich der Nebel in seinen Kopf weitgehend gelegt. Dafür kehrte der Schmerz in seinen Händen langsam wieder zurück.

Die Hallen der Azanthun waren leer. Darak konnte aus den Schlafsälen Schnarchen hören. Aus einer der Kammern für die verheirateten Paare hörte er das Weinen eines kleinen Kindes und das beruhigende Summen der Mutter.

In der Schmiedehalle brannte nur noch ein einziges Feuer.

Fjala stand mit dem Rücken zu ihm und hämmerte auf ein Stück Eisen ein. Schweiß glänzte auf ihrer rußbedeckten Haut. Die Muskeln zeichneten sich deutlich ab. Wieder und wieder ließ sie den Hammer auf ihr Werkstück niedersausen.

»Fjala?«, sagte Darak.

Fjala sah von ihrer Arbeit auf. »Du bist es? Wer hat dich hier hereingelassen?«

Sie wendete sich wieder ihrem Werkstück zu und ließ den Hammer mit einem lauten Knall auf den seltsam verformten Eisenblock niedersausen, den sie bearbeitete.

Darak beschloss, die Frage zu ignorieren. Er musste Urri nicht noch mehr in Schwierigkeiten bringen.

»Ich wollte mit dir reden«, sagte Darak.

»Mit mir? Hat deine Elbin dich schon über?«, fragte Fjala.

»Äh … was?« Darak starrte sie nur verwirrt an.

»Warum ist sie nicht mehr bei dir? Ach ja, richtig. Sie ist ja eine Auswärtige«, sagte Fjala wütend. »Wir lassen ja nicht jeden hier herumlaufen. Warum bist du nicht bei ihr geblieben? Ich denke, sie hatte dir noch viel zu sagen.«

»Sie hat meine Wunden verbunden, weil es sonst niemand getan hat«, sagte Darak. Es war ihm unmöglich, die Bitternis aus seinem Ton herauszuhalten.

»Seltsam, für mich sah es eher so aus, als würde sie ganz andere Dinge mit dir tun wollen«, gab Fjala zurück. »Und so, wie du sie angesehen hast, wolltest du noch viel mehr!«

»Ich habe keine Ahnung, wie ich ausgesehen habe. Sie hat mir einen Trank gegen die Schmerzen gegeben und …«, begann Darak.

»Wie nett von ihr«, fiel ihm Fjala ins Wort. »Und, hat er geholfen?«

»Ja, das hat er«, gab Darak zurück. »Du warst ja nicht da!«

»Uhlgrin hat verfügt, dass ich nach der Zeremonie sofort den Tempel verlasse«, sagte Fjala. »Und dann bin ich abgehauen. Ich wollte dich verbinden, aber ich konnte nicht ahnen, dass du schon in besten Händen warst. Ich hätte auf Uhlgrin hören sollen. Hätte ich gewusst, dass ich nur störe, wäre ich in meinem Bett geblieben, wie Uhlgrin es gesagt hatte.«

»Du hast nicht gestört«, sagte Darak.

»Ach nein, das freut mich ungemein, zu hören!«, spie Fjala ihm entgegen. Dann schleuderte sie ihm das Ding vor die Füße, auf dem sie herumgehämmert hatte. »Da, das hatte ich für dich gemacht, aber ich glaube, so sieht es viel besser aus!«

Darak sah einen unförmigen Klumpen aus Eisen und Bronze. Was es vorher gewesen war, konnte er nur noch erahnen, aber es musste sich um viele kleine Teile gehandelt haben. Vielleicht ein Anhänger oder eine Kette.

»Uhlgrin hatte recht. Ein Gossenzwerg passt nicht zu uns. Und jetzt verschwinde, sonst rufe ich Uhlgrin, damit er dich hinauswirft.«

Fjala warf ihren Hammer nach ihm. Darak konnte sich gerade noch ducken. Der Hammer flog ihm über den Kopf, durch die offene Tür und landete dann mit eine Riesengetöse im Gang.

»Verschwinde, Gossenzwerg!«, schrie Fjala.

Darak hörte Stimmen aus dem Gang. Er drehte sich um und rannte.


20 Belnasaires Auftrag

Die Schlafhalle im Gästehaus erschien Darak leer und öde. Er erinnerte sich durchaus, dass er die ersten Nächte hier überaus genossen hatte. Heute bot die Schlafnische mit dem Tisch, der Steinbank und den Vorhängen an den Wänden ein trostloses Bild. Darak legte den Sack mit seiner Habe neben die Bank und setzte sich. Er krümmte und streckte seine Finger. Der Schmerz in den Händen war deutlich, aber beherrschbar. Überhaupt war die Heilung seiner Hände ein Wunder. Die Brandblasen waren innerhalb eines Tages verschwunden und dort, wo jetzt eigentlich eine riesige, nässende Wunde sein müsste, hatte sich bereits eine dünne Schicht neuer Haut gebildet. Darak hatte einiges über die Heilkunst der Ahnedin gehört. Die Menschen trauten ihnen nahezu alles zu. Quacksalber verdienten ein Vermögen damit, Tonfläschchen mit einer bunten Flüssigkeit darin zu verkaufen, wenn sie behaupteten, diese kämen von der Insel Ahned.

Trotzdem war es noch zu früh für ihn, wieder eine Hacke oder einen Hammer zu schwingen. Das erwartete auch niemand von ihm. Er bekam Essen und Unterkunft im Gästehaus und vertrieb sich die Zeit damit, in der Stadt herumzulaufen. Es war ein seltsames Gefühl. Darak hatte nie so ganz verstanden, was die Menschen unter dem einmal wöchentlichen Ruhetag verstanden, den sie akribisch einhielten. Für jemanden, der in der Gosse lebte, war ein Tag wie der andere. Der Hunger quälte einen auch am Ruhetag, also gab es keine Ruhe. Bei den Morathoin gab es auch keine Änderungen in den täglichen Pflichten. Jetzt aber, wo er sich weder um seine Mahlzeiten noch um einen Platz zum Schlafen kümmern musste und auch sonst keine Verpflichtungen hatte, konnte Darak die Tage für sich nutzen und ziellos durch die Stadt spazieren. Da dies ein Privileg war, das er demnächst verlieren würde, gedachte er, das Beste daraus zu machen.

Er hatte den heutigen Vormittag damit verbracht, an den Hafenanlagen entlang zu laufen und sich das muntere Treiben bei den Lagerhäusern anzusehen. Lastkähne mit Getreide und sonstigen Feldfrüchten kamen jeden Morgen an die Pier und verließen die Stadt am nächsten Tag wieder mit Stahl- und Eisenwaren an Bord. Es waren nur wenige Zwerge im Gästehaus, aber dennoch würde es wieder für jeden zu Mittag eine Mahlzeit geben. Drei Mahlzeiten am Tag zu bekommen, betrachtete Darak als den Inbegriff von Überfluss. Früher hatte er froh sein können, wenn er einmal am Tag etwas zu essen bekam. Seine Freude war doppelt gewesen, wenn er sich dieses Essen nicht vorher aus einem Müllberg hatte heraussuchen müssen.

Was ihm wirklich fehlte, war Anschluss an andere Zwerge oder ein Gespräch mit irgendjemandem. Seit er die Hallen der Azanthun verlassen hatte, gab es niemanden mehr, der sich mit ihm unterhalten wollte. Auch hier in den Gästehallen des Clans war Darak ein Fremdkörper unter Fremden. Selbst die auswärtigen Arbeiter behandelten ihn wie ein Tier, dass jeden Moment beißen könnte. Es war nicht so, dass sie ihn angingen, im Gegenteil: Sie vermieden es, in irgendeiner Weise mit ihm in Kontakt zu kommen. Selbst der Koch an seiner Suppenschüssel knurrte nie mehr als einen widerwilligen Gruß heraus, wenn er Daraks Schüssel füllte. Wenn Darak andere Zwerge ansprach und eine Frage an sie richtete, antworteten sie kurz und knapp. Dann folgte zumeist eine unbehagliche Stille, die Darak signalisierte, dass kein weiteres Gespräch erwünscht war. Inzwischen hatte er es aufgegeben und fügte sich in die Stille, die ihn umgab.

Umso mehr wunderte es ihn, dass sich nun eine Gestalt aus dem durch den Eingang hereinfallenden Licht schälte und auf ihn zukam. Es war Belnasaire. »Ihr?«, fragte er ungläubig.

»Ich«, bestätigte Belnasaire. »Begrüßt Ihr Euresgleichen auch immer so einsilbig?«

Darak schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin es nur nicht mehr gewohnt, dass jemand freiwillig mit mir spricht.«

Belnasaire nickte verständnisvoll und setzte sich ihm gegenüber an den steinernen Tisch. »Mir geht es ähnlich. Die Khuradin haben ihre eigene Art, einem verständlich zu machen, dass man nicht willkommen ist, selbst wenn sie einen hereinbitten.« Sie klang nüchtern, beherrscht.

»Es wundert mich, dass sie Euch überhaupt alleine in der Stadt herumlaufen lassen«, sagte Darak.

»Tun sie nicht«, entgegnete Belnasaire. »Draußen wartet ein Geweihter, der mich auf Schritt und Tritt begleitet. Ich bin überhaupt nur deshalb aus meiner Turmkammer herausgekommen, weil ich behauptet habe, ich müsste Eure Verbände wechseln.«

»Eure Behandlung hat bereits Wunder gewirkt«, sagte Darak und hielt seine roten, aber nicht mehr geschwollenen Hände hoch.

»Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte Belnasaire lächelnd. »Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich Euch trotzdem einen frischen Verband anlegen. Es wird die Heilung weiter beschleunigen und ich kann dann wenigstens zurecht behaupten, wegen medizinischen Diensten an euch meine Turmkammer verlassen zu haben.« Sie zog eine schmale Tasche unter ihrem Umhang hervor.

Darak hielt ihr seine Hände entgegen.

Belnasaire untersuchte die Wunden und fuhr prüfend mit ihrem Zeigefinger über Daraks Handfläche. Ihre Berührung jagte Darak einen angenehmen Schauer über den Rücken.

Belnasaire war seine Regung offensichtlich nicht entgangen. »Ihr habt Glück gehabt, dass die Nervenbahnen noch in Ordnung sind.«

»Die was?«, fragte Darak.

»Bei einer solch tiefen Wunde hätten Eure Hände auch für immer ohne Gefühl bleiben können. Ohne die Arznei der Ahnedin wäre es fraglich, ob ihr Eure Hände überhaupt behalten hättet.«

»Ich verdanke Euch viel«, sagte Darak und nickte.

»Darauf wollte ich nicht hinaus«, sagte Belnasaire. Sie hatte Darak wieder einen dünnen Film einer Salbe aufgetragen und ihm die Hände frisch verbunden. Dann erhob sie sich. »Gehen wir ein Stück? Ich habe noch nicht viel von dieser Stadt gesehen und weiß nicht, wann mich der Karympariah noch einmal aus meinem Gästequartier herauslässt.«

Darak nickte und erhob sich. Draußen stand ein Geweihter in einer grauen Kutte und musterte sie argwöhnisch.

»Herr Darak und ich gehen noch ein wenig herum, Gralmund«, sagte Belnasaire. Der Geweihte sah sie verkniffen an, nickte dann aber nur stumm und trottete mit ein paar Schritten Abstand hinter ihnen her.

»Er tut so, als ob er es ganz furchtbar findet, mich eskortieren zu müssen«, flüsterte Belnasaire. »Aber an seiner Stelle wäre ich froh, für eine Weile aus den dunklen Tempelkatakomben herauszukommen.«

Gralmund stapfte mit einem steinernen Gesichtsausdruck hinter ihnen her.

Belnasaire schüttelte den Kopf. »Seit Jahrhunderten versuche ich, Euch Khuradin zu verstehen, und finde doch immer nur wieder neue Rätsel.«

»Ich bin wahrscheinlich kein gutes Objekt für Eure Studien«, sagte Darak. »Ich bin nur ein Gossenzwerg.«

Belnasaire lachte. Es war ein helles, klares Lachen, das wie Musik in Darak widerhallte. »Redet keinen Unsinn, wenn ihr mich fragt, seid Ihr kein Gossenzwerg. Und auch kein Studienobjekt.«

»Warum helft Ihr mir?«, fragte Darak. Es war eine Frage, die ihn schon vorher beschäftigt hatte. Für einen Augenblick fürchtete er, sich im Ton vergriffen zu haben, denn Belnasaires Mund verzog sich zu einem Schmollen. Dann lächelte sie und nahm Daraks Hand.

»Ich habe Euch geholfen, weil Ihr Hilfe brauchtet. Und ich rede gerne mit Euch. Außerdem seid Ihr weit und breit der Einzige hier, der mehr mit mir spricht, als er unbedingt muss.« Sie wies auf eine Treppe, die abwärts führte. »Ich glaube, wenn wir dort langgehen, kommen wir zum Fluss.«

Darak schüttelte den Kopf. Er kannte diesen Weg. »Nein, dort geht es in die Hallen der Ahnen.«

Belnasaire zuckte die Achseln. »Auch gut. Seit ich hier bin, habe ich sowieso das Gefühl, mich auf einem Friedhof zu bewegen.« Sie schritten die Treppen hinunter. Alle zwanzig Stufen zweigte ein Stollen für den jeweiligen Clan ab. Schon von der Treppe aus konnte man die langen Reihen der Steinplatten sehen, welche die Gräber verschlossen. Auf den Grabplatten prangten in bronzenen oder goldenen Buchstaben die Namen und darunter blickte das in Stein gemeißelte Gesicht des Verstorbenen hervor. Ihre grauen Steingesichter schienen ihnen nachzublicken.

Belnasaire sah sich fröstelnd um. »Die Khuradin hier unten sind ungefähr genauso schweigsam wie die da oben. Vielleicht sollte ich meine Verhandlungen hier führen. Das Ergebnis wäre wohl dasselbe.«

»Aber wenn es hier für Euch so trostlos ist, warum seid Ihr dann überhaupt noch da?«, fragte Darak.

Belnasaire formte wieder ihren Schmollmund. »Wenn Ihr das so sagt, klingt es, als wolltet Ihr mich auch unbedingt loswerden.« Aus einem unerfindlichen Grund wirkte sie nicht unangenehm, wenn sie ihre Lippen so verzog. Im Gegenteil!

Sie seufzte. »Ich könnte Euch jetzt das Gleiche zurückfragen, aber Ihr wolltet es wissen. Ich habe vom Ehrwürdigen den Auftrag bekommen, mit den Khuradin zu verhandeln. Es ist eine aussichtslose Mission, aber ich bin noch zu stur, um das einzusehen, deswegen mache ich weiter.«

»Worüber sollt Ihr denn verhandeln?«, fragte Darak.

»Wie gesagt, ein hoffnungsloses Unterfangen«, wiederholte Belnasaire. »Ich soll den Karympariah dazu bringen, der Vereinigung des Drachenhammers zuzustimmen.«

Darak sah sie verwirrt an.

Belnasaire hob in einer Geste der gespielten Verzweiflung die Hände. »Genauso gut könnte man von allen Zwergen verlangen, ihre Höhlen zu verlassen und zu Gemüsebauern zu werden.«

»Wenn es so aussichtslos ist, warum macht Ihr es dann?«, fragte Darak.

Belnasaire wurde ernst. »Weil es getan werden muss.« Sie seufzte. »Die Ahnedin sind damit gesegnet, dass sie mehr Zeit auf dieser Welt haben als alle anderen Völker, doch die Wahrheit ist, dass unser aller Zeit abläuft. Viele von uns wissen es noch nicht, weil man es noch nicht sehen kann, aber das Ende rückt näher. Jeden Tag ein wenig mehr.«

Darak sah sie stirnrunzelnd an. »Wovon sprecht Ihr?«

»Von Drachen«, antwortete Belnasaire. »Sie kehren zurück.«

Darak kannte dieses Gerücht schon aus seiner Zeit in Neunpforten. Immer wieder hörte man auch in der Gosse davon, wenn menschliche Prediger in die Stadt kamen und kleine Gruppen um sich scharten. Die Geschichte der Drachen, die sich wieder erheben sollten, war allerdings nur eine unter vielen. Beliebter waren da schon die Theorie der Zinnmützenträger, die behaupteten, dass die Zwerge eine Weltverschwörung geplant hätten und mit ihrem Stahl Magie einsetzten, welche die Menschen verwirrte. Angeblich schützte nur das Tragen einer Kappe aus Zinn dagegen.

»Das hört man gelegentlich«, sagte Darak. »Aber es gibt ebenso viele Stimmen, die dagegensprechen.«

»Es ist nicht die Anzahl der Stimmen, sondern der Verstand der Sprechenden, die Euch interessieren sollte«, sagte Belnasaire. »Fragt Eure Gelehrten in den Türmen der Weisheit, fragt die Meister der Archive, fragt die Erforscher der verbotenen Künste. Sie werden Euch alle dieselbe Antwort geben. Die Zeichen sind eindeutig. Die Drachen sind nicht für immer fort. Ihre Wiederkehr rückt näher.«

Darak zuckte die Achseln. Gelehrte pflegten nicht an Straßenecken zu stehen und ihre Weisheiten herauszuschreien. Und in der Gosse hatte man wenig Gelegenheit, einen Meister aus den Türmen der Weisheit zu treffen.

Belnasaire lächelte gequält. »Na ja, jedenfalls sollte Euch jetzt klar sein, warum meine Mission so hoffnungslos ist. Der Karympariah denkt gar nicht daran, seinen kostbaren Erdenstein herauszurücken. Es wäre leichter, darüber mit einem Felsen zu verhandeln. Aber der Ehrwürdige der Ahnedin will nichts unversucht lassen, also bleibe ich weiter hier und lasse mich weiter vom Karympariah behandeln wie eine unliebsame Verwandte.«

»Und warum ist der Erdenstein für Euch so wichtig?«, fragte Darak.

»Weil er einer von vier Teilen ist, aus denen der wahre Drachenhammer besteht«, antwortete Belnasaire. »Die Menschen haben einen weiteren Teil, das Zepter der Macht. Wenn wir Elben den Stab des Lebens und die Zwerge den Stein der Erde dazutun, haben wir den Hammer fast vervollständigt.«

»Und der vierte Teil?«

»Den haben die Orks«, sagte Belnasaire.

»Und Ihr glaubt, dass die Orks ihren Teil ebenfalls dazu beisteuern werden?«, fragte Darak.

»Sie werden keine Wahl haben«, sagte Belnasaire. »Wenn Menschen, Khuradin und Ahnedin gemeinsam gegen sie vorgehen, werden wir auch den vierten Teil bekommen.«

»Und woher wissen die Ahnedin so genau, dass die Drachen zurückkommen?«, fragte Darak.

»Wir beobachten den Vulkan in unsere Nähe, den Nebelherrn, sehr genau«, sagte Belnasaire. »Der Berg liegt östlich von uns und wird mit jedem Jahr unruhiger. Unter ihm brodelt es. Er hat schon vereinzelt wieder Feuer gespuckt. Unsere Späher haben Spuren gefunden, die darauf hindeuten, dass sich die ersten Drachen bereits wieder auf dieser Welt befinden. Noch halten sie sich verborgen, aber wenn ihre Brut aufgeht, werden sie sich das Land nehmen, das einst das ihre war. Dann wird es zu spät sein. Deswegen müssen wir jetzt handeln, bevor eintritt, was dann unumstößlich sein wird.« Belnasaire sah Darak für einen Augenblick stumm an. Eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. Sie pustete die Strähne weg. Dann lächelte sie verlegen. »Jetzt habe ich Euch einen Vortrag gehalten. Vergebt mir, aber das Thema beschäftigt mich so sehr, dass ich kaum damit aufhören kann. Und zu meiner Verteidigung muss ich sagen, Ihr hattet gefragt.«

»Schon gut«, erwiderte Darak.

Sie machte wieder ihrem Schmollmund. »Ich weiß, ich passe nicht hierher. Ich habe keinen Bart und bin zu lang gewachsen, um anständig zu sein. Wahrscheinlich muss ich auch lernen, griesgrämig aus der Wäsche zu schauen, damit man mich hier ernst nimmt.«

Ihr Versuch, grimmig zu gucken, ließ sie nur noch hübscher aussehen.

»Sagt mir bitte offen, wenn ihr nicht wünscht, mich in eurer Nähe zu haben. Ich will euch nicht zur Last fallen, aber ... nun, ich hatte ein wenig gehofft, dass ihr mich mögt.« Sie ergriff Daraks Hand und drückte sie stark genug, um ihn ob des plötzlichen Schmerzes die Luft scharf einziehen zu lassen. »Vergebt mir, wie dumm von mir«, sagte Belnasaire. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf Daraks Wange. »Ich wollte doch nur eine Freundschaft zwischen Ahnedin und Khuradin irgendwo beginnen lassen«, hauchte sie. »Vielleicht mit einer Freundschaft zwischen Euch und mir.« Umständlich nestelte sie an der Kette, die sie um den Hals trug. Daran hing ein kleiner, silberner Anhänger in der Form eines Blattes an einem Lederband. Sie legte ihn Darak um den Hals. »Tragt dies als Zeichen meiner Freundschaft, auf dass ich immer bei Euch bin.«

Darak fühlte ihre Hände in seinem Nacken, als sie das Band verknotete. Dann wanderte ihre Hand zurück auf seine Wange.

Wieder sah sie Darak tief in die Augen. Und wieder schien alles um ihn herum zu verschwimmen. Nur Belnasaires Gesicht und ihre Hand auf seiner Wange blieben wichtig.

»Ähem!«, räusperte sich die Stimme des Geweihten. »Ihr werdet verlangt.«

Darak erwachte wie aus einer Trance. Er sah Belnasaire verdutzt an.

Belnasaire lacht wieder ihr glockenklares Lachen. »Er kann ja doch sprechen. Ich wollte ihm schon in den Mund schauen, um nachzusehen, ob er eine Zunge hat.« Sie drehte sich zu dem Geweihten um. »Wer verlangt nach mir?«

»Nicht nach Euch«, sagte der Geweihte und deutete auf Darak. »Nach dem da wird verlangt!«

Urri wartete oben am Eingang der Ahnenhallen. Er winkte Darak aufgeregt zu. »Wir gehen sie suchen«, sagte er.

»Wen?«, fragte Darak verdattert.

»Na, Ori und Dorin«, antwortete Urri. »Sie sind noch immer nicht wieder aufgetaucht. Uhlgrin hat angeordnet, dass wir alle verfügbaren Clanleute und Auswärtigen in Bewegung setzen sollen, um sie zu finden.« Er klopfte Darak ungeduldig auf die Schulter, als der noch immer nicht verstand. »Begreifst du nicht? Alle Auswärtigen, das schließt auch dich ein, auch wenn ich nicht glaube, dass der alte Uhlgrin daran gedacht hat, als er den Befehl gab. Jedenfalls soll ich einen der Suchtrupps zusammenstellen. Einer meiner Leute bist du, wenn du willst. Wenn wir die beiden alten Saufbolde finden, kann Uhlgrin kaum verhindern, dass dich die Azanthun oder irgendein anderer Clan aufnehmen.«

Darak straffte sich. Hoffnung durchfuhr ihn wie ein Blitz. »Ich komme!«, sagte er. Er machte eine entschuldigende Geste in Richtung Belnasaire, aber die lächelte nur.

»Eilt Euch, Herr Darak. Möge Eure Suche gelingen. Aber denkt daran, was ich gesagt habe. Die Gefahr rückt näher!«

Darak nickte und lief mit Urri die Treppen hinauf.

»Was hat sie damit gemeint?«, fragte Urri.

Darak zuckte die Schultern. »Drachen!«


21 Die Suche

Darak spürte eine fieberhafte Aufregung, als er Urri und den anderen Zwergen zum Sammelplatz vor dem großen Aufzug folgte. Als sie eintrafen, kletterten bereits die ersten Zwerge in den eisernen Käfig, der sie nach unten bringen würde. Anders als sonst trugen die Zwerge diesmal nicht nur ihr Werkzeug und die übliche Ausrüstung. Viele hatten sich bewaffnet. Äxte und Schwerter hingen an den Gürteln, einige trugen Kettenhemden und eiserne Helme.

»Warum Waffen?«, fragte Darak.

»Der Karympariah vermutet, dass es einen oder mehrere Eindringlinge gibt«, sagte Urri und schnürte sich sein eigenes Schwert um, das ihm ein anderer Zwerg aus ihrer Gruppe anreichte. »Unsere Ausguckposten haben vermehrt Orks gesehen. Möglich, dass es ein paar von ihnen über die Schlucht geschafft haben.«

»Wenn das so ist, werden wir sie ausräuchern«, sagte Korin, einer der anderen Zwerge des Suchtrupps.

Ihn und zwei weitere Zwerge, Turak und Buldur, kannte Darak flüchtig. Die anderen Gesichter im Suchtrupp waren Unbekannte. Sie nickten einander kurz zu.

Als er sich seine Axt in den Gürtel schob, stellte Darak erfreut fest, dass er sie mit seiner verletzten Hand schon wieder gut halten konnte. Belnasaires Medizin bewirkte wirklich Wunder.

»Einsteigen!«, drängte einer der Vorarbeiterzwerge.

Der eiserne Käfig war inzwischen schon so voll, dass Darak und die anderen sich stehend zwischen die bereits Sitzenden quetschen mussten. Er hielt sich am Eisengitter fest, als ein Pfiff erklang und sich der Käfig polternd und zuckend in Bewegung setzte. Ein paar Laternen warfen ihren flackernden Schein auf die Gesichter der Zwerge und ließen sie aussehen wie aus Stein gemeißelt.

»Wenn ihr euch wundert, woher der Gestank kommt, Brüder, es ist ein Gossenzwerg unter uns«, sagte plötzlich eine gehässige Stimme. Durgrin saß inmitten einer Bankreihe zwischen seine Gefolgsleute gequetscht.

»Halt den Rand, Durgrin«, knurrte Urri.

»Mich wundert, dass er schon wieder eine Axt halten kann«, sagte ein anderer Zwerg.

»Muss wohl daran liegen, dass eine Elfe seine Hände verbunden hat«, warf ein anderer ein.

»Wie tief muss man sinken, um sich von einer Elfe helfen zu lassen«, ätzte Durgrin.

»Och, von der Elfe hätte ich mich auch gerne verbinden lassen!«, rief ein anderer Zwerg und erntete Gelächter.

»Nur ein Gossenzwerg würde auf die Spiele einer Elfe hereinfallen«, beharrte Durgrin. »Deswegen darf der da auch keiner von uns werden. Wenn die kleine Elbin ein paarmal mit ihren langen Wimpern klimpert, erzählt unser Gossenzwerg ihr doch jedes Clangeheimnis.«

»Hör mal zu, du kleiner Scheißer«, sagte Darak so freundlich wie möglich. »Ich habe es vor meiner Gluttaufe unterlassen, dir deine dämliche Fresse nach innen zu stülpen, aber meine Gluttaufe ist vorbei. Daher wäre ich jetzt in allerbester Stimmung, das Versäumte nachzuholen.«

»Soll das eine ... «, begann Durgrin, aber ein älterer Vorarbeiter schnauzte ihn an: »Schluss damit, ihr zwei! Wir haben jetzt wirklich anderes zu tun!«

Darak wollte etwas erwidern, aber ein Ausruf des Aufzugführers ließ sie verstummen. Der Aufzug verlangsamte sich, als sich die Bremsen quietschend gegen ihren schnellen Abstieg stemmten. Der Boden des Käfigs presste sich gegen Daraks Beine. Schon konnte er unter sich den Lichtschein der Haupthalle erkennen. Der Aufzug verlangsamte sich auf den letzten Meter zum Schneckentempo und rastete dann knirschend in der Landeplatte ein.

Urri stieß die Käfigtür auf. »Raus mit euch!«

Unten in der Haupthalle gab es ein Gewirr und Getümmel, als die verschiedenen Suchtrupps sich um ihre Anführer scharten und ihre Ausrüstung kontrollierten. Urri winkte sie in ein Gangstück etwas abseits und wies sie an, dort auf ihn zu warten. Zu seiner Überraschung entdeckte Darak Uhlgrin im Zentrum des Getümmels. Er gestikulierte wild und erteilte Anweisungen. Offensichtlich organisierte er die Suche selbst.

Urri lief zu ihm und wurde mit einem Schwall von Worten und Gesten bedacht, die Darak vermuten ließen, dass Uhlgrins Leute dem neuen Tunnel folgen würden, den Ori und Dorin entdeckt hatten.

Seine Vermutung bestätigte sich, als Urri wieder zurückkam. »Der Alte war nicht gerade begeistert, als ich ihm davon erzählt habe, dass du auch hier unten bist, aber er will wohl seinen Nutzen daraus ziehen. Wir sollen mit unserer Suche im alten Gang von Oîngir und Throndil anfangen.«

»Hätte da nicht ein Suchtrupp gereicht?«, fragte ein anderer Zwerg.

Urri schüttelte den Kopf. »Die anderen Schichten hatten schon Leute losgeschickt. Es ist nicht nur ein Gangstück, sondern ein riesiges Gewirr aus neuen Höhlen und Tunneln. Wir brauchen mindestens zehn oder mehr Trupps, wenn wir alle Strecken abgehen wollen.« Er sah Darak an. »Du warst doch schon einmal da. Gibt es etwas, an das wir denken sollten?«

Darak zuckte die Achseln. »Wir sollten genug Seile und Kletterhaken mitnehmen.«

Urri nickte. »Gut. Steckt euch außerdem Essen für ein paar Tage ein und macht die Wasserschläuche voll. Wer weiß, wie lange wir unterwegs sind.«

Darak wickelte sich ein Seil um den Leib und stopfte ein paar Handvoll der eisernen Kletterhaken und zwei Beutel mit Brot in seinen Rucksack.

Als sie fertig waren, besah sich Urri ihre Ausrüstung und nickte dann zufrieden. Er winkte ihnen zu, ihm zu folgen, und ging voraus zum Stolleneingang.

Darak ging mit einer Laterne vorne bei Urri. Er spürte ein seltsames Vibrieren in der Magengegend. Ein Blick in die Augen der anderen sagte ihm, dass es ihnen ähnlich ging.

Urri zuckte die Achseln. »So ähnlich fühlt es sich an, wenn man neben dem Erzbohrer steht.«

»Hier ist aber weit und breit kein Erzbohrer«, bemerkte Turak.

»Das weiß ich auch«, sagte Urri gereizt.

Sie stapften weiter durch die Stollen, bis sie an der Einstiegsstelle der neuen Höhlen ankamen. Ein Wächter stand dort mit einer Laterne und einem großen Sack mit Kreidestücken. Er drückte Urri eine Handvoll davon in die Hand. »Hier, sucht euch einen Gang, in dem noch keine Markierungen sind. Vergesst nicht, an jeder Abzweigung ein Zeichen zu hinterlassen.«

Urri nickte und kletterte als Erster durch das Loch.

Darak beschlich ein unangenehmes Gefühl, als er wieder durch diese Gänge stapfte. Hier hatten Ori und Dorin ihn zurücklassen wollen. Er fasste den Griff seiner Axt fester. Ein Ziehen aus den neuen Hautschichten erinnerte ihn daran, dass seine Hand noch nicht vollständig verheilt war.

Auch die anderen Zwerge blickten sich um. Lichtfinger der Laternen tasteten die schwarzen Höhlenwände ab.

»Was ist das denn für eine Höhle?«, fragte Turak. Er war ein junger Zwerg, kaum älter als Darak, der seine Gluttaufe erst vor drei Wintern hinter sich gebracht hatte.

»Ich bin alt, aber so etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Korin. Er strich durch seine langen, grauen Bartzöpfe.

Urri sah sich nervös um. Der Lichtschein seiner Lampe tanzte über einem Gang, an dem noch kein Kreidezeichen angebracht worden war. »Nehmen wir den?«, fragte er unsicher.

»Einer ist so gut wie der andere«, sagte Turak. Die anderen Zwerge murmelten zustimmend.

»Wenn wir jemanden dabei haben, der schon einmal hier gewesen ist, sollten wir das nutzen«, sagte Korin. Er richtete den Schein seiner Laterne auf Darak. »Kannst du dich erinnern, wo du mit Ori und Dorin hineingegangen bist?«

»Natürlich kann er sich erinnern«, knurrte Urri.

Darak musste sich erst einen Moment orientieren, bevor er in dem Gewirr aus Gängen und Tunneln den Gang wiedererkannte, durch den er mit den anderen Zwergen gegangen war. Es kam ihm vor, als wäre das schon unendlich lange her.

»Dort!«, sagte er schließlich. Der Durchgang trug ein halbes Dutzend Kreidezeichen. Trotzdem war Darak sicher, dass es dieser Gang sein musste.

»Hier ist auch Oris Zeichen«, sagte Urri, der die Wand im Schein seiner Laterne genauer betrachtete. »Kein Wunder, dass die anderen Suchtrupps diesen Weg gewählt haben.«

»Sollen wir da auch reingehen?«, fragte Korin.

Urri überlegte für einen Augenblick. Dann nickte er. »Es wird dort noch weitere Abzweigungen geben. Wahrscheinlich haben sich die anderen überall verteilt.«

»Warum sollten sie das tun?«, fragte Korin. »Wenn sie Oris Zeichen gefolgt sind, was sie getan zu haben scheinen, dann werden sie weitergegangen sein, bis sie ihn gefunden haben.«

»Das haben sie offenbar nicht, sonst wären sie ja längst zurückgekommen.«

»Das kommt darauf an, was sie gefunden haben«, sagte Korin düster.

»Gehen wir«, sagte Urri. Er machte sein eigenes Zeichen neben die anderen und betrat den Gang.

»Vorsicht«, sagte Darak, als er den Platz erkannte, wo die Kante sein musste. »Hier ist irgendwo eine Schlucht.«

Urri leuchtete den Boden ab.

»Hier!«, sagte er. Der Schein seiner Lampe glänzte auf dem feuchten Steinboden, in dem sich der schwarze Abgrund drohend abzeichnete.

»Ging es da unten noch weiter?«, fragte Korin.

»Ich glaube nicht«, sagte Darak. »Aber ich habe auch nicht lange gesucht.«

»Vielleicht sollten wir dich noch einmal herunterlassen, damit du nachsehen kannst.«

»Sei still, Korin«, sagte Urri ärgerlich.

Korin lachte. »War doch nur Spaß.«

»Wir gehen hier oben weiter«, beschloss Urri. Er kritzelte sein Zeichen neben die Zeichen der anderen Suchtrupps und ging durch den Höhlenausgang, den sie bezeichneten. Immer wieder zweigten Gänge ab. Urri folgte den Zeichen der anderen Trupps.

Darak wurde mit jedem Zeichen, das Urri malte, unruhiger. »Sie sind alle denselben Weg gegangen«, sagte er. »Warum?«

»Aus demselben Grund, warum wir das auch tun«, sagte Urri, so als spräche er zu einem dummen Kind. »Weil Ori und Dorin vermutlich da zu finden sein werden, wo ihre Zeichen hinführen.«

»Warum ist dann noch keiner wieder zurückgekehrt?«, fragte Darak. »Die ersten Suchtrupps sind doch schon von der nächsten Schicht losgeschickt worden.«

»Sie werden sie eben noch nicht gefunden haben«, sagte Urri.

Korin kratzte sich am Kinn. »Darak hat recht. Irgendwas stimmt hier nicht.«

Urri blieb stehen und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Es war so heiß wie in einer Gusshalle, nur dass das von der Decke tropfende Wasser die Luft in einen feuchtheißen Nebel zu verwandeln schien.

»Und was sollte ich eurer Meinung nach tun? Nicht dort hingehen, wo sie wahrscheinlich sind? Das erscheint mir nicht sehr logisch. Schließlich wollen wir sie finden.«

Die anderen Zwerge sahen ihn schweigend an.

Schließlich zuckte Korin die Schultern. »Ich habe auch keine bessere Idee, aber das Ganze kommt mir seltsam vor. Mir ist, als wenn der Berg seine Augen auf mich richtet.«

Darak hob die Hand, wie er es in den Sitzungen des Rates gesehen hatte. Als ihm klar wurde, dass im Halbdunkel niemand seine Hand sehen konnte, sprach er einfach. »Wir gehen jetzt seit geraumer Zeit immer in dieselbe Richtung.«

»Nordosten würde ich sagen«, bestätigte Urri.

»Bei den vielen Abzweigungen ist es doch wahrscheinlich, dass noch weitere Gänge in diese Richtung führen, oder nicht?«, fragte Darak.

Urri nickte. »Wahrscheinlich.«

»Wie wäre es, wenn wir unser Glück mit einem anderen Gang versuchen, der ebenfalls nach Nordosten führt.«

Urri hob die Laterne, so dass Darak sein Gesicht sehen konnte. Er kaute auf seiner Unterlippe. »Es könnte sein, dass wir dann die Richtung verfehlen.«

»Das stimmt«, sagte Darak. »Aber wenn die anderen, die diesen Weg gegangen sind, nicht zurückgekommen sind, dann sollten wir vielleicht einen anderen versuchen.«

Urri kratzte sich an der Nase. »Das scheint mir ein guter Vorschlag zu sein.«

»Wir riskieren aber, dass wir sinnlos einen Gang entlanglaufen, und am Ende dieselbe Strecke wieder zurückgehen müssen«, gab Korin zu bedenken.

»Immer noch besser, als in eine Falle oder einen Steinschlag hineinzulaufen«, sagte Darak.

»Wir stimmen ab«, beschloss Urri. »Ich bin zwar von Uhlgrin bestimmt, diesen Trupp zu führen, aber diese Entscheidung möchte ich mit euch treffen. Wer dafür ist, einem Parallelgang zu folgen, möge die Hand heben.«

Darak hob die Hand. Nach und nach stimmten auch die anderen Zwerge für diesen Vorschlag. Nur Korin stand im Schein seiner Lampe da und strich sich den Bart. Er sah von einem zum anderen, zuckte die Schulter und hob dann seine Hand ebenfalls.

»Wir sind alle dafür, Daraks Vorschlag auszuprobieren«, sagte Urri.

»Als Anführer hättest du es entscheiden müssen«, maulte Turak.

»Mach ich doch. Ich entscheide, dass wir dem nächsten abzweigenden Gang folgen, der grob in dieselbe Richtung führt wie dieser hier«, sagte Urri geduldig.

Kurz darauf bogen sie in einen ihnen passend erscheinenden Gang ab. Darak spürte, dass die Luft wärmer und trockener wurde.

»Es riecht nach Feuer«, sagte Turak.

»Nicht möglich!« spottete Korin. »Warum sollte es in einem Vulkan wohl nach Feuer riechen.«

Dann verstummte er. Ein Vibrieren ging durch den Berg, das durch ihre Beine in ihre Bäuche fuhr und die Flammen ihrer Laternen zittern ließ.

»Was zum Drachen war das?«, fragte Turak.

»Der Berg ist unruhig«, sagte Korin. »Die Eingeweide der Erde rumoren.«

»Hoffen wir, dass der Berg nicht furzt«, sagte Darak trocken.

Korin und Turak lachten, aber Urri fuchtelte mit der Hand herum. »Pssst!«, zischte er.

Sofort horchten alle angestrengt ins Dunkle.

Ein dumpfes, fernes Rumoren drang an Daraks Ohr. Er hatte ein solches Geräusch noch nie gehört, aber es klang wirklich so, wie er sich Töne der Eingeweide der Erde vorstellen würde.

»Vielleicht hätten wir doch besser den anderen Weg nehmen sollen«, sagte Turak. Seine Stimme klang besorgt.

»Jetzt sind wir hier«, antwortete Urri. »Was auch immer da vorne ist, wir werden es uns jetzt ansehen.«

Der Gang fiel mit jedem Schritt weiter ab. Bald rutschten und schlitterten sie das Gefälle hinab. Ein Fehltritt würde bedeuten, dass sie ohne Halt den Hang hinunter ins Dunkle rutschen würden.

»Seilt euch an und sichert uns mit Haken«, knurrte Urri. Abwechselnd schlugen sie Kletterhaken in den Felsboden und fädelten ihre Seile hindurch.

Das Rumoren wiederholte sich. Diesmal klang es deutlich näher.

»Ist das ein Erdwurm?«, fragte Turak.

»Glaube ich nicht«, sagte Korin. »Ein Erdwurm klingt anders.«

»Potztausend«, stieß Urri an der Spitze des Zuges hervor. Die anderen Zwerge schlossen zu ihm auf. Urri blickte durch ein Loch im Boden in eine unter ihnen liegende Grotte. Dampfwolken stiegen ihnen entgegen und die Hitze schlug in ihre Gesichter. Durch das rund drei Schritte breite Loch blickten sie in eine geräumige Tropfsteinhöhle. Den größten Teil des Bodens bedeckte ein See aus Höhlenwasser, das aus ihrem und weiteren Löchern in der Decke herabtropfte. Das Wasser dampfte und blubberte, als würde es durch die Hitze der Felsen zum Kochen gebracht. In der Mitte des Sees, direkt unter ihren Füßen ragte eine felsige Insel aus der blubbernden Flüssigkeit. Dort, zwischen runden und eckigen Felsstücken sah Darak einen Pulk verkrümmter Körper liegen und den Schimmer von Metallgegenständen.

»Sind sie das?«, flüsterte Turak.

»Ich fürchte, ja«, antwortete Urri.

Korin schüttelte den Kopf. »Was, bei allen Trollen, hat sie dazu bewogen, durch den See auf diese Insel zu gehen?«

»Und wie sind sie dahingekommen?«, fragte Darak. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie jemand das kochende Wasser durchqueren konnte, um auf diese Insel zu gelangen.

Urri schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Er zeigte mit dem Finger auf den einzigen Ausgang der Höhle. »Möglicherweise ist dort etwas, das sie dorthin gebracht hat.«

»Ein Glück, dass wir nicht den Weg gegangen sind!«, sagte Korin und klopfte Darak auf die Schulter. »Du hattest recht.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Turak.

Urri zögerte für einen Moment. »Wir können sie nicht einfach so da liegen lassen. Wir holen sie.«

»Bist du verrückt?«, fragte Boldur.

Aber Urri hatte bereits einen Kletterhaken hervorgeholt und schlug ihn in den Felsen. Seine Hammerschläge hallten unheilvoll laut durch die Höhle. Er fädelte ein Seil durch die Öse des Kletterhakens. »Ich gehe runter, wer kommt mit?«

»Da bringen mich keine zehn Pferde runter«, sagte Korin.

Die anderen Zwerge schwiegen und wichen Urris Blick aus.

»Ich komme mit dir«, beschloss Darak. Er hatte das unerklärliche Gefühl, dass er etwas an Ori und Dorin gutzumachen hatte. Zumindest konnte er sich glücklich schätzen, dass die beiden ihn auf ihren tödlichen Ausflug nicht mitgenommen hatten.

»Ich gehe auch mit«, sagte Turak. Er grinste und klopfte Darak auf die Schulter. »Es kann ja nicht sein, dass nur ein Clanloser den Mumm hat, unseren Anführer zu begleiten.«

Sie ließen das Seil nach unten. Urri kletterte als Erster hinab. Darak folgte und Turak bildete den Schluss.

Als Darak unten ankam, fühlte Urri gerade den Boden und zog die Hand schnell wieder zurück. »Das Gestein ist heiß. Kein Wunder, dass der See kocht.«

Blubbernde Luftblasen stiegen aus dem See auf und verteilten kochend heiße Spritzer.

Turak setzte neben ihnen seine Füße auf den Boden und gab einen unterdrückten Schmerzlaut von sich, als ihm etwas von dem heißen Wasser ins Gesicht spritzte. Sie duckten sich und liefen zum Zentrum der Insel. Urri hielt seine Laterne hoch. Es gab keinen Zweifel. Die zerrissenen Leiber gehörten Zwergen. Darak konnte anhand der Kleidungsfetzen mindesten ein Dutzend verschiedene Leichen erkennen. Verbrannte Haut und zerfetzte Gliedmaßen waren überall verstreut. Dazwischen lagen die Überreste einer roten Filzkappe. Darak hob sie auf.

Turak trat hinzu und hob seine Lampe. »Das ist Oris Mütze!«, stieß er hervor.

Urri bückte sich und hob etwas vom Boden auf und als er sein Fundstück ins Licht der Lampe hielt, sah Darak, dass es eine Kette aus Bronzemünzen war. Das Abzeichen eines Gussmeisters.

»Rondrins Kette«, sagte Urri. »Also auch er …«

»Wer oder was, bei Asmathoin, hat das angerichtet?«, stammelte Turak und würgte.

»Der Steinwandler stehe uns bei.« Urris Gesicht schimmerte bleich wie Kalk im Lampenschein.

Darak ging vorsichtig näher heran. Er meinte, Oris Hemd zu erkennen, aber er war sich nicht sicher. Er kniete nieder und besah sich die Knochen. »Etwas hat an ihnen gefressen«, stellte er fest.

Überall auf dem Boden lagen verstreut Ausrüstungsgegenstände und Waffen herum. Darak sah ein abgebrochenes Schwert, eine Axt ohne Stiel und einen langen Speer. »Die Waffen sind beschädigt. Sie haben gekämpft«, sagte er. Vorsichtig hob er ein abgebrochenes Schwert auf und hielt es Urri hin, der mit seiner Lampe darauf leuchtete.

»Welche Kreatur kann denn ein Schwert der Khuradin abbrechen?«, fragte Turak kopfschüttelnd.

»Das ist nicht abgebrochen«, sagte Urri. Seine Stimme zitterte, als würden seine Zähne klappern. »Das ist geschmolzen.«

Turak gab ein ängstliches Quieken von sich und sah sich hektisch um. Darak schob seine Axt in den Gürtel und griff sich den langen Speer, der am Boden lag. Der Schaft war angesengt, aber noch intakt. Urri hob ein verzogenes Axtblatt auf.

Turak drehte hektisch den Kopf herum, als wollte er in alle Richtungen gleichzeitig blicken. »Ich will hier weg!«

»Bleib ruhig!«, sagte Urri, aber seine eigene Stimme bebte.

Ein Gurgeln und Schnaufen durchdrang die Höhle.

»Da ist etwas! Es kommt hierher«, schrie Turak und rannte zurück zu ihrem Seil. Er hechtete an das Seil, krallte sich an den Kletterknoten fest und zog sich hoch.

Darak sah eine Bewegung im Dunkel der Höhle. »Da ist was!«, zischte er.

»Turak, bleib unten!«, schrie Urri.

Turak verharrte plötzlich und stieß einen Schrei aus. Eine mächtige Flamme schoss aus der Dunkelheit hervor und umhüllte ihn. Sein Schrei hallte durch die Höhle und wurde als grässliches Echo von den Wänden zurückgeworfen. Wie eine brennende Fackel schwang sein zuckender Körper hin und her. Das Seil brannte wie ein Docht, bis es mit einem Funkenregen riss und Turaks brennender Leib abstürzte. Mit einem dumpfen Schlag schlug er auf die Felsen der Insel auf und brannte dort weiter.

Urri stürzte zu Turak und riss seinen eigenen Umhang herunter. Verzweifelt drosch er damit auf die Flammen ein.

Ein tiefes, heiseres Grollen drang an ihre Ohren. Diesmal kam es aus ihrer unmittelbaren Nähe.

Darak sah, wie das kochende Wasser des Sees sich teilte und einen riesenhaften schuppigen Kopf freigab. »Urri!«, schrie er.

Urri warf den Kopf herum, sah die Gefahr kommen und warf sich zur Seite, als sich der riesige Körper schnell wie eine Spinne aus dem Wasser schälte und die ein Dutzend Schritte zu ihm hin mit einem einzigen Sprung überwand.

Darak stürmte vorwärts, den Speer wie eine Lanze angelegt, und rammte seine Waffe in die Flanke der Kreatur. Die Speerspitze prallte auf die schuppige Seite der Echse, drang aber nicht ein. Darak hatte das Gefühl, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Der Speer entglitt seinen Händen. Er stürzte zu Boden. Die Kreatur schien seinen Angriff überhaupt nicht gespürt zu haben, jedenfalls ließ sie sich vom Angriff auf Urri nicht abhalten. Der mächtige Kiefer verfehlte zwar dessen Körper, erwischte aber stattdessen sein Bein.

Urri brüllte auf, als die fingerlangen Zähne sich in sein Bein bohrten. Er schlug mit seiner Axt auf den mächtigen Kopf ein. Funken stoben, aber auf den Schuppen der Bestie blieben nicht einmal Kratzer.

Wie eine Schere einen Grashalm schneidet, durchtrennten die Zähne Urris Bein, das wie ein nicht mehr geliebtes Spielzeug zu Boden fiel. Urri selbst flog wie eine Stoffpuppe über die Insel, schlug hart auf dem Boden auf und blieb reglos liegen.

Dann fuhr der Kopf der Bestie herum.

Darak duckte sich hinter einen Felsen. Was sollte er gegen diese Ausgeburt der Hölle tun? Seine Axt? Zwecklos. Wenn ein Speer der Khuradin die Schuppen nicht durchdringen konnte, würde es eine Axt erst recht nicht können.

Der Drache hob den Kopf und sog die Luft durch seine Nüstern ein. Er roch seinen Feind. Langsam schob sich der mächtige Kopf der Echse vorwärts – schnüffelnd, witternd.

Ihr Geruchsinn musste so gut sein, dass sie den noch lebenden Feind von den anderen Gerüchen unterscheiden konnte. Langsam kamen die Nüstern um die Ecke. Zähne wie Dolche ragte aus dem gewaltigen Maul. Dann tauchte das Auge leuchtend wie eine Fackel hinter dem Felsen auf.

Daraks Hand ging an den Griff seines Dolches. Es gab vermutlich nur eine Stelle, an der die Bestie verwundbar war. Und dort musste er sie treffen!

Er zog die Axt aus seinem Gürtel. Wenn die Waffe die Kreatur nicht verletzen konnte, behinderte sie Darak nur. Aber er hatte eine andere Verwendung dafür. Mit Schwung schleuderte die Axt in die Dunkelheit auf der anderen Seite der Insel. Das Klirren des Metalls auf dem Stein ließ den Kopf des Drachen herumfahren.

Darak sprang den Drachen an wie eine Katze und schrie auf, als seine Haut die Schuppen berührten und er sich verbrannte, als hätte er einen heißen Topf angefasst. Dennoch rammte er seinen Dolch bis an den Griff in das Drachenauge.

Das Brüllen der Bestie füllte die Halle wie ein Sturmwind. Der Drache warf den Kopf herum, um Darak abzuschütteln wie ein Insekt. Darak krallte sich an einem der Hörner fest. Mit der geballten Faust schlug er mit aller Kraft auf den Griff seines Dolches und rammte ihn tiefer in das Auge, aus dem glühende Flüssigkeit herausspritzte. Der Drache heulte auf und zuckte unkontrolliert. Der nächste Schlag trieb die Waffe so tief in den Kopf der Bestie, dass der Griff in der Augenhöhle verschwand.

Taumelnd schwankte ihr Kopf herum, die langen Klauen an den Füßen rissen den Felsboden auf. Der stachelbewehrte Schwanz wirbelte herum und schlug klatschend auf die Wasserfläche.

Dann war plötzlich alles still. Der Drache regte sich nicht mehr. Eine dünne Rauchfahne quoll aus seinen Nüstern.

Darak sprang von dem Kadaver des Drachens herunter und rannte zu Urri. Dieser war bewusstlos und blutete jämmerlich. Darak umfasste sein Bein oberhalb des Stumpfes mit beiden Händen und drückte die Wunde zu. »Korin!«, brüllte er nach oben. »Korin!«

Ein Seil glitt aus der Dunkelheit des Lochs an der Decke herunter. Herzschläge später rutschte Korin daran herunter. Er rannte zu Darak, riss sich seinen Gürtel herunter und legte ihn um Urris Oberschenkel.

»Weiter zudrücken, Junge«, presste er zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. Mit einem geübten Handgriff zog er den Gürtel zu und machte ihn zu einer Aderpresse. Rasch band er ein Stück Stoff um den Stumpf. »Mach rasch, Junge«, befahl er dann.

Sie trugen Urri zum Seil und banden ihm den Strick um den Leib. Korin signalisierte den oben zurückgebliebenen Zwergen, ihn heraufzuziehen.

»Wir müssen ihn so schnell wie möglich zurückbringen. Vielleicht kommt er dann durch«, sagte Korin. »Urri ist zäh. Wir müssen es versuchen.« Er warf einen Blick auf das, was von Turak übriggeblieben war, und fluchte tonlos. Dann besah er sich die Bestie und schüttelte dabei den Kopf, so als könne er seinen Augen nicht trauen. Er legte Darak die Hand auf die Schulter. »Ich habe von oben alles gesehen. Beim Steinwandler, Junge, du hast gerade einen Drachen getötet.«
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Korin bestand darauf, dass sie dem Drachen noch in aller Eile einen Zahn aus dem Kiefer schlugen. Darak verwendete Kletterhaken als Meißel und zerbrach drei Stück davon, bis er es geschafft hatte.

Inzwischen hatten die anderen Zwerge das Seil wieder heruntergelassen. Korin entschied, keinen der Toten mitzunehmen. »Wir müssen uns erst um die Lebenden kümmern. Wir holen sie, wenn wir mit Verstärkung zurückkommen.«

Der Aufstieg durch den Gang den Hang hinauf war eine einzige Qual. Urri blieb zu ihrem Glück die ganze Zeit über bewusstlos, aber er war eine schwere Last, die sie den steilen Hang hinaufschaffen mussten. Die Kletterhaken, die sie auf dem Hinweg auf Urris Befehl hin in die Felswand geschlagen hatten, erwiesen sich jetzt als die Rettung. Ohne sie hätten sie den Aufstieg wohl nie rechtzeitig geschafft. Endlich verringerte sich die Steigung und sie konnten ihren Rückweg zügiger fortsetzen. Sie trabten im Dauerlauf durch die Gänge und trugen Urri dabei abwechselnd.

Als schließlich der Lichtschein der Haupthalle vor ihnen lag, konnten sie sich kaum noch auf den Beinen halten.

Die wartenden Zwerge in der Haupthalle bildeten eine Gasse für sie, durch die sie zum Aufzug durchlaufen konnten. Dort stand Uhlgrin und sah sie mit vor Entsetzen geweiteten Augen an.

»Was, beim Steinwandler, ist geschehen?«, fragte Uhlgrin mit einem finsteren Blick auf Darak, der Urri das letzte Stück getragen hat.

»Ein Drache«, sagte Darak schlicht und gab Uhlgrin den Drachenzahn in die Hand. »Ori und Dorin sind wahrscheinlich tot, Turak auch. Ich fürchte, die anderen Suchtrupps hat er auch erwischt. Und Urri braucht rasch einen Heiler, wenn er eine Chance haben will, den nächsten Morgen noch zu sehen.«

Uhlgrin winkte sie zum Aufzug. »Schnell, nach oben!«, herrschte er den Aufzugführer an. Der Zwerg nickte und zog an einer Leine, die das Signal nach oben schickte. Darak, Korin und die anderen beeilten sich, Urri in den Korb zu heben. Mit einem heftigen Quietschen setzte sich der Aufzug in Bewegung.

Urri stöhnte. Uhlgrin zog eine Tonflasche aus seinem Gürtel und flößte Urri etwas daraus ein. Darak roch den starken Grubenschnaps. Urri röchelte und spuckte die Hälfte des Gesöffs wieder aus.

»Er braucht die Elbin«, sagte Darak. »Belnasaire kann ihn heilen.«

»Was er braucht und was nicht, entscheide ich!«, sagte Uhlgrin wütend. »Ein dahergelaufener Gossenzwerg ...«

Weiter kam er nicht. Korin legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du weißt nicht, wovon du sprichst, Uhlgrin. Darak hat den Drachen getötet und Urri gerettet.«

Uhlgrin hätte ihn nicht fassungsloser anstarren können, wenn Korin erzählt hätte, Darak wären Flügel gewachsen. Die anderen Zwerge aus dem Suchtrupp nickten. »Wahrscheinlich wären wir alle dabei draufgegangen, wenn wir denselben Weg gegangen wären wie die anderen Suchtrupps. Aber Darak hat vorgeschlagen, dass wir einen anderen Weg nehmen.«

Uhlgrin bis sich auf die Lippen.

»Denk, was du willst«, sagte Korin. »Ich habe gesehen, was der Junge getan hat und die anderen auch. Wir werden den Clanrat anrufen. Mach dich mit dem Gedanken vertraut, dass du Darak als einen der Unseren aufnehmen wirst.«

Als der Aufzugskäfig oben scheppernd zum Stehen kam, winkte Uhlgrin ein paar Clanleute herbei, um Urri wegbringen zu lassen. Dann wandte er sich an Korin. »Ihr geht sofort wieder mit Verstärkung runter und führt die anderen Suchtrupps zu diesem Ort. Holt unsere Toten und bringt mir den Kopf der Bestie.«

»Warum gerade wir?«, fragte Korin. »Haben wir für heute nicht genug getan?«

»Weil ihr gerade dort wart und euch auskennt«, gab Uhlgrin zurück.

Korin sah für einen Augenblick so aus, als wollte er widersprechen, dann nickte er mit sichtbarem Widerwillen. »Also schön, wenn es sein muss, dann machen wir es am besten gleich.« Er winkte Darak und den anderen zu, ihm wieder in den Drahtkäfig zu folgen.

»Du nicht!«, sagte Uhlgrin zu Darak.

»Warum er nicht?«, fragte Korin. »Er gehört zu uns!«

»Weil er an Urris Krankenbett sitzen wird«, antwortete Uhlgrin. »Du sagst, er hat ihn gerettet. Deshalb soll das seine Aufgabe sein.«

Korin sah ihn für einen Augenblick misstrauisch an, schien dann aber nichts Merkwürdiges an dieser Antwort zu finden. Er legte Darak die Hand auf die Schulter. »Bleib bei ihm, Junge. Wir holen unsere Leute und sind dann im Nu wieder bei euch.«

Er legte grüßend die Faust vor die Brust. Die anderen Zwerge folgten seiner Geste. Darak erwiderte den Gruß und sah noch, wie der Aufzug sich wieder in den Schacht senkte, als er Urris Trägern in die Hallen der Azanthun folgte.

Uhlgrin ließ Urri in eine Kammer bringen, wo sie ihn auf die Bettstelle legten. Ein weißbärtiger Medikus kam herbeigeeilt und untersuchte Urris Wunde. Der alte Zwerg besah sich den Beinstumpf und legte die Hand auf Urris Stirn. Urri stöhnte und warf sich hin und her. Der alte Zwerg flößte ihm etwas aus einer Tonflasche ein. Dann schüttelte er den Kopf.

»Wird er sterben?«, fragte Darak.

Der alte Zwerg zuckte die Achseln. »Die Antwort auf eine solche Frage ist immer Ja. Alles, was lebt, stirbt irgendwann, sonst lebt es nicht. Ich nehme an, du willst wissen, ob dein Freund diese Wunde überleben wird. Die Antwort ist Nein. Sein Leben liegt in der Hand von Asmathoin. Die Wundränder sind ausgefranst, wie man es bei einem Biss dieser Größenordnung erwarten kann. Außerdem vermute ich, dass etwas im Speichel dieser Bestie war, das ihn vergiftet. Ich müsste ein weiteres Stück seines Beins amputieren, um zu verhindern, dass der Wundbrand ihn tötet, aber das kann ich nicht tun. Er hat zu viel Blut verloren und ist sehr geschwächt. Er würde die Operation nicht überleben. Erklärt mir einmal genau, was geschehen ist!«

Darak erzählte dem alten Zwerg, was in der Höhle passiert war.

Wieder schüttelte der Medikus den Kopf. »Nun bin ich so alt geworden, aber davon habe ich noch nie gehört. Es wird immer wieder mal davon gesprochen, dass es inmitten der Ödnis von Rhôr noch Drachen geben soll, aber ich habe nie einen zu Gesicht bekommen und kenne auch niemanden, der das zurecht von sich behauptet. Du scheinst mir die Wahrheit zu sprechen, doch der Gedanke, dass sich ein Drache hier direkt unter unseren Füßen eingenistet hat, will mir nicht in den Kopf.«

Die Tür der Kammer öffnete sich und Zhura und Fjala traten ein. »Wie geht es ihm?«, fragte Zhura.

»Er stirbt«, sagte der alte Zwerg. »Alles, was ich für ihn tun kann, ist seinen Weg zu erleichtern. Es mag sich noch eine Weile hinziehen, aber spätestens in ein paar Tagen ist er in der Halle seiner Vorväter.«

Zhura presste die Lippen aufeinander. Ihr Gesicht wirkte grau. Fjala war blass geworden. Sie sah unsicher zu Darak hinüber und blickte zu Boden, als sich ihre Blicke trafen.

Darak atmete tief durch. Was er jetzt tun musste, würde ihm keine Freunde bringen, aber es musste getan werden, wenn Urri eine Chance bekommen sollte. »Wir müssen Belnasaire rufen«, sagte er so ruhig wie möglich. »Vielleicht kann sie ihn heilen.«

Darak sah, wie sich die Gesichter der drei anderen schlagartig verfinsterten. Fjalas Lippen waren so dünn wie zwei Messerklingen. Sie drehte sich um und ging.

Auch der alte Zwerg sah Darak ärgerlich an. »Was soll eine Elbin hier am Sterbebett eines Khuradin? Meinst du, mein Wissen wäre nicht genug, Jungchen?«

Zhura runzelte ihre ohnehin schon reichlich faltige Stirn. Immerhin sah sie Darak nachdenklich an. »Warum glaubst du, dass wir die Ahnedin rufen sollten?«

Darak zog seinen Handschuh ab und zeigte ihr die Innenflächen seiner Hand. »Das hat sie mit meinen Verletzungen gemacht.«

Der Medikus zog eine Augenbraue hoch. Dann klemmte er eine kleine Runde Glasscheibe unter sein rechtes Auge, die er an einer dünnen Kette an seiner Tunika trug. »Bemerkenswert«, murmelte er. »Wie viele Jahre liegt diese Verletzung zurück?«

»Sieben Tage!«, antwortete Darak.

Der alte Zwerg starrte ihn an. »Du scherzt.«

»Er hat sich diese Wunden bei seiner Gluttaufe zugezogen«, sagte Zhura. »Ich habe es gesehen. Er spricht die Wahrheit. Diese Wunde ist kaum eine Woche alt.«

Der Medikus zog Daraks Hand so dicht vor sein Auge, als wollte er ihm die Hand küssen. »Außerordentlich!«, sagte er. Dann wandte er sich an Zhura. »Ich empfehle Euch, diese Kollegin rufen zu lassen.«

Belnasaire kam im Schlepptau ihres ständigen Begleiters. Der Geweihte wirkte mürrisch und teilnahmslos wie immer, Belnasaire hingegen aufgeregt. Sie sah von Darak zu Urri und dann in die Gesichter von Zhura und dem Medikus.

»Ihr habt sie gesehen«, sagte Belnasaire. Es war keine Frage.

»Könnt Ihr meinem Freund helfen?«, fragte Darak.

Belnasaire kniete neben Urri nieder. Sie untersuchte den Beinstumpf und legte Urri dann ihre Hand auf die Stirn. Anders als der Medikus ließ sie ihre Hand eine ganze Weile auf Urris Stirn liegen. Ihre Augen hielt sie dabei geschlossen. »Welche Arznei hat er bereits bekommen?«, fragte sie den Medikus.

»Nur den Saft der Nachteibe«, antwortete dieser.

Belnasaire nickte. »Das hätte ich ihm auch gegeben.« Sie öffnete ihre Tasche und brachte ein Fläschchen mit einer Tinktur hervor. »Tupft damit seine Wunde ab«, sagte sie. Dann zog sie eine zweite Flasche hervor und reichte sie dem Medikus. »Gebt ihm davon, sowie er wieder klar genug ist, um zu trinken. Jeden Schlag einen Löffel voll.«

»Warum gebt Ihr ihm diese Medizin nichts selbst«, fragte der Medikus. In seiner Stimme schwang Verärgerung mit. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass andere ihm sagten, was er zu tun hatte.

»Ich muss mit dem Karympariah sprechen«, sagte Belnasaire. »Es sind noch viele Leben mehr in Gefahr als nur dieses hier.«

»Der Drache ist tot«, sagte Darak.

Belnasaire schüttelte den Kopf. »Nein, ist er nicht. Jeder von Euch, der dort unten ist, schwebt in höchster Gefahr. Ich muss den Karympariah warnen.« Sie wandte sich an den Medikus. »Könnt Ihr mir Gehör bei ihm verschaffen?«

Der alte Zwerg schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, dass mein Wort so viel zählt.«

»Aber meines«, sagte Zhura. »Ich werde ihm eine Nachricht senden.«

Es dauerte eine Weile, bis ein Bote des Karympariahs bei ihnen eintraf und ihnen erzählte, dass dieser sich beim Minenaufzug aufhielt.

Sie trafen ihn im Gespräch mit Uhlgrin an. Die beiden graubärtigen Zwerge sahen ihnen unfreundlich entgegen.

»Sagt, was Ihr wollt, und dann geht wieder«, brummte der Karympariah.

»Ich muss mit Euch über den Drachen sprechen«, sagte Belnasaire.

Der Karympariah schüttelte den Kopf. »Da kommt Ihr zu spät. Ich habe bereits Nachricht erhalten, dass Korins Trupp den Drachen gefunden und getötet hat.«

»Ihr habt keinen Drachen getötet«, sagte Belnasaire schlicht. »Keine Eurer Waffen vermag es, einem Drachen etwas anzuhaben.«

»Ihr redet Unsinn!«, sagte der Karympariah. »Es hat viele Leben gekostet, aber der Drache ist tot. Sein Kadaver wird von meinen Leuten bereits in Stücke zerteilt und dann hierhergeschafft.«

»Ich beschwöre Euch beim Leben Eures Volkes«, sagte Belnasaire. »Ruft Eure Leute zurück, bevor es zu spät ist!«

»Ich kann mir schon vorstellen, dass es Euch nicht behagt«, antwortete der Karympariah schroff. »Seit Jahren liegt Ihr mir in den Ohren, dass die Drachen uns alle vernichten werden, wenn ich Euch nicht gebe, was Ihr wollt. Und nun stellt sich heraus, dass wir Khuradin mit einem Drachenproblem, wenn es tatsächlich kommt, sehr wohl alleine fertig werden. Ganz ohne Eure Hilfe.«

»Ich sage es Euch erneut!« Belnasaire hob die Hände in einer Geste der Verzweiflung. »Ihr habt keinen erwachsenen Drachen besiegt, sondern höchstens einen frisch geschlüpften Brütling. Ein ausgewachsener Drache ...«

»Nur einen Brütling? Dieser Drache hat fast dreißig unserer Clanleute auf dem Gewissen. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr unser Andenken an sie beschmutzt!«, polterte der Karympariah.

Mit einem Scheppern setzte sich das Kettenzugwerk des Aufzugs in Bewegung.

Triumphierend zeigt der Karympariah auf die sich aufrollenden Ketten. »Dort kommt der Kopf der Bestie im Aufzug. Gleich werdet Ihr sehen, was die Khuradin mit einem Drachen machen, wenn er es wagt, sich in unsere Berge einzuschleichen.«

Belnasaire ließ die Arme sinken und starrte resigniert zu Boden. »Vergib mir, Ehrwürdiger, ich habe versagt.«

Der Treiber ließ seine Peitsche über die Köpfen der sechs Ochsen zischen, welche das Räderwerk antrieben. Gemächlich stampften die Tiere im Kreis um die Windenkurbel. Klirrend und scheppernd rollte sich die Kette weiter und weiter auf.

Alle starrten gebannt in den Aufzugsschacht.

Plötzlich kam die Zugkette mit einem unheilvollen Knirschen zum Stehen. Darak hörte den Treiber fluchen. Die Ochsen stemmten sich in ihre Joche, ihre Hufe glitten über den Steinboden. Doch das riesige Windenrad rührte sich nicht mehr.

»Was ist da los?«, fragte der Karympariah verärgert. »Warum geht es nicht weiter?«

»Ich weiß es nicht, Herr«, rief der Treiber zurück. »Die Ochsen schaffen es nicht.«

»Haben diese Trottel den Käfig überladen?«, fragte Uhlgrin den Aufzugsführer.

»Kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete dieser. Er drehte an ein paar Rädern herum, kratzte sich am Kopf und zuckte die Achseln. »Der Aufzug muss sich verklemmt haben. Wie kann das sein?«

»Frag nach, was da los ist!«, herrschte ihn Uhlgrin an.

»Ich kriege keine Antwort von unten!«, rief der Aufzugführer. Er hatte ein kleines Sprachrohr mit einer trichterförmigen Öffnung vor sich und ein weiteres an seinem Ohr. »Ich höre nur Lärm und Rauschen!«

»Schickt einen Läufer über die Treppen!«, befahl der Karympariah.

Außer dem Aufzug gab es noch eine ganze Reihe von anderen Abstiegen, aber diese mussten zu Fuß über Treppen und Leitern bewältigt werden und wurden daher selten genutzt. Einer der Zwerge aus dem Gefolge des Karympariahs wollte loslaufen, aber Belnasaire hob ihre Hand. »Wartet!«

Der Karympariah warf Belnasaire einen Blick aus seinen zusammengekniffenen Augen zu. Belnasaire hatte die Hände ineinander gefaltet und die Augen geschlossen. »Er ist hier«, flüsterte sie. »Lebensherr, bewahre uns – er ist hier!«

Der Karympariah war bleich geworden. Er starrte auf die vibrierenden Aufzugsketten. »Zieht sie rauf!«, befahl er.

»Die Ochsen schaffen es nicht, wir ...«, begann der Treiber, aber der Karympariah unterbrach ihn mit einer Handbewegung.

»Spannt mehr Tiere an. Spannt alles an, was Beine hat, aber zieht mir diesen Korb hinauf!«

Der Treiber nickte hektisch. »Gewiss, Herr. Ich hole die zweite Bespannung. Die Tiere sind zwar noch nicht ausgeruht, aber sie werden ziehen.« Er scheuchte seine Helfer herum, die zu den Ställen rannten und eilig die Ochsen heranzerrten. Die Tiere brüllten in Protest gegen diese Behandlung. Offenbar wussten sie nur zu gut, dass ihnen eigentlich noch ein halber Tag Ruhe zustand.

Flanke an Flanke standen die Ochsen schließlich an die Winde geschirrt. Der Treiber schrie und schwang seine Peitsche. Die Ochsen stemmten sich mit aller Macht gegen die mächtigen Windenarme.

»Er kommt!«, schrie der Aufzugführer erleichtert.

Tatsächlich bewegte sich die Winde erst langsam und dann immer schneller. Die Ochsen stampften brüllend vor der Peitsche des Treibers. Beinahe rannten sie unter ihren Jochen im Kreis.

Die Kette rasselte und schepperte unaufhörlich. Der Geruch von heißem Metall machte sich breit.

»Passt auf, dass die Winde nicht heiß läuft!«, schrie der Aufzugführer.

Einer seiner Gehilfen griff sich einen Eimer Wasser und kippte ihn auf die Winde. Doch der Geruch ließ nicht nach. Ganz im Gegenteil. Er wurde von Augenblick zu Augenblick stärker.

Mit einem Kreischen von Eisen auf Stein tauchte der Käfig in dem Aufzugsschacht auf.

»Steinwandler, er… erbarme dich ...«, stammelte Uhlgrin.

Der Käfig war leer. Die Tür auf der Ausstiegsseite fehlte. Die hölzernen Bänke hingen wie Gerippe aus verkohlter Glut an den Gitterstäben. Die eisernen Gitterstäbe glühten rot wie ein zu schmiedendes Werkzeug, das man frisch aus dem Feuer gezogen hat.

»Er ist hier«, flüsterte Belnasaire in die Stille hinein. »Und jetzt weiß er, wo Ihr seid.«


23 Baîn

Die langen Reihen der Eisengarde stampften im Gleichschritt und kamen auf einen unverständlichen Befehl ihrer Unterführer mit einem Ruck zum Stehen. Nicht alle Zwergenkrieger boten so ein Schauspiel. Neben den Kriegern der hohen Wache hatte der Karympariah noch etliche aus den Clantruppen zusammengerufen. Diese sammelten sich in Trupps unter dem Banner ihres Clans und bildeten in dem allgemeinen Durcheinander auf dem Vorplatz zu den Mineneingängen kleine Inseln.

Der Karympariah stand zusammen mit den Clanältesten und anderen Anführern auf einer steinernen Plattform und übersah das scheinbar chaotische Treiben. Auch Angar Zornhammer war unter ihnen.

Darak und Belnasaire standen etwas abseits im Schatten der Felswand. Der Karympariah hatte angeordnet, dass sie sich in seiner Nähe aufzuhalten hatten. Ob er sie bei Bedarf als Ratgeber in seiner Nähe haben wollte, oder ob er ihnen einfach nicht traute, war aus seinem Befehl nicht klar herauszuhören gewesen. Jedenfalls schienen weder Belnasaires Kenntnisse über Drachen noch Daraks Qualitäten als Augenzeuge der ersten Drachenbegegnung gefragt zu sein, denn sie standen den Vormittag über nur untätig herum und sahen von weitem zu.

»Der Karympariah wird Eurem Rat nicht folgen«, sagte Darak zu Belnasaire. »Es sieht mir eher so aus, als wenn er alle verfügbaren Krieger in die Minen werfen will.«

»Nicht alle«, entgegnete Belnasaire.

Darak sah sie nur fragend an.

»Ich habe vorhin gehört, wie er mit Angar Zornhammer gesprochen hat. Offenbar hat Baîn darum ersucht, sich mit den Morathoin an der Drachenjagd beteiligen zu dürfen.« Belnasaire schüttelte den Kopf, als wenn sie es selbst nicht glauben konnte. »Der Karympariah hat es abgelehnt, und Angar Zornhammer war offenbar seiner Meinung. Obwohl man Khurangarth jetzt eigentlich am Minenaufzug mit allen Möglichkeiten verteidigen müsste, besteht er nach wie vor darauf, dass die Verbannten die Stadt nicht betreten dürfen.« Sie strich sich mit ihren langen weißen Fingern über die Stirn. »Die Sturheit der Khuradin wird noch ihr Untergang sein. Angar und die anderen werden das Problem nicht lösen können, glaubt mir. Ihr habt selbst erlebt, wie schwierig es ist, die Schuppenhaut eines Drachen zu durchdringen.« Sie griff in ihre Gürteltasche, förderte ein Stück schwarzes Metall hervor, das etwa so groß war wie eine Kinderhand und warf es Darak zu.

Er fing das Stück mit einiger Mühe und hielt es zwischen zwei Fingern hoch. »Was soll das sein?«

»Das ist eine Drachenschuppe, die einer unserer Kundschafter vom Nebelherrn mitgebracht hat«, antwortete Belnasaire. »Versucht einmal, sie zu durchdringen.«

Darak zog er seinen Dolch aus dem Gürtel und fuhr mit der Klinge über die Schuppe. Er runzelte die Stirn. Dann legte er das Stück auf den Boden und stieß die Spitze seines Dolches mit aller Kraft darauf. »Kein Kratzer«, stellte er fest.

»Glaubt Ihr mir jetzt?«, fragte Belnasaire. »Eure Waffen können dem Drachen absolut nichts anhaben. Und selbst wenn es doch mal einem von Euch gelingen sollte, ihm eine Wunde zu schlagen, so ist das nicht mehr als ein Nadelstich.«

»Es gibt eine Stelle, an der sie verwundbar sind. Ich habe den Drachen in der Grotte ins Auge getroffen.«

Belnasaire nickte. »Ihre Augen sind ihr schwächster Punkt, aber auch das wird einen großen Drachen nicht töten.«

Darak wollte Belnasaire die Drachenschuppe zurückgeben, aber sie winkte ab. »Behaltet sie, vielleicht bringt sie Euch Glück, und ich fürchte, Ihr werdet es brauchen.«

Darak drehte die Drachenschuppe nachdenklich in seinen Fingern und steckte sie dann zu seinen anderen Glücksbringern in seinen Brustbeutel. »Und was sollen wir Eurer Meinung nach jetzt tun?«, fragte er.

»Ihr braucht den Erdenstein«, erklärte Belnasaire. »Seine Kraft kann dafür sorgen, dass ihr die Drachenschuppen durchdringen könnt.«

»Was nützt uns das, wenn wir damit nur Nadelstiche anrichten?«, fragte Darak.

»Es gibt einen anderen Weg, einen Drachen zu töten.« Belnasaire sah Darak an. »Habt Ihr bei Eurem Kampf mit dem Drachen in der Höhle den Schwanz des Drachen gesehen?«

Darak schüttelte den Kopf. »Ich habe mir mehr um sein anderes Ende Sorgen gemacht.«

»Drachen können einander mit ihren gewöhnlichen Waffen nicht verletzen«, sagte Belnasaire. »Wenn sie sich gegenseitig töten wollen, dann tun sie es mit einem Stachel, der an ihrer Schwanzspitze sitzt. Sie sind gegen Feuer immun und ihre Schuppen wehren Klauen und Zähne genauso mühelos ab wie Äxte und Schwerter. Aber in diesem Stachel sitzt eine tödliche Waffe, die sie gegeneinander einsetzen können.«

»Warum sollten Drachen einander töten wollen?«, fragte Darak.

Belnasaire sah ihn fast mitleidig an. »Wofür sind alle Eure Schwerter, Äxte und Speere, wenn nicht dazu, euresgleichen zu töten?«

»Ich habe noch nie einen Khuradin umgebracht!«, sagte Darak empört. »Ich kann nicht behaupten, dass es mich bei dem einen oder anderen nicht schon gereizt hätte, aber bisher habe ich nur Menschen und Orks erschlagen.«

»Zwerg, Mensch und Ork sind einander ähnlicher, als Ihr wahrhaben wollt«, antwortete Belnasaire. »Was würde Eurer Meinung nach passieren, wenn die Menschen eine Waffe hätten, mit der sie Khuradin töten könnten, die Khuradin die Menschen aber nicht verletzen könnten?«

»Wir wären alle tot«, sagte Darak nachdenklich.

Belnasaire nickte. »Die Drachen sind ein Volk voller Rätsel, aber sie sind nicht besser als die zweibeinigen Völker, wenn es darum geht, sich gegenseitig umzubringen. Jedenfalls verfügen sie über eine Waffe, die keinen anderen Zweck erfüllt, als andere Drachen zu töten.«

»Und Ihr meint, diese Waffe könnte in unseren Händen auch einen Drachen erledigen?«, fragte Darak.

Belnasaire nickte. »Davon bin ich überzeugt. Ihr müsst den Stachel des Jungdrachens finden und bergen. Mit ihm und dem Erdenhammer könnt ihr andere Drachen töten.«

Darak sah sie mit zusammengekniffenen Lidern an. »Wozu der Erdenhammer? Wenn wir den Stachel haben, sollte das genügen.«

Belnasaire zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob der Stachel eines Jungdrachen stark genug ist, um die Drachenschuppen eines Ausgewachsenen zu durchdringen. Es käme auf einen Versuch an. Aber mit dem Erdenstein schafft ihr es bestimmt. «

»Wir sollten dem Karympariah davon erzählen«, sagte Darak.

Belnasaire schüttelte den Kopf. »Das habe ich bereits getan. Er hält nichts von dieser Idee und wird den Drachen auf gewöhnliche Weise angreifen lassen.«

»Und dabei scheitern«, sagte Darak.

Belnasaire nickte.

»Dann müssen wir den Stachel holen, bevor der Angriff beginnt,« sagte Darak.

Belnasaire sah ihn nachdenklich an. »Es scheint tatsächlich so, als wenn dies die einzige Möglichkeit wäre. Könnt ihr den Stachel denn finden?«

Darak nickte. »Ich nehme einen der anderen Wege nach unten. Die Höhle werde ich schon wiederfinden.«

»Ich begleite Euch«, sagte Belnasaire. »Ich habe es satt, nur ein Stück Dekoration zu sein, damit der Karympariah so tun kann, als würde er wirklich verhandeln. Wenn Ihr mir eine Waffe gebt, komme ich mit.«

»Seid Ihr sicher?«, fragte Darak.

»Gebt mir eine Schusswaffe«, sagte Belnasaire. »Am besten einen Kreuzbogen. Einer Eurer doppelten Windenspanner wird es tun. Damit treffe ich ein Drachenauge auf fünfhundert Schritt. Das wird den Drachen vielleicht nicht töten, aber zumindest ablenken.«

Darak zögerte. Etwas in ihm sträubte sich gegen ihren Plan.

Als sie seine Unschlüssigkeit sah, lächelte Belnasaire. »Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ich bin Eure einzige Verbündete hier. Vertraut ihr mir?«

Darak blickte wie im Reflex auf seine verheilten Handflächen. Ohne Belnasaires Hilfe würde er jetzt von Schmerzen geplagt mit nässenden Wunden in einem Lazarett liegen.

»Vertraut mir«, flüsterte Belnasaire.

Daraks Kopf schwirrte. Er fühlte ein Kribbeln um seinen Hals und sah verwirrt in Belnasaires Augen. Dann endlich war ihm klar, was er tun musste. »Einverstanden«, sagte er. »Ich besorge Euch eine Waffe.«


24 In den Tunneln

Als sich die Abendsonne langsam senkte und die Dächer der Stadt in ein rotes Licht tauchte, standen Darak und Belnasaire an einem der Lüftungsschächte abseits des Hauptschachtes. Ein Windrad oben am Felshang betätigte einen großen Blasebalg, der unablässig Luft durch einen Lederschlauch in die Tiefe pumpte.

Darak sah sich um. Hammerschläge hallten weit durch die Hallen. Darak wusste, dass die Zwerge den ganzen Tag über am Aufzug gearbeitet hatten. Der Karympariah hatte angeordnet, dass der Eisenkäfig verstärkt und mit eisernen Platten gepanzert wurde.

Der Abgang zum Schacht war mit einem massiven Eisengitter gesichert. Dieses ließ sich aber an zwei Scharnieren hochklappen und war mit einem kunstvoll geschmiedeten Schloss versperrt.

Darak überprüfte, dass sie nicht beobachtet wurden, und zog ein Stück Draht aus seiner Gürteltasche.

»Wollt Ihr damit das Schloss öffnen?«, fragte Belnasaire zweifelnd.

Darak nickte. Schlösser zu knacken, hatte in seiner Zeit in Neunpforten zu seinem täglichen Handwerk gehört. Die hohe Schmiedekunst war bei diesem Schloss wohl eher in die üppige Verzierung geflossen – jedenfalls stellte der Verschlussmechanismus keine große Herausforderung für Darak dar. Es war eher ein freundlicher Hinweis darauf, dass das Gitter nicht geöffnet werden sollte, als ein echtes Hindernis. Die Zwerge in Khurangarth gingen ganz offensichtlich nicht davon aus, dass sich jemand in ihrer Stadt unrechtmäßig Zugang zu den Minen verschaffen wollte. Mit einem leisen Klicken öffnete sich das Schloss.

»Ihr überrascht mich immer wieder«, sagte Belnasaire. Sie trug eine Hose und ein Wams aus Leder und hatte sich ein Seil um die Schulter geschlungen. Den Kreuzbogen trug sie an einem Ledergurt unter dem Arm. Ein Köcher mit Bolzen hing an ihrem Gürtel.

»Gelernt ist gelernt«, antwortete Darak. Stirnrunzelnd sah er auf den schweren Windenspanner in Belnasaires schmalen Händen. »Ich dachte, Ahnedin vertrauen nur ihren Bögen.«

»Das stimmt auch«, sagte Belnasaire. »Wenn ich Eichhörnchen jage, bevorzuge ich den Bogen. Aber die Kraft eines Bogens wird durch die Kraft des Armes begrenzt, der ihn spannt. Einen Drachen würde ein solcher Pfeil wohl kaum beeindruckten.« Sie tätschelte den Kreuzbogen beinahe liebevoll. »Statt eines starken Armes habe ich bei dieser Waffe eine Zugwinde und etwas Zeit.«

»Ihr werdet nicht viel Zeit haben, erneut zu spannen, wenn Eure ersten beiden Bolzen fehlgehen«, gab Darak zu bedenken.

»Meine Bolzen gehen nicht fehl«, sagte Belnasaire.

Sie hatten ihre Ausrüstung überprüft. Darak trug in seinem Rucksack neben Verpflegung, Kletterhaken und Seil noch seine Axt und hatte zwei lange Dolche am Gürtel befestigt.

Er schob den Riegel zur Seite und spähte in die Dunkelheit des Schachtes. Warme Luft strömte ihm entgegen. Eiserne Trittstufen ragten aus der Wand hervor. Darak schwang sich in den Schacht und kletterte daran nach unten. Belnasaire folgte ihm zögernd.

»Was ist, habt Ihr es Euch anders überlegt?«, fragte Darak spöttisch.

»Es gibt Orte, an die ich lieber gehe, als in einen finsteren Schacht«, hörte er Belnasaire sagen. Aber sie folgte ihm dennoch. Darak sah, wie sich ihre Beine oben in den Schacht schwangen. Dann war er so tief unten, dass er nichts mehr sah.

Der Weg nach unten führte immer in Abständen von 100 Sprossen, bevor der nächste Absatz kam, das hatte man Darak früher erzählt. Also gab es alle hundert Sprossen die Möglichkeit für einen Kletterer, zu verschnaufen oder einen unfreiwilligen Fall zu stoppen. An dem ersten solchen Halt verweilte Darak nur einen kurzen Augenblick, um seine Hände auszuschütteln. Der Absatz war sehr schmal, daher war es besser, schnell weiter nach unten zu klettern und dabei für Belnasaire Platz zu machen, die auch sicher kurz rasten wollen würde.

Sprosse um Sprosse arbeitete er sich weiter nach unten vor. Die Luft, die ihm entgegenkam, war warm und roch nach Eisen und Feuer.

Sie passierten die verschiedenen Stollenebenen, auf denen Stollen quer in den Berg getrieben worden waren. Endlich erreichten sie die letzte Ebene. Hier führte ein alter Lastenaufzug nach unten. Es war nur ein kleiner Korb, gerade groß genug für sie beide. Aber er hatte den Vorteil, dass er mit einer Kurbel innerhalb des Korbes betätigt werden konnte. Die Zahnräder schnurrten, als sich die kleine Gondel mit ihren zwei Passagieren abwärts in die Dunkelheit senkte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit setzte der eiserne Korb mit einem dumpfen Knirschen auf den untersten Felsboden auf.

Darak kannte sich hier leidlich aus. Hier unten waren die neuesten Gänge. Und in einem dieser Stollen lag der Zugang zu der Drachenhöhle. Er entzündete die Flamme seiner Grubenlampe und leuchtete damit über die Karte dieser Stollenebene, die er im allgemeinen Trubel unbemerkt hatte mitgehen lassen. Er wusste, in welchen Stollen er gehen musste, um zum Zugang in die Drachenhöhle zu kommen. Das Dumme war nur, dass die Stollen alle zentral im Hauptschacht zusammenliefen. Die Lösung lag in einem der Verbindungsstollen, die gegraben worden waren, um im Notfall noch einen zweiten Ausweg zu haben. Darak deutete mit dem Finger auf den Verbindungsstollen, den er für ihr Vorhaben ausgewählt hatte.

Belnasaire nickte. Sie war bleich und zuckte bei jedem Rumoren des Berges zusammen. Darak begann sich zu fragen, ob es ein Fehler gewesen war, sie mitzunehmen.

Die Orientierung unter Grund erwies sich als Kinderspiel. Die Stollen hier waren schnurgerade und mit Symbolen an jeder Abzweigung markiert, die Darak genau angaben, wo sie gerade waren. Trotzdem schien sich ihr Weg endlos hinzuziehen. Endlich erkannte er den Stollen, in dem er und Ori und Dorin gearbeitet hatten. Sie liefen die Lorenstrecke entlang.

»Es stinkt furchtbar!«, sagte Belnasaire.

Sie hatte recht. Die Luft war erfüllt von einem Geruch nach verbranntem Holz und Haaren. Die hölzernen Bohlen der Lorenbahn waren verkohlt und in Abschnitten zu Asche verbrannt.

Dann fanden sie die ersten Körper. Es waren zweifellos zwergische Bergleute, die als verkrümmte Bündel im Gang herumlagen. Das Feuer hatte sie unkenntlich gemacht. Sie lagen zusammengekrümmt und mit seltsam verdrehten Armen.

»So wirkt nur Drachenfeuer!«, stieß Belnasaire hervor. »Ich habe dergleichen am Nebelherrn gesehen.«

Daraks Herz pochte schnell, aber bei aller Furcht fühlte er auch Wut in sich aufsteigen. Er ballte die Faust. »Dafür wird der Drache bezahlen!«

»Kommt weiter!«, sagte Belnasaire. »Je schneller wir den Stachel finden, desto eher könnt Ihr es ihm heimzahlen.«

Darak nickte grimmig und folgte ihr. Sie liefen im Laufschritt den Gang entlang. Dieser Teil des Tunnels war am gefährlichsten. Hier führte nur dieser eine Weg entlang. Je schneller sie in der weit verzweigten Höhle ankamen, wo man einem Feind notfalls ausweichen konnte, desto besser.

Plötzlich blieb Belnasaire stehen und hielt Darak an der Schulter fest.

»Was zum ...«

Aber Belnasaire legte ihm die Hand auf den Mund und die andere hinter sein Ohr. »Es kommt jemand von vorne«, flüsterte sie.

Daraks Gesicht hellte sich auf. »Dann sind vielleicht doch ein paar Khuradin durchgekommen.«

»Das sind andere Schritte«, sagte Belnasaire. »Ich höre einen deutlichen Unterschied zu der Gangart Eures Volkes. Wir sollten uns verstecken, bis wir wissen, wer da kommt.«

Darak nickte und sah sich um. Es gab hier nur alle fünfzig Schritt die schmalen Mannlöcher in den Wänden, kleine Nischen, damit man einer vorbeikommenden Lore ausweichen konnte. Aber der Platz war selbst für eine Person schon knapp bemessen. Sich zu mehreren dort drin verstecken zu wollen, war absurd.

»Geht ein Stück zurück und versteckt Euch in einem Mannloch«, flüsterte Darak Belnasaire zu. »Ich gehe voraus und suche mir das nächste.« Er wartete keine Antwort ab, sondern blies seine Laterne aus und huschte weiter den Weg entlang. Er war diese Strecke in den vergangenen Monaten so oft gelaufen, dass er sich auch im Dunkeln orientieren konnte. Vorsichtig tastete er sich an der Wand entlang. Von vorne konnte er bereits einen Lichtschein näherkommen sehen. Würden Zwerge hier so sorglos mit einer Lichtquelle durch den Gang laufen? Nur dann, wenn sie vom Drachen noch gar nichts mitbekommen hatten, aber das schien Darak ausgeschlossen. Nein, wer auch immer dort kam, war nicht unbedingt ein Freund und möglicherweise ein Feind.

Er drückte sich in die Nische. Sie war bei weitem zu klein, um ein angemessenes Versteck zu bieten. Ein flüchtiger Blick der Vorbeigehenden würde genügen, um ihn zu entdecken. Darak drückte seine Füße an die gegenüberliegende Wand, presste seinen Rücken gegen die Wand hinter sich und schob sich nach oben. Er hatte diese Klettertechnik in seiner Zeit in Neunpforten früher häufig verwendet, um enge Kaminschlote hinaus oder hinunterzukommen. Glücklicherweise waren die Stollen alle relativ hoch. Dort oben unter der Decke konnte er darauf hoffen, dass ein Vorbeigehender durch seine eigene Lichtquelle so geblendet war, dass er ihn übersah.

Eilig arbeitete er sich höher.

Die stampfenden Schritte kamen immer näher. Jetzt hörte Darak auch Stimmen. Tiefe, kehlige Laute wie das ferne Grollen eines Unwetters drangen an sein Ohr. Sie sprachen keine Sprache, die er kannte. Keine Sprache der Menschen und Zwerge also, denn in Neunpforten gingen Menschen aus aller Herren Länder ein und aus.

Er spähte vorsichtig um die Ecke. Der Lichtschein kam näher. Ein Zweiter folgte ihm. Jetzt sah Darak auch die Gestalten, die unterhalb der Fackeln gingen. Die Gesichter waren grobschlächtig und schimmerten grau im Fackelschein. Primitive Gesichtszüge, wie von einem Steinmetz mit wenig Geschick aus einem Fels gehauen mit mächtigen Kiefern und kantigen Zügen. Große, muskelbepackte Körper in Rüstungen aus groben Lederstücken und aufgenähten Metallteilen, mit wuchtigen Schwertern, die eher an das Fleischerbeil eines Metzgers als an eine elegante Waffe erinnerten, und Äxte in ihren Fäusten. Darak hielt sie für große Orks aus dem Norden von Rhôr. Was trieben die hier im Südwesten?

Sie marschierten an ihm vorbei, ohne die Nische eines Blickes zu würdigen. Darak grinste. Böser Fehler. Kurz entschlossen rutschte er vorsichtig in der Nische herunter. Er spähte kurz in den Gang, um sicherzugehen, dass diesen Orks keine weitere Gruppe folgte, dann schlich er ihnen nach.

So schnell er konnte, tastete er sich durch die Dunkelheit, dem Lichtschein hinterher.

Plötzlich hörte er einen Laut neben sich.

Ein Ork stand in der Nische, an der Darak eben vorbeilaufen wollte, und pinkelte an die Wand.

Darak war so überrascht, dass er für einen Augenblick unschlüssig stehenblieb. In diesem Moment hörte er plötzlich von vorne Gebrüll, das zu einem Gurgeln erstarb.

Der riesige Ork zuckte zusammen und fuhr herum. Seine Hand packte den Schaft von Daraks Axt.

Darak riss seinen Dolch aus dem Gürtel und rammte ihn dem Ork unterhalb seines Lederhelms in den Hals.

Warme Pisse schwappte über seine Hände, dann schloss sich die Pranke des Orks um Daraks Hals. Daraks Dolch blieb in den Halsmuskeln des Orks stecken. Der Ork röchelte, drückte seinem Opfer aber unbarmherzig die Luftröhre zu.

Darak fühlte, wie ihn die gewaltige Kraft seines Gegners von den Füßen hob und an die Wand hinter ihm drückte. Seine Füße strampelten in der Luft. Er krallte sich in die Hand, die seine Kehle umschloss, aber er konnte den eisernen Griff des Orks nicht lösen. Der heiße Atem des Orks spie ihm Blutstropfen ins Gesicht. Schon sah er die andere Hand des Orks zu dessen Gürtel gehen, aus dem der Griff seines Schwertes hervorschaute.

Darak riss seinen zweiten Dolch heraus und rammte ihn in den Ellenbogen des Arms, der ihn hielt.

Der Ork gab ein Gurgeln von sich und ließ Darak fallen.

Der prallte hart auf seine Füße und sah noch, wie das wuchtige Hiebschwert des Orks aus seiner Scheide fuhr. Darak stieß sich mit den Füßen von der Wand ab und sprang dem Ork mit vorgehaltenem Dolch entgegen. Er prallte auf ihn und stieß ihm seinen Dolch bis an den Griff in den Leib.

Der Ork gab ein letztes Gurgeln von sich und fiel der Länge nach um.

Na endlich.

Darak zog seinen Dolch aus dem toten Körper und hob seine Axt auf. Geduckt hastete er auf den Lichtschein zu.

Ein Körper lag vor ihm auf dem Gangboden. Im flackernden Schein der Fackel vor ihm erkannte er einen Ork mit seinem Kreuzbogenbolzen zwischen den Augen. Belnasaire hatte mit ihren Treffkünsten nicht übertrieben. Dann sah er die Rücken von einem halben Dutzend Orks vor sich. Sie drängten sich geduckt aneinander und hielten ihre Schilde hoch. Ein dumpfer Schlag und ein Gurgeln sagten ihm an, dass Belnasaire ihren zweiten – und letzten – Bolzen verschossen hatte.

Einer der Orks machte einen Schritt rückwärts und nestelte einen kurzen Wurfspeer aus einem Lederköcher. Mit einem heiseren Knurren hob er den Speer an und holte nach hinten aus.

In dem Moment sprang Darak hinter ihn und stieß seinen Dolch unterhalb des muskelbepackten Armes in die ungeschützte Achselhöhle.

Der Ork brüllte auf. Darak riss seinen Dolch wieder aus der Wunde und sprang rückwärts. Der Ork taumelte, sein mächtiger Arm sank kraftlos herab und ließ den Speer fallen. Bevor er wissen konnte, was ihn getroffen hatte, war Darak schon wieder bei ihm und stieß ihm seinen Dolch in den Hals.

Der Ork gab nur noch einen gurgelnden Laut von sich und sank zu Boden. Darak kletterte über den gefallenen Körper und sprang ohne weitere Überlegung in den Pulk von Orkleibern hinein. Er begrub seine Axt in einem Schädel und stieß seinen Dolch wahllos in alles, was nach Ork aussah. Der Dolch blieb in einem Nacken stecken. Darak riss einem Ork sein breites Schwert aus der Hand und hackte wild um sich herum. Irgendetwas kam aus dem Nichts und fegte ihn von dem Getümmel herunter. Darak fiel rückwärts, schlug hart mit dem Kopf gegen die Felswand und rutschte benommen daran herab.

Wie im Nebel sah er einen Ork über sich zusammenbrechen. Dann wurde es dunkel um ihn.

Ein beißender Geruch unter seiner Nase riss ihn aus der Finsternis.

»Aufwachen, Herr Darak!«, flüsterte Belnasaire. Sie hielt eine kleine Flasche in der Hand, die sie jetzt wieder verkorkte und in ihrer Gürteltasche verschwinden ließ.

Darak kam wie aus einem tiefen Loch hoch und blickte sich verwirrt um.

Belnasaire stand neben ihm und spähte in die Dunkelheit. »Seid Ihr verletzt?«, fragte sie.

Darak schüttelte den Kopf. »Die Orks?«, fragte er.

»Alle tot«, sagte Belnasaire.

Darak kam mühsam wieder auf die Beine und rieb sich den Schädel. Er entdeckte seine Axt und zog sie aus dem behelmten Kopf, in dem sie steckte.

»Wo kommen diese Orks her?«, fragte Belnasaire.

»Ich habe keine Ahnung.« Darak versuchte, sich an das zu erinnern, was Morin ihm über die verschiedenen Orkstämme beigebracht hatte. »Ich glaube, das sind Orks vom Stamm der Hranagh aus dem Nordosten. Die kriegen wir hier fast nie zu sehen. Außerdem weiß ich nicht, wie sie hier reingekommen sind. Es gibt keinen Weg von der Ödnis von Rhôr hier herüber. Die Schlucht von Kzoragh ist viel zu breit und zu tief.«

Dann entdeckte er die Brandzeichen auf den Wangen der Orks. Es waren dieselben, die auch die anderen Orks getragen hatten. Ein Abbild eines Drachen. »Ich habe diese Zeichen schon einmal gesehen«, berichtete er. »Aber unten in der Schlucht.«

»Orks sind gute Kletterer«, gab Belnasaire zu bedenken. »Die Berge sind ihre Heimat.«

»Trotzdem wäre es eine sehr gewagte Klettertour, nur um dann mit einem Grüppchen durch unsere Stollen zu spazieren. Nein, ich fürchte, wo die herkommen, sind noch mehr.«

Sie ließen die Orks liegen, wo sie waren, und eilten weiter den Stollen hinunter. Der Tunnel lag leer und verlassen vor ihnen. Es blieb zu hoffen, dass sie nicht noch mehr Orks begegnen würden auf ihrem Weg.

Nach einer geraumen Weile erreichten sie den Durchbruch zu Grotte. Darak führte sie durch das Gewirr der Gänge bis zum Abhang, der hinunter zu dem Loch über der Drachenhöhle führte.

Der Wasserspiegel des Sees war etwas gesunken. Darak konnte den Leib des toten Drachen am Ufer liegen sehen. Er nahm seinen Strick, den er sich um den Leib gewickelt hatte, und fädelte ihn durch den eisernen Kletterhaken, der noch immer hier im Felsen steckte.

Belnasaire stützte ihren Kreuzbogen auf einem Felsen ab und spähte über die schussbereite Waffe hinweg in die Grotte. Dann nickte sie ihm zu. »Seid Ihr bereit?«

Darak grinste. »Natürlich. Gebt mir Deckung.«

Belnasaire sah ihn sorgenvoll an. »Passt auf Euch auf.«

Darak ließ das Seil herab und drückte Belnasaire das andere Ende in die Hand. Behände kletterte er das Seil hinab und landete zwischen den Felsen der Insel.

Auf dem Boden lagen Gesteinssplitter. Nur waren es keine gewöhnlichen Steine, sondern eher wie die Scherben eines riesigen Tonkruges – oder einer Eierschale.

Darak hastete eilig zu dem Kadaver des Drachen hinüber. Er spürte keine Hitze mehr von dessen Körper ausgehen. Die Schuppen wirkten unregelmäßig und spröde und der Schwanz des Drachens lag im kochenden Wasser des Sees. Darak zerrte an dem Drachenschwanz, um an den Stachel zu kommen. Endlich entdeckte er ihn. Der schwarze Stachel war so lang wie Daraks Dolch und ragte oben aus der Schwanzspitze heraus.

Darak machte sich mit Hammer und Meißel daran, den Stachel freizulegen, stellte aber fest, dass das Fleisch des Drachen bereits porös und brüchig geworden war wie feine Asche. Mit wenigen Hieben hatte er den Stachel losgelöst, rollte ihn vorsichtig in seine Decke und steckte ihn in seinen Rucksack. Er hütete sich davor, das schwarze Metall des Stachels mit seiner bloßen Haut zu berühren. Was stark genug war, um einen Drachen zu töten, würde vermutlich auch für andere Lebewesen tödlich sein.

Belnasaire half ihm durch das Loch nach oben.

»Dort unten sind Bruchstücke wie von einer Eierschale«, berichtete Darak.

Belnasaire nickte. »Natürlich. Aus diesem Drachenei wird der Brütling geschlüpft sein, den Ihr getötet habt.«

Darak kratzte sich am Kinn. »Eigentlich komisch, dass so ein Drache Eier legt. Wie ein Huhn.«

»Eher wie eine Schlange«, sagte Belnasaire. »Wie eine riesige, mörderische Schlange.«

»Aber welcher Drache hat dann unsere Brüder im Hauptschacht angegriffen?«

»Ist das so schwer zu verstehen?«, fragte Belnasaire. »Das war dann wohl der Drache, der das Ei gelegt hat.«


25 Die Orkbrücke

Darak und Belnasaire eilten durch die Gänge zurück, als ein langer tiefer Ton an ihre Ohren drang.

»Das ist ein Orkhorn«, stieß Darak hervor.

»Das kommt aus dem Gang da drüben«, sagte Belnasaire.

Darak rannte los, dem fremden Hornsignal hinterher.

»Darak, wartet!«, rief Belnasaire, aber Darak war nicht mehr zu bremsen.

Wieder erklang das Hornsignal. Der Tunnel fiel hier ein wenig ab, was seine Schritte noch weiter beschleunigte. Er fühlte frische Luft an seiner Wange entlangstreichen. Sie mussten der Außenwand des Berges sehr nahe sein.

Gedämpfter Lichtschein lag vor ihnen.

»Darak!«, rief Belnasaire hinter ihm, als er durch ein Loch nach draußen rannte.

Das Orkhorn erklang erneut. Diesmal war es laut und klar.

Darak hielt schnaufend an und sah sich um.

Sie mussten an der Ostflanke des Berges sein. Der Schatten der Aschewolken ließ vom Sonnenlicht nur ein trübes, fahles Schimmern durchdringen. Diese Seite des Berges war auch tagsüber in eine ständige Dämmerung getaucht. Die Schlucht trennte hier den Berg der Khuradin von der östlichen Ödnis.

Und jetzt sah er sie. Orks. Hunderte. Sie stampften mit ihren schweren Stiefeln diesseits der Schlucht einen sich windenden Trampelpfad hinauf. Ihre Waffen glänzten im Dämmerlicht.

»Beim Steinwandler«, stieß Darak hervor.

Die Orks verschwanden oberhalb seiner eigenen Position in einem Höhleneingang in der Flanke des Berges.

Darak schirmte seine Augen mit der Hand ab. »Wie kommen die verdammten Bastarde hier herüber?«

»Dort«, sagte Belnasaire und deutete auf einen Punkt unter ihnen, am Rand der Schlucht.

»Verflixte Drachenscheiße!« Darak spie aus. »Wie haben sie denn das hinbekommen?«

Eine Hängebrücke spannte sich von der gegenüberliegenden zur hiesigen Seite der Schlucht. Zwei mächtige Seile zogen sich über den Abgrund. Unter ihnen hingen kurze Holzbohlen an Stricken und bildeten einen schwankenden Steg, über den in diesem Moment ein weiterer Trupp Orks herüberkam. Darak konnte sehen, dass sich auf der anderen Seite der Schlucht ein riesiger Pulk von wartenden Orks gebildet hatte. Wie die Stacheln unzähliger Igel glänzten die Spitzen ihrer Waffen in der Sonne.

»Das sind hunderte«, sagte Darak.

»Tausende eher«, berichtigte ihn Belnasaire. »Und wahrscheinlich sind schon etliche auf dieser Seite.«

Darak fluchte. Dann zog er seine Axt aus dem Gürtel. »Na gut, das können wir nicht mehr ändern. Um sie müssen wir uns später kümmern. Aber wir sollten verhindern, dass noch mehr von den Stinkern herüberkommen.«

»Was habt Ihr vor?«

»Na, was schon. Ich werde den Orkstrom unterbrechen.«

»Das ist Wahnsinn!«, sagte Belnasaire. »Was nützt es uns, dass wir den Stachel haben, wenn euch jetzt die Orks töten?«

»Das hier hat Vorrang.«

»Seid nicht närrisch!«, zischte Belnasaire ihn an. »Wenn Ihr Euch hier mit den Orks einlasst, seid Ihr tot und die Orks kommen trotzdem weiter herüber.«

»Nicht unbedingt«, entgegnete Darak. Er hatte die Orks genau beobachtet. »Die Orks auf dieser Seite sind schon fast am Höhleneingang angekommen. Sie werden mit etwas Glück darin verschwunden sein, bevor die nächste Gruppe über die Brücke herüber ist.«

Belnasaire folgte seinem Blick. »Ich verstehe«, sagte sie schließlich. »Ihr wollt die Brücke kappen, solange sie unbewacht ist.«

Darak nickte. »Sichert mich von hier oben mit Eurem Kreuzbogen.«

Belnasaire schüttelte den Kopf. »Ihr solltet nicht da runtergehen. Wenn Ihr jetzt umkommt, ist alles verloren.«

»Stimmt!« Darak legte seinen Rucksack ab, zog den Stachel heraus und reichte ihn Belnasaire. »Einer von uns muss dem Karympariah den Stachel bringen, wenn ich scheitere.«

Belnasaire sah ihn lange an. Dann nickte sie und nahm den Stachel an sich. »Ich danke Euch für Euer Vertrauen. Ich werde ihn bewachen und Euch von hier oben aus sichern. Seid bitte vorsichtig!«

»Bin ich nie«, sagte Darak grinsend. Er steckte nur seine Axt in den Gürtel und vergewisserte sich, dass seine beiden Dolche sicher in ihren Lederscheiden steckten. Dann nickte er Belnasaire zu und kletterte zur Brücke hinunter.

Darak sah die Brückenkonstruktion nun deutlich vor sich. Die Taue der Hängebrücke hingen an Baumstämmen, welche die Orks in den Boden gerammt hatten. Die Brücke wirkte stark genug, um kleine Gruppen von Orks nacheinander herüberkommen zu lassen, aber zu schwach um mehr als ein Dutzend von ihnen gleichzeitig zu tragen.

Was ihn fast noch mehr wunderte als der Umstand, dass die Orks diese Brücke gebaut hatten, war, wie sie so viele der Ihren hier vereinen konnten. Darak wusste genug über Orks, um zu erkennen, dass es sich bei dieser Armee um unterschiedliche, zum Teil miteinander verfeindeter Stämme handelte. Orks verschiedener Stämme arbeiteten eigentlich nie zusammen, ohne sich gegenseitig die Schädel einzuschlagen.

Darak spähte den Berghang hinauf. Die Kolonne der Orks war im Höhleneingang verschwunden. Endlich durchbrachen ein paar Sonnenstrahlen die Wolkendecke und schickten gleißende Strahlen herab.

Jetzt oder nie. Darak rutschten die letzten Meter den Hang hinab und kümmerte sich nicht darum, dass er dabei Geröll und Staub aufwirbelte. Doch als er auf dem Vorsprung ankam, an dem mächtige Balken die Taue der Brücke hielten, erhoben sich mehr als ein halbes Dutzend Orks aus dem Schatten des Hanges – eine Wachmannschaft für die Brücke, die er übersehen hatte.

»Verflucht!«, zischte Darak und ergriff seine Axt mit beiden Händen.

Die Orks gaben einen heiseren Warnruf von sich und raunten einander kehlige Laute zu, die Darak nicht verstand. Dann stürzten sie sich mit ihren wuchtigen Schwertern auf ihn.

»Kommt schon, ihr Stinker!«, schrie Darak und sprang auf einen Felsen. »Ihr wollt Khuradin töten? Versucht es mal bei mir!«

Der erste Ork sprang mit Kriegsgebrüll vor und brach mit einem Bolzen im Genick zusammen. Ein weiterer Bolzen streckte kurz darauf den nächsten Ork nieder. Der dritte brüllte wütend und schwang sein krummes Schwert über dem Kopf in einer Weise, die Darak nur allzu gut kannte. Er hackte dem Ork seine Axt ins Bein, ohne sich von dessen Gehabe beeindrucken zu lassen. Während dieser Ork stürzte, sprang Darak von dem Felsen herab, unterlief die Verteidigung des Nächsten und schlug ihm seine Axt im Vorbeilaufen unterhalb seiner Rüstung aus Tierhäuten und Knochen in den Unterleib.

Darak hastete den Hang hinauf und schlug einen Bogen. Er musste die Sonne in den Rücken bekommen. Mochten deren Strahlen auch schwach und blass sein – sie würden ihm einen Vorteil bei den bei Tageslicht fast blinden Orks verschaffen.

Die Orks folgten ihm ein paar Schritte, hielten dann aber inne und beschirmten ihre Augen. Ein paar kräftige Strahlen durchbrachen die Wolken und fielen ihnen ins Gesicht. Nur einer stürmte blindlings hinter Darak her. Er stieß einen tiefen, gurgelnde Schlachtruf aus und schlug mit dem Schwert wild um sich. Darak wich Schritt um Schritt zurück.

Der Ork hatte die Augen geschlossen und ließ sein Schwert mit aller Macht durch die Luft sausen.

Als Darak plötzlich hinter ihm auftauchte und ihm seine Axt ins Kniegelenk schlug, heulte er auf, brach zusammen und rollte den Abhang hinab.

Die anderen beiden Orks waren schlauer. Sie blieben stehen und versuchten, mit ihren Schilden ihre lichtempfindlichen Augen zu beschatten. Mit einem dumpfen »Pflump« schlug ein Bolzen in die Stirn des einen. Er brach zusammen wie ein nasser Sack. Der zweite Ork starrte lange genug vor Schreck reglos auf seinen Kumpanen, um seinerseits einen Bolzen zwischen die Augen zu bekommen.

Darak wandte sich der Brücke zu.

Zwei weitere Orks waren aus dem Schatten der Felsen aufgetaucht und stellten sich zwischen ihn und die Brücke.

Die Halteseile vibrierten unter den Stiefeln der Orks, die von der anderen Seite der Schlucht herübergehastet kamen. Wenn sie das diesseitige Ende der Brücke erreichten, würden sie schon mit ihrer schieren Anzahl seinen Widerstand überrennen.

Darak stürmte den Hang hinunter auf die beiden Orks zu. Ein Ork fiel mit gespaltenem Schädel unter seiner Axt. Der zweite stieß mit einem langen Speer nach ihm, auf den eine seltsam gekrümmte schwarze Spitze aufgesetzt war. Darak parierte den Stoß mit dem Dolch in seiner Linken und schlug vergeblich mit seiner Axt nach dem Speerschaft. Der Ork spielte die Reichweite seiner Waffe gekonnt aus und deckte Darak mit einem Hagel schneller Attacken ein. Fluchend musste Darak erkennen, dass sich dieser Ork nicht an die gewohnten Angriffsmuster seiner Rasse hielt.

Der Ork grinste ihn triumphierend an. Jetzt erkannte Darak ihn auch wieder. Es war Uragan, der Halbork.

»Du mieser Bastard!«, stieß Darak hervor. »Wir beide haben sowieso noch eine Rechnung offen.« Er machte einen Ausfall, aber Uragan hielt ihn mit seinem Speer mühelos auf Distanz. Darak erkannte, dass es sich bei der Speerspitze um den Drachenzahn handelte, mit dem Uragan den geweihten Beredin getötet hatte. Er konnte keinesfalls riskieren, von diesem Ding getroffen zu werden.

Die keuchenden Rufe der Orks auf der Brücke kamen immer näher. Wenn Uragan dieses Spiel noch ein paar Atemzüge lang durchhielt, würde Darak es gleich mit Dutzenden von ihnen zu tun haben.

Plötzlich spürte Darak einen Windzug an seinem linken Ohr. Aus dem Brustpanzer des Halborks wuchs die Befiederung eines Bolzens heraus. Belnasaire musste mitten in ihren Zweikampf hinein geschossen – und getroffen – haben. Uragan sah Darak erstaunt an. Er öffnete seinen hässlichen Mund und spie Blut. Dann kippte er langsam hintenüber wie ein gefällter Baum.

Darak rannte los und sah im Laufen über die Schulter zu Belnasaire hinauf. Die Ahnedin stand aufrecht oben am Felshang und schoss ihren zweiten Bolzen auf den vordersten Ork auf der Brücke.

Darak erreichte die Brücke und hieb mit seiner Axt auf das mächtige Tau ein. Sein Schlag hatte ein paar Fäden der gedrehten Hanfseile und Lederbänder durchtrennt, aber die Taue waren dick und zäh wie Baumstämme. Die heraneilenden Orks auf der Brücke hatten sich nicht irritieren lassen, obgleich Belnasaires Geschoss einen von ihnen in die Tiefe gerissen hatte.

Kurzentschlossen rannte er auf die Brücke. Er musste die Orks aufhalten, solange sie nur einzeln kommen konnten.

Schon sah er den ersten Ork auf sich zukommen. Mit einem schnellen Hieb durchtrennte er das weit dünnere Seil, das die Trittbohle direkt vor ihm hielt. Es konnte nicht schaden, wenn der Angreifer darauf achten musste, wo er hintrat.

Der Ork brüllte ihm seinen heiseren Kriegsruf entgegen. Mit seiner rechten Pranke schwang eines der breiten Orkschwerter, mit der linken hielt er sich fest. Darak tauchte unter dem Hieb des Schwerts hinweg und ließ sein Axtblatt in die Hand des Orks fahren, mit der er sich an dem Halteseil festklammerte. Der Ork brüllte vor Schmerz und blickte seinen Fingern nach, als diese hinab in die Tiefe stürzten. Darak nutzte den Moment, um seine Axt mit einem wuchtigen Hieb auf den Kopf des Orks krachen zu lassen. Der eiserne Helm fing zwar den größten Teil der Wucht des Hiebs ab, aber der Ork taumelte dennoch benommen zur Seite und versuchte verzweifelt, sich mit dem verletzten Arm an dem Tau festzukrallen. Ein weiterer Hieb traf seine Schulter, der nächste grub sich zwischen Schulterplatte und Helm in seinen Hals. Geschlagen rutschte der Körper zwischen den Seilen hindurch und stürzte in die Tiefe.

Schon war der nächste Ork heran und stieß mit einem breitköpfigen Speer nach Darak. Darak wehrte den Speer mehr schlecht als recht mit dem Schaft der Axt ab. Er wünschte, er hätte einen Schild mitgenommen.

Da hörte er hinter sich plötzlich den pfeifenden Atem eines Orks und sah aus den Augenwinkeln die verzerrte Fratze von Ghurzmar. Der Ork musste irgendwo auf dieser Seite der Schlucht gelauert haben, um Darak nun in den Rücken zu fallen. Er hatte den drachenzahnbewehrten Speer von Uragan aufgehoben und stieß damit zu.

Darak ließ sich flach auf die schwankenden Bohlen fallen und entging um Haaresbreite dem über seinen Kopf hinwegrauschenden Drachenzahn. Er rollte sich zur Seite und vermied so mit Mühe und Not, von dem nächsten Speerstoß tödlich getroffen zu werden. Beim Herumwerfen griffen seine Hände plötzlich ins Leere und er rutschte zwischen den Halteseilen der Laufbohlen hindurch. Einen schrecklichen Moment lang schien er ins Bodenlose zu fallen, dann krallte er sich an der Laufbohle fest. Seine Axt fiel in die Tiefe.

Der zweite Ork von der anderen Seite knurrte triumphierend und hob seine Waffe, bis plötzlich der gefiederte Schaft eines Bolzens in seinem Schädel steckte. Für einen Herzschlag spiegelte sein Blick Erstaunen wider. Dann brach er zusammen.

Darak schwang herum und versuchte, mit den Füßen wieder auf die Brücke zu kommen.

Ghurzmar hatte das Schicksal seines Artgenossen beobachtet und riss seinen Schild hoch. Mit einem dumpfen Schlag fuhr ein Bolzen durch den Schild und traf sein Bein. Ghurzmar knurrte wütend, stieß aber dennoch mit seinem Speer nach Darak.

Darak drehte sich zur Seite, um dem Speerstoß auszuweichen. Er löste eine Hand von der hölzernen Bohle, packte damit Ghurzmars Speerschaft und zerrte daran.

Der Ork verlor das Gleichgewicht und kippte vornüber. Verzweifelt ließ er den Speer los und versuchte, sich noch mit seiner verkrüppelten Hand festzuhalten, aber sein Schild behinderte ihn. Schreiend stürzte er in die Tiefe.

Darak schwang sich auf die Brücke zurück. Grinsend und mit dem Speer in der Hand trat er den Orks gegenüber. »Na komm, du großer, dämlicher Ork«, sagte er fast zärtlich. »Ich warte auf dich.«

Der Darak am nächsten stehende Ork zögerte, obgleich hinter ihm weitere Krieger nachdrängten.

»Traust du dich nicht?«, fragte Darak und nickte verständnisvoll. »Das kann ich verstehen. Mein Name ist Darak. Ich bin dein Tod und ich bin gekommen, um dich zu holen!« Mit einem Satz sprang er über die Lücke zwischen den Laufbrettern. Seine Landung auf der anderen Seite ließ die Brücke schwanken. Bei dem Versuch, sein Gleichgewicht zu halten, bekam der Ork Daraks Speer in den Bauch.

Darak riss den Speer wieder heraus und beförderte den Ork mit einem Tritt in den Abgrund. »Khurangarth!«, brüllte er ihm hinterher. Und als ob es ihm nicht genügte, seine Position zu verteidigen, stürmte Darak jetzt vorwärts.

Damit sie zum Überqueren der wackligen Brücke beide Hände zum Festhalten benutzen konnten, hatten die Orks ihre Schilde auf ihre Rücken geschnallt. Trotzdem waren sie unsicher auf den Beinen.

Pech für sie.

Der nächste Ork stürzte in die Tiefe. Leider nahm er Daraks Speer in seinem Bauch mit nach unten. Noch im Fallen riss Darak dessen Dolch aus dem Gürtel, tauchte unter dem plump ausgeführten Axthieb des nachfolgenden Orks hindurch und erledigte ihn mit einem Stoß ins Herz. Er griff sich die Axt des Toten und schlug dem Darauffolgenden den Kopf ab. Böse grinsend wirbelte er den Orkschädel an seinen zottigen Haaren über dem Kopf und schleuderte ihn wie einen Stein den Nachrückenden entgegen.

Mehr und mehr Orks kamen über die Brücke. Darak rannte zurück zu der Lücke in den Laufbrettern, setzte hinüber und zerhackte die Bretter hinter sich.

Die Orks drängten nach, doch der Erste in ihrer Reihe wurde durch einen Bolzen zurückgeschleudert. Der Nächste, der gerade über den Körper seines toten Kameraden hinübersteigen wollte, blieb ebenfalls mit einem Bolzen im Schädel liegen.

Darak schwang die schwere Axt über seinen Kopf und ließ sie auf das Tau niedersausen. Wieder und wieder schlug er wie ein Verrückter auf die verdrehten Hanfschnüre. Das Tau knirschte, auch unter dem Gewicht der vielen Orks. Vermutlich hatten sich im Eifer des Gefechts weit mehr Orks auf die Brücke gewagt, als es die Konstruktion erlaubte.

Ohne Vorwarnung gab es plötzlich ein knallendes Geräusch, als der erste Faden des Taus zerriss. Erst einzeln und dann in Bündeln folgten ihm die anderen Fäden.

»Darak, haltet Euch fest!«, hörte er Belnasaire rufen.

In diesem Augenblick gab das Seil nach. Auf der ganzen Länge der Brücke kippten die Laufbohlen plötzlich in die Senkrechte und schüttelten Orks in die Tiefe. Nur wenige von ihnen waren geistesgegenwärtig genug gewesen, sich an dem zweiten Tau festhalten und zappelten nun hilflos herum wie Fliegen in einem Spinnennetz.

Darak krallte sich mit seiner freien Hand an das verbliebene Halteseil und hing nun an einem Arm frei baumelnd unter der Brücke. Mit einem Wutschrei hieb er immer wieder auf das Tau über ihm ein.

Und dann ein Knirschen, das durch Mark und Bein ging – dann war auch das zweite Tau der Brücke gerissen.

Darak ließ die Axt fallen und klammerte sich mit beiden Händen an dem Tauende fest. Glücklicherweise war er ja nur wenige Schritte vom Rand der Schlucht entfernt gewesen. Während die Orks auf der Brücke in die Tiefe stürzten, schwang Darak an seinem kurzen Tauende auf die Felswand zu. Er riss die Füße hoch und federte seinen Aufprall mit den Beinen ab. Trotzdem musste er alle seine Kraft aufwenden, um sich festzuhalten. Erleichtert baumelte er an dem Rest der zerstörten Brücke hin und her und sah auf die reglosen Körper der Orks in der Schlucht hinunter. Auf der anderen Seite der Schlucht sah er die Heerscharen der Orks planlos vor den Überresten der Brücke hin- und herrennen.

»Darak?«, hörte er Belnasaires verzweifelte Stimme von oberhalb.

»Hier unten!«, rief Darak die Felswand hoch.

Das Gesicht der Elbin tauchte über dem Rand der Schlucht auf. »Darak, was tut Ihr?«

Er musste unwillkürlich grinsen. »Och, ich hänge hier so rum. Vielleicht könntet Ihr mir beim Aufstieg behilflich sein.«


26 Tore

»Ich dachte schon, ich hätte Euch verloren«, sagte Belnasaire. Sie ergriff Daraks Arm und half ihm, sich über die Felskante zu wälzen.

»Noch … pff … nicht«, schnaufte Darak und grinste.

Belnasaire kniete sich neben ihm nieder, schüttelte den Kopf und legte ihre kühle Hand an seine Wange. »Ihr Khuradin seid nur schwer umzubringen, sagt ein Freund von mir immer.«

»Euer Freund hat recht«, bemerkte Darak. Er rappelte sich auf und ließ sich von Belnasaire seinen Rucksack mit dem Stachel wiedergeben. »Auf geht’s.«

Belnasaire sah ihn zweifelnd an. »Wie wollt Ihr zurück in die Stadt kommen? Die Stollen und Höhlen werden voller Orks sein.«

Darak schüttelte den Kopf. »Nein, da kommen wir nicht durch. Aber es gibt noch andere Wege.« Er deutete auf den Rand der Schlucht. »Dort führt ein Fußpfad entlang bis zu Stadtmauer. Wir müssen es dort versuchen.«

Sie eilten den steinigen Pfad am Abgrund entlang. Jeder Schritt hier war gefährlich und man riskierte einen Absturz in die Tiefen der Schlucht, doch Darak rannte trotzdem, was seine Beine hergeben wollten. Belnasaire folgte ihm leichtfüßig und schien trotz ihres hohen Tempos nicht außer Atem zu kommen.

Als sie sich den Mauern näherten, hörten sie schon von weitem Kampfeslärm. Schreie der Verzweiflung und des Schmerzes mischten sich unter die heiseren Kriegsschreie der Orks und das wütende Gebrüll kämpfender Zwerge.

Der Pfad endete vor einem Graben und einer geschlossenen Zugbrücke.

Darak rief nach einem Wächter, aber nichts rührte sich. »Jeder lebende Khuradin wird damit beschäftigt sein, die Orks zurückzuschlagen«, stellte er niedergeschlagen fest. »Es ist niemand da, der uns aufmachen kann.«

Belnasaire biss sich auf die Lippen. »Wir müssen einen anderen Eingang finden.«

Darak schüttelte den Kopf. »Bei den anderen Eingängen wird es nicht anders aussehen. Wir müssen hier rüber.« Er nahm den Rucksack ab, zog seinen Wurfanker an einem Strick daraus hervor und zwinkerte Belnasaire zu. »Was einmal klappt, klappt auch zweimal.« Mit Schwung schleuderte er den Wurfanker über die Zugbrücke. Schon sein zweiter Wurf saß. Darak legte das Seil um einen Felsen, verknotete es und hangelte sich daran über den Graben. Zwar fand er das Tor dahinter verschlossen vor, aber die Mauern waren hier, wo man nicht mit feindlichen Ankömmlingen rechnen musste, nicht so hoch wie am Haupttor. Mühelos überkletterte er die Zinnen.

Dieser Teil der Befestigung lag hoch oben am Berghang. Von hier aus konnte er auf die Stadt und das Tal jenseits der Stadtmauern herabblicken. Im Inneren der Stadt sah er Flammen lodern. Auf den Straßen in die Oberstadt wurde gekämpft. Außerhalb der Mauern vor dem Haupttor der Unterstadt sah Darak eine unförmige Masse von Gestalten stehen. Waffen und Rüstungen glänzten rötlich in der untergehenden Sonne. Ihre Feldzeichen zeigten das Banner der Morathoin. Darak hatte keinen Zweifel: Baîn war gekommen.

Eine eisenbeschlagene Tür zur Kammer über dem Tor stand offen: ein weiterer Beweis dafür, dass die Torwächter ihren Posten überhastet verlassen hatten, als die Kämpfe im Stadtinneren losgingen. Mit wenigen Schritten war Darak in der Kammer der Torwächter. Schnell hatte er herausgefunden, welche Winde die Zugbrücke und welche das kleine Fallgitter bewegte. Darak ließ die Brücke herunter und rannte hinunter, um das hölzerne Tor zu öffnen.

Belnasaire trat hindurch. »Ihr beeindruckt mich immer wieder, Herr Darak.«

»Die Morathoin stehen vor den Toren!«, sagte Darak.

»Vor den Toren?«, fragte Belnasaire. »Kommen sie nicht herein, um zu helfen?« Sie sprang behände auf eine der Zinnen und spähte hinüber. »Es scheint so, als wären die Zugbrücken oben«, sagte Belnasaire. »Eure Clanbrüder kommen nicht in die Stadt.«

»Angar, der verdammte Idiot!«, fluchte Darak. »Wir müssen sie hereinlassen. Los, kommt!«

Sie rannten durch die ausgestorbene Unterstadt, immer an der Mauer entlang. Ständig drangen Schreie aus der Oberstadt an ihre Ohren. Dumpfes Krachen und wildes Gebrüll der Orks ertönten. Endlich erreichten sie das Torhaus. Auch hier begegneten sie niemandem auf der Straße.

»Wo sind sie alle hin?«, fragte Belnasaire. »Sollten sie nicht aus der Stadt fliehen, wenn die Gefahr von innen droht?«

»Khuradin fliehen nicht aus ihrer Stadt«, sagte Darak. »Sie werden sich in ihren Häusern verschanzt haben. Das, oder sie sind draußen und kämpfen gegen die Orks.«

Die Fallgitter des Torhauses waren heruntergelassen und die Zugbrücke hochgezogen. Die eisenbeschlagene Tür zur Wachstube war versperrt. Darak hämmerte vergeblich an die Tür.

»Kann man die Tore nicht von anderswo öffnen?«, fragte Belnasaire.

Darak schüttelte den Kopf. Baîn hatte ihm den Aufbau der Torhäuser erklärt. »Das Torhaus ist eine Festung in sich. Wenn sich dort jemand eingeschlossen hat, kann er notfalls ganz alleine dafür sorgen, dass die Tore geschlossen bleiben.« Er sah die Turmwand hinauf und zog erneut seinen Wurfanker hervor.

»Könnt Ihr bis nach da oben werfen?«, fragte Belnasaire zweifelnd.

»Ich muss es versuchen«, sagte Darak. Er nahm den Wurfanker und schleuderte ihn nach oben. Zu tief. Mit einem »Plink« prallte er von der Wand ab. Darak versuchte es erneut. Wieder kam er nicht hoch genug.

Von der anderen Seite der Mauer schollen aufgeregte Rufe zu ihnen herüber, aber hier unten kam nur ein Stimmengewirr an, so dass er nicht verstand, was gerufen wurde. Darak fluchte und setzte zu einem neuen Wurf an, aber Belnasaire stoppte ihn.

»Wartet! Lasst mich es mal versuchen!« Sie nahm Darak den Wurfanker aus der Hand und steckte ihn auf die Sehne ihres Kreuzbogens. »Das wird der seltsamste Schuss meines Lebens«, kommentierte sie ihr Tun und zielte auf die Zinnenreihe. Mit einem metallischen Klirren schickt der schwere Kreuzbogen den Wurfanker auf seine Reise.

Er flog zwischen den Zinnen hindurch.

»Ihr überrascht mich auch immer wieder«, sagte Darak. Er griff das Seil und zog fest daran. Es gab ein unheilvolles Kratzen, als der Haken oben ein Stück abrutschte, aber dann schien er sich sicher verfangen zu haben. Darak stemmte die Füße gegen die Wand und zog sich Hand für Hand nach oben.

Schwer atmend schob er sich zwischen den Zinnen hindurch und erklomm die Wehrplattform. Dann lief er zur anderen Seite des Turms und blickte von dort aus zu der Plattform über dem Torhaus hinüber. Ein Zwerg in Plattenrüstung stand mit einem Kreuzbogen an der Zinnenreihe.

»Und ich sage es dir nochmal: Wenn ein Ausgestoßener versucht, seine dreckigen Füße in diese Stadt zu setzen, putze ich ihn von der Brücke herunter!«, schrie Angar Zornhammer den Gestalten auf der anderen Seite zu.

»Angar, du verdammter Idiot«, schrie Baîn von drüben. »Die Stadt brennt. Lass uns rein, damit wir euch helfen können.«

»Wir brauchen deine Hilfe nicht, Verräter«, schrie Angar zurück. »Wir werden mit unseren Problemen alleine fertig.«

Darak sah Baîn auf der anderen Seite wild gestikulieren.

»Angar, verdammt. Siehst du nicht, was in deiner Stadt los ist?«

»Was in dieser Stadt los ist, geht die Morathoin nichts an«, erwiderte Angar stur. »Für Ausgestoßene haben wir hier keinen Platz. Also bleibt, wo ihr seid.«

Darak hatte genug gehört. Es erschien ihm aussichtslos, mit Angar zu reden. Stattdessen suchte er einen Weg nach unten. Er fand eine Falltür mit einer Leiter, die ihn in die Turmkammer darunter brachte. Von hier führte eine Wendeltreppe weiter nach unten. Darak schlich die Treppe hinab. Es hatte nicht den Anschein, als ob noch weitere Zwerge im Torhaus waren, aber er wollte kein Risiko eingehen. Er kam in die Turmkammer darunter und fand die Tür zum Raum mit den Winden für die Zugbrücke und die beiden Fallgitter.

Er ergriff die Brückenwinde und begann damit, die Brücke herunterzulassen. Durch die Schießscharten hörte er aufgeregte Rufe von draußen. Er kurbelte so lange, bis er hörte, wie die Zugbrücke mit einem Donnern auf dem Boden aufschlug.

Als er sich gerade der Kurbel für das erste Fallgitter zuwenden wollte, hörte er Angars Stimme. »Fass die Kurbel an und ich nagle dich daran fest, Verräter!« Angar stand in der Tür der Turmkammer. Sein Kreuzbogen zeigte direkt auf Daraks Herz. Sein Gesicht war eine Maske aus Wut.

»Die Brücke ist unten«, sagte Darak.

»Die Brücke nützt gar nichts, solange die Falltore unten sind, du dreckiger kleiner Gossenzwerg!«, zischte Angar. »Deine miese kleine Bande wird trotzdem draußen bleiben.«

»Angar, die Stadt wird angegriffen!«, sagte Darak.

»Was du nicht sagst«, entgegnete Angar mit süffisantem Unterton. »Angegriffen wird sie von Verrätern wie dir und deiner Bande! Und ich bin dabei, meine Stadt zu verteidigen.«

»Bist du verrückt? Es sind Orks durch die Stollen eingedrungen. Und irgendwo da unten lauert ein Drache!«

»Mit ein paar Orks werden wir fertig. Und ein Drache, den nur du gesehen hast, ist bestenfalls eine Feuerechse oder ein großer Erdwurm!«

»Ich bin nicht der Einzige, der ihn gesehen hat«, erwiderte Darak. »Korin und die anderen haben ihn auch gesehen.«

»Tja«, sagte Angar. »Und ich nehme an, Korin und die anderen Zeugen sind allesamt tot, nicht wahr?«

Darak schluckte. Angar hatte recht. Der Karympariah hatte sie wieder nach unten geschickt. »Ich weiß nicht, ob sie noch leben«, sagte er lahm.

Angar sah ihn mit grenzenloser Verachtung in seinem Blick an. »Gib dir keine Mühe, Gossenzwerg! Dein Spiel ist aufgeflogen! Du wirst deinen Clan der Verräter nicht in die Stadt lassen.«

Von unten vor den Toren hörte man laute Rufe. Etwas polterte gegen das Tor.

»Siehst du, die sogenannten Retter der Stadt sind schon dabei, ihre Maske fallenzulassen«, sagte Angar. »Aber sie haben sich verrechnet. Diese Tore werden sie tagelang aufhalten.« Er grinste. »Und jetzt wirst du die Kurbel nehmen und die Zugbrücke wieder hochziehen. Entweder gehen sie dann runter oder sie werden zerquetscht.« Er gab Darak einen Wink mit seinem Kinn. »Na los, probier es mal! Die Erbauer dieser Verteidigungsanlagen haben Großartiges geleistet. Ein einzelner Wächter kann die Brücke wieder heraufziehen, selbst dann, wenn die Feinde schon darauf sitzen.«

»Das werde ich nicht tun!«, sagte Darak.

Angar zuckte die Achseln. »Dann werde ich es tun, nachdem ich deine Eingeweide an die Wand genagelt habe. Das hatte ich sowieso vor, seit du deinen Fuß in diese Stadt gesetzt hast, du mieser Verräter. Ich wusste, dass sie einen Spion schicken würden, um von innen für sie zu arbeiten. Ich hätte nur nicht gedacht, dass sie es so plump anstellen.«

»Angar, zum Teufel, für wen oder was sollte ich denn ein Spion sein?«, fragte Darak verzweifelt.

»Dachtest du, euer Plan wäre nicht zu durchschauen?«, fragte Angar. »Mir war immer klar, dass ihr jemanden hier einschleusen würdet, bevor ihr zuschlagen könnt. Was sollte man auch sonst tun, wenn man eine uneinnehmbare Festung vor sich hat?«

»Deine Festung wird gerade eingenommen«, sagte Darak. »Von Orks. Und wenn die Morathoin dir nicht helfen, wird Khurangarth fallen.«

»Khurangarth hat mehr überstanden als das«, sagte Angar. »Aber so sehr ich unser kleines Gespräch hier auch genieße, es ist Zeit, die Brücke wieder hochzuziehen.« Er hob den Kreuzbogen und zielte.

Darak presste die Kiefer aufeinander. Es war zu eng in der Kammer, um einem Geschoss ausweichen zu können. Angar konnte ihn auf diese Distanz überhaupt nicht verfehlen. Vermutlich würde er hier sterben, aber nicht wie ein Feigling. Er ballte die Fäuste und sah Angar fest in die Augen.

Angar starrte ihn über den eingelegten Bolzen seines Kreuzbogens an. Dann ließ er die Waffe sinken. »Du bist das«, sagte er. »Warum habe ich das nicht früher gesehen?« Er lachte hysterisch auf. Seine Augen hatten einen fiebrigen Glanz bekommen. »Wie viele Jahre habe ich gebetet, der Steinwandler möge mir diesem Moment der Rache schenken, und nun ist es soweit.« Er hob die Armbrust.

In diesem Moment krachte etwas gegen die Decke der Kammer und schwirrte funkensprühend und mit einem metallischen Kreischen durch den Raum.

»Was zum …«, stieß Angar hervor und sah reflexartig zu dem Kreuzbogenbolzen hinüber, der von der Decke abgeprallt war und sich tief in den hölzernen Fußboden gebohrt hatte.

Mehr als diesen winzigen Augenblick der Unaufmerksamkeit brauchte Darak nicht. Geduckt stürzte er sich auf Angar. Als Angar seinen Fehler erkannte, hatte Darak ihn bereits erreicht. Mit der einen Hand stieß er den Kreuzbogen zur Seite, die Faust der anderen ließ er auf Angars Nase krachen. Der Bolzen bohrte sich mit einem dumpfen »Pflock« in den Holzfußboden.

Angar heulte wutentbrannt auf und drosch mit seinen gepanzerten Fäusten auf Darak ein, aber Darak war nicht zu bremsen. Angar war massiger als er und vielleicht auch stärker, aber das hier war Daraks Kampf.

»Jetzt zu uns, du eingebildeter Arsch!«, zischte er ihm ins Ohr. Und dann erteilte er Angar eine Lektion in Sachen dreckigen Straßenkampfes, wie er ihn in der Gosse von Neunpforten gelernt hatte. Seine Stirn rammte er auf Angars Nase und zermatschte, was davon noch übrig war. Ein Hagel von Faustschlägen hämmerte in dessen Gesicht und sein Knie fuhr Angar in den Unterleib. Darak tauchte unter Angars plumpen Faustschlag hindurch und packte ihn von hinten. Angar fauchte und strampelte, aber Darak hielt ihn fest und rammte dessen behelmten Kopf gegen die Wand, so oft, bis der Helm Dellen aufwies. Angar grunzte und versuchte noch, an den Dolch an seinem Gürtel heranzukommen, gab aber schließlich nur noch ein Gurgeln von sich und sackte benommen zusammen.

Darak ließ den Bewusstlosen fallen. »Wir sind noch nicht fertig miteinander, du Drecksack!« Er verpasste Angar einen letzten, halbherzigen Tritt. Dann warf er sich in die Kurbeln und hob erst das vordere und dann das hintere Fallgitter gerade so weit an, dass ein Khuradin darunter hindurchkriechen konnte.

Baîn kam es als erster unter dem Tor hindurch und begann sofort damit, die nachdrängenden Morathoin in eine Formation auf der Hauptstraße zu bringen. »Bleibt zusammen!«, herrschte er sie an. »Keiner tanzt aus der Reihe. Ich will keinen Haufen von Einzelgefechten haben.«

Darak lief die Treppen hinunter, entriegelte die Tür nach außen und trat auf die Straße.

Morin Einauge kam an der Spitze einer Gruppe von Morathoin auf ihn zu. Er grinste. »Ich wusste doch, dass wir auf dich zählen können! Wo ist Angar?«

»Liegt oben und träumt«, sagte Darak.

»Ist er …?«, fragte Morin.

Darak schüttelte den Kopf. »Nein, er atmet noch.«

Morin zog überrascht die Augenbraue hoch. »So kenne ich dich ja gar nicht.«

»Khuradin sollten keine anderen Khuradin töten«, sagte Darak. »Auch wenn es Arschlöcher sind.«

Baîn kam zu ihnen herüber. Einen Herzschlag lang glaubte Darak, den Schmerz in Baîns Gesicht zu sehen, den er in ihm bei ihrer letzten Begegnung ausgelöst hatte. Doch dann verhärtete sich Baîns Gesicht und er war wieder ganz der Anführer der Morathoin.

»Was hast du vom Feind gesehen?«, fragte Baîn.

»Wir haben Orks in der Oberstadt«, berichtete Darak. »Sie sind durch die Minen heraufgekommen. Wir haben ihre Marschkolonnen auf der anderen Seite des Berges über eine Hängebrücke kommen sehen. Die Brücke ist zerstört, aber es sind vermutlich schon viele hier drüben. Sie kommen aus dem Haupttor der Oberstadt heraus.«

»Wahrscheinlich war es nicht weiter schwer, die Verteidigung von innen zu knacken«, sagte Morin.

Baîn nickte. »Es werden noch etliche Khuradin in den Stollen gegen sie kämpfen. Jede Clanhalle ist eine Festung in sich. Wir müssen sie sofort angreifen, bevor sie die einzelnen Widerstandsnester ausräuchern können. Was ist mit dem Drachen? Ich habe bisher nur wilde Gerüchte gehört.«

»Ja, es gibt einen«, sagte Darak. Er berichtete in wenigen Worten, was sich bisher ereignet hatte, und zeigte Baîn den Drachenstachel. »Belnasaire sagt, dass es einen größeren Drachen geben muss, aber bisher hat ihn keiner von uns gesehen.«

»Belnasaire war dabei?«, fragte Baîn scharf.

Darak nickte. »Sie hat mir den Arsch gerettet.« Er blickte sich suchend um. Doch von der Elbin war nichts zu sehen. »Zusammen mit ihr habe ich den Drachenstachel geborgen. Damit können wir das Biest erledigen.« In wenigen Worten erzählte er, was ihm Belnasaire über den Stachel gesagt hatte.

Baîn warf Darak einen finsteren Blick zu. »Mir gefällt nicht, dass die Elben ihre Finger im Spiel haben. Aber es ist gut, dass wir den Stachel haben.« Er nickte Morin zu. »Mach dich bereit, ihn einzusetzen, wie Darak gesagt hat, falls er gebraucht wird.«

Morin nickte. »Wird gemacht.«

Baîn hob seine Streitaxt und bellte einen Befehl an seine Morathoin. Die Krieger vom Clan der Verlorenen antworteten mit einem Ruf aus vielen Kehlen. Sie bildeten eine dichte Phalanx aus Speeren, Äxten und Schilden. Dann setzte sich die Formation in Bewegung. Wie ein eiserner Tausendfüßler marschierten die Morathoin die große Straße hinauf. Neben den dichten Reihen liefen einzelne Krieger mit leichten Waffen.

Morin bedeutete Darak, mit ihm hierzubleiben.

»Was ist?« Darak sah Morin fragend an. »Gehen wir nicht mit?«

Morin schüttelte den Kopf. »Wir haben eine andere Aufgabe.« Er deutete auf Daraks Rucksack. »Wir müssen dieses Ding präparieren, damit wir es benutzen können.«

»Und wie machen wir das?«, fragte Darak.

Morin grinste. »Wir bauen einen Drachenhammer.«

»Und was ist, wenn Belnasaire recht hat und wir den Erdenstein brauchen?«

»An den kommen wir sowieso nicht ran«, sagte Morin. »Also sollten wir nehmen, was wir haben.«

Es war nicht schwer, eine verlassene Schmiede zu finden – Schmieden gab es in Khurangarth an jeder Ecke. Morin und Darak suchten sich eine aus, in der das Feuer noch brannte. Darak stellte sich an den Blasebalg. Morin ging an den Amboss.

Die Arbeit ging viel schneller, als Darak erwartet hätte. Sie befestigten den Drachenstachel mit zwei Eisenbändern an einem langen, hölzernen Schaft, so dass sich das Ganze wie ein Hammer schwingen ließ.

»So«, sagte Morin zufrieden. »Da hätten wir unseren Drachenhammer.«

»Fehlt nur noch der Drache dazu«, bemerkte Darak.

Sie liefen der Phalanx der Morathoin nach, die inzwischen fast das Haupttor der Oberstadt erreicht hatte. Leblose Körper von Orks säumten die Straße. Offenbar hatten die Orks, anstatt sich hinter einem Schildwall zu sammeln, den Fehler gemacht, die dichte Formation der Zwerge einzeln oder in Rotten anzugreifen. Ihre zerhackten Kadaver zeugten von der Sinnlosigkeit einer ungeordneten Attacke. Darak sah, dass die Gegner durch das Tor zurück in die Oberstadt flüchteten. Kleine Gruppen von Morathoin durchstreiften indes die Gassen der Unterstadt und spürten versprengte Orks auf.

»Die Azanthun sind da oben«, sagte Darak und verzog das Gesicht. »Fjala auch.«

»Mach dir keine Sorgen um sie«, sagte Morin. »Baîn hat recht. Jede Clanhalle ist eine Festung. Die Orks werden Wochen brauchen, um alle Zwergenhöhlen zu knacken. Sie hatten bisher nur ein paar Stunden.«

»Die Orks schon«, stimmte Darak zu. »Aber was ist mit dem Drachen?«


27 Drachenfeuer

Mit einem Mal kam Bewegung in die Orks am Haupttor. Sie stürmten wie eine Horde Ameisen aus dem Toreingang heraus auf die Gefechtsordnung der Morathoin zu.

»Ha!«, sagte Morin. »Wieder der gleiche Fehler. Es gibt nichts Dümmeres, als eine Phalanx mit einem ungeordneten Sturm anzugreifen.«

Und wirklich schienen die Orks blindwütig in ihr Verderben zu rennen. Die ersten von ihnen fielen in einem Hagel von Kreuzbogenbolzen, den die Schützen abgefeuert hatten, die zwischen den Speerträgern marschierten. Die überlebenden Orks rannten förmlich in die Lanzen der Zwerge, die ihnen wie ein Dickicht aus Spitzen entgegen ragten. Immer mehr Orks warfen sich auf die Formation. Ihre Körper zwangen die Speerspitzen nach unten. Darak sah einen Ork tollkühn über die Schäfte der Langspieße laufen und mit einem Hechtsprung in der Phalanx verschwinden. Für einen langen, bangen Moment sah es so aus, als könnten die Orks mit schierer Raserei die Formation der Morathoin überrennen. Doch die Kriegsmaschine des Clans der Verlorenen arbeitete ohne Unterlass. Wie ein gewaltiger Kiefer zermalmte sie die anstürmenden Orks und verarbeitete sie zu verstreutem Fleisch. Bis der Ansturm der Orks stockte.

»Sie werfen sie zurück!«, krähte Darak. »Und wir sind nicht dabei.«

Morin nickte düster. »Hast du Orks schon mal mit solcher Opferbereitschaft kämpfen sehen?«, fragte er.

Darak schüttelte den Kopf. »Selbst Orks müssten einsehen, dass es gar nichts bringt, was sie machen.«

»Vielleicht ist es gar nicht der Hass auf uns, der sie antreibt«, überlegte Morin. »Ich habe schon oft genug wütende Orks gesehen. Die da sind nicht wütend. Sie haben Angst!«

»Angst wovor?«, fragte Darak.

In dem Moment beantwortete seine Frage sich selbst. Ein markerschütterndes Brüllen ließ die Erde erzittern und drohte, ihre Trommelfelle zu zerreißen. Darak presste sich beide Hände auf die Ohren.

Eine Feuerzunge schoss aus der Dunkelheit jenseits der Tore und verwandelte die Nachzügler der Orks in laufende Fackeln. Züngelnde Flecken blieben auf dem steinigen Boden, an Wänden und Statuen zurück und brannten weiter. Donnernde Schritte ließen den Boden erzittern und vibrierten wie Hammerschläge in Daraks Bauch.

Ein gewaltiger Echsenkopf schob sich zwischen den Torflügeln heraus und riss dabei Teile der Wände mit. Schwarze Schuppen glänzten im Feuerschein der brennenden Dächer. Zwei glühende Augen groß wie Wagenräder starrten sie an. Ein Maul mit armlangen Zähnen öffnete sich und entblößte einen Rachen voller Feuer, als würde man geradewegs in einen Hochofen blicken.

Der riesige Kopf richtete sich auf die dicht gedrängte Formation der Morathoin.

Baîn stand vor der Phalanx und hob den Arm. »Schießt!«

Eine Wolke von Bolzen traf den Kopf des Ungeheuers.

Der Drache schüttelte sich, als würden ihn lästige Fliegen umschwirren. Er zog den Kopf zurück. Ein unheilvolles Fauchen erfüllte die Luft, als würde sie von einem riesigen Blasebalg eingesogen.

Baîn stand wie erstarrt mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen vor der Schlachtreihe der Morathoin. Entsetzen zeichnete sein Gesicht. Er starrte in den rotglühenden Abgrund, der sich vor ihm auftat.

»Baîn!«, schrie Morin.

»Geht in Deckung!«, brüllte Darak.

Zu spät! Der Drachenkopf schnellte vor und spie ein Inferno. Eine Feuerwalze schoss aus seinem Maul, fegte über den Vorhof hinweg und leckte hochzüngelnd durch die Straßen und Gassen. Einige Morathoin stoben auseinander, um der glühenden Lohe zu entgehen, doch die meisten von ihnen wurden in ihrer dichten Formation von den Flammen erfasst. Morin und Darak warfen sich hinter die nächste Häuserecke, stolperten durch eine offene Tür in eine kleine Stube. Darak trat die Tür zu. Die Flammen leckten durch die Fenster herein. Flüssiges Feuer spritze auf den Boden und und hinterließ Pfützen, die weiterbrannten. Binnen kürzester Zeit qualmte die hölzerne Decke, Flammen züngelten an den Wänden hoch. Darak und Morin warfen sich zu Boden. Selbst hier war die Hitze schier unerträglich.

Darak sah Morins Mund Worte formen, aber alles, was er hörte, war das prasselnde Geräusch der Flammen.

Der Feuersturm war so schnell vorbei, wie er gekommen war. Ein paar Herzschläge lang folgte eine erschütternde, bleierne Stille. Darak hob den Kopf. Die Zimmerdecke qualmte noch. Dort, wo die brennenden Tropfen zusammengeflossen waren, flackerten die Flammen weiter. Der halb offenstehende Fensterladen hing verkohlt und schwelend in seinem Scharnier. Durch das offene Fenster sah er die Häuserfront gegenüber. Das Dach des Hauses brannte, an den hölzernen Fensterläden züngelten Flammen empor.

Darak rappelte sich auf und zog Morin auf die Beine. Hustend stolperten sie aus dem Haus heraus und blickten um die Ecke.

Der Drache hatte sich aufgerichtet und schaute in Richtung des Flusshafens. Er stampfte ein paar donnernde Schritte nach vorne und zog erneut den Kopf zurück. Wieder erklang das Fauchen. Diesmal spie der Drache seine Feuersbrunst weit über die Dächer und verwandelte sie in ein Flammenmeer. Mit einem donnernden Flügelschlag, der die Luft erzittern ließ, schwang er sich auf die brennenden Dächer und riss sie mit seinen Klauen in Fetzen, als wären sie aus Papier.

Auf dem Vorhof des großen Tores lagen die qualmenden Kadaver der Orks verstreut. Die meisten Morathoin lagen in Reih und Glied, wo sie gefallen waren. Von der Schlachtreihe aus Zwergenkriegern waren nur rauchende schwarze Überreste in Rüstungen geblieben, die noch vor Hitze glühten. Eine brennende Substanz klebte hier und da und züngelte weiter. Dazwischen taumelten Überlebende benommen aus der Deckung und suchten unter den Leichen nach ihren Kameraden.

»Baîn!«, rief Morin und rannte los. Darak folgte ihm.

Sie fanden seinen Leichnam vor den Reihen seines Clans liegend.

»Baîn!«, sagte Morin und kniete neben seinem toten Anführer nieder. Er ergriff die verkohlte Hand Baîns und ließ sie abrupt wieder los. Fluchend schüttelte er seine Finger.

»Nein! Nein, nein!« Morins Körper zuckte in einem tonlosen Schluchzen.

Darak fiel neben ihm auf die Knie. Seine Lippen zitterten. Er legte Morin die Hand auf die Schulter.

Morin liefen Tränen aus seinem einen Auge. »Du wirst in die Halle deiner Väter zurückkehren, mein Hallenführer«, versprach er. »Ich werde dafür sorgen.«

Darak brachte kein Wort heraus. Er dachte an das letzte Gespräch zwischen ihnen. Baîn war wie ein Vater zu ihm gewesen. Und alles, was er von ihm dafür bekommen hatte, war Zorn und Undank. Darak hatte körperliche Qualen durchgemacht, reichlich, aber dies war ein anderer Schmerz. Ihm war, als würde ihm mit einer glühenden Zange das Herz herausgerissen werden. Er presste die Kiefer aufeinander.

»Er hat etwas in der Hand«, sagte Morin. »Da!« Er hielt Darak seinen Fund unter die Nase.

Es war eine verbogene halbe Kupfermünze. Sie war rußbedeckt und verbogen.

»Baîn wollte dir etwas sagen«, sagte Morin. »Er hat immer wieder davon gesprochen, im Schlaf. Und er hatte dieses Ding um den Hals. Ich habe ihn mal danach gefragt und musste ihm schwören, nie darüber zu reden, so lange er lebt. Er muss es sich abgerissen und in der Hand gehalten haben, als das Feuer ihn erfasste.«

Darak nahm die Münze. Sie war noch immer heiß, aber er konnte sie anfassen. Er griff nach dem Lederband um seinen Hals, das den kleinen Brustbeutel hielt, in dem er seine Glücksbringer aufbewahrte, und zog die halbierte Kupfermünze hervor. Mit zitternden Fingern hielt er die beiden Teile aneinander.

Morin sah ihm über die Schulter. »Das ist die zweite Hälfte«, sagte er erstaunt. »Woher hast du die?«

»Ich hatte sie schon immer«, sagte Darak. In seinem Kopf drehte sich alles. Er konnte jetzt nicht darüber nachdenken.

Baîn hatte gewollt, dass aus Darak ein Clanzwerg wurde. Er hatte versucht, ihm das Leben eines Morathoin zu ersparen. Und er, Darak, hatte versagt!

Darak schob die beiden Münzteile zu der Drachenschuppe und den anderen Glücksbringern in den Brustbeutel und hängte ihn sich wieder um. Dann richtete er sich auf. »Vergib mir, Hallenführer«, sagte er zu Baîns totem Körper. »Du hast gewollt, dass ich ein richtiger Clanzwerg werde. Aber ich hab’s vermasselt. Wahrscheinlich bin ich nur zum Töten und zum Zerstören zu gebrauchen. Aber eins schwöre ich dir, so wahr ich Darak aus der Gosse bin: Ich werde dieses verdammte Drecksvieh töten, und wenn es das Letzte ist, was ich im Leben tue!« Er ergriff den Drachenhammer und hob ihn wie zu einem Gruß in die Richtung, aus der sie das Gebrüll des Drachens hören konnten.

»Du bist tot«, schrie Darak in Richtung des Drachens. »Du weißt es noch nicht, aber du bist tot!« Er zerrte Morin auf die Füße. »Auf geht’s! Wir haben einen Drachen zu töten.«

Morin wischte sich über sein Auge und nickte. »Ja, verdammt! Rache für Baîn! Lass uns das Biest umbringen!«

Sie rannten durch die Häuserschlucht. Qualm durchzog die Straßen und Gassen. Die Dächer der Häuser brannten wie Fackeln und der Qualm hüllte die Stadt in ein gespenstisches Licht. Fliehende Zwerge kamen ihnen entgegen. Khuradinnen, die Kinder in den Armen hielten, weißbärtige Alte, die sich Äxte gegriffen hatten, so groß, dass ihre faltigen Hände sie kaum mehr halten konnten. Die Flüchtenden rannten in die entgegengesetzte Richtung.

»Er ist unten am Flusshafen«, schnaufte Morin.

Sie folgten der Spur der Zerstörung. Dann sahen sie ihn.

Das Hafenviertel bestand nur noch aus brennenden Ruinen und Trümmerhaufen. Verkrümmte und verkohlte Körper lagen am Boden herum wie zertretene Insekten. Der Drache räkelte sich inmitten des von ihm angerichteten Chaos. Darak sah die gewaltigen Schwingen aus schwarzer Haut, wie Fledermausflügel, aber so groß wie die Segel der Lastenschiffe, die bisweilen in Neunpforten vor Anker gegangen waren.

Und Darak sah den Drachenschwanz, wie er sich durch die Trümmerwüste ringelte. Schwarze Dornen ragten aus dem Ende und an der Spitze prangte ein Stachel – nachtschwarz und glänzend wie der, den er dem kleinen Drachen abgeschlagen hatte, aber so groß wie ein Langspeer.

»Wir müssen uns trennen«, raunte Morin Darak zu. »Er darf uns nicht beide auf einmal erwischen.« Er gab Darak einen Stoß. »Ich lenke ihn ab und du schlägst zu.«

Darak nickte.

Morin legte einen Bolzen in seinen Kreuzbogen und rannte eine Steintreppe in ein halbverfallenes Gebäude hoch. Als er auf den Trümmern des Daches angekommen war, legte er zwei Finger in den Mund und ließ einen lauten Pfiff hören.

Der Drachenkopf zuckte in ihre Richtung. Die glühenden Augen tasteten die Trümmer des Daches ab, hinter denen sich Morin versteckt hatte.

Dann sog der Drache die Luft durch seine Nüstern ein und erhob sich.

Darak nahm den Drachenhammer und lief geduckt in eine Seitengasse, um dort in einem zerstörten Haus Schutz zu suchen. Das Dach war eingestürzt und gab den Blick nach oben frei. Als er hochblickte, sah er den Drachen direkt in seine Richtung blicken.

Daraks Kopf schwirrte. Bilder drängten sich in seinen Kopf, die er noch nie gesehen hatte. Er sah den Minenaufzug vor sich, voller Zwerge, die panisch herumzappelten und mit den Armen ruderten. Er fühlte seinen eigenen Atem, sah den Aufzug in einem Flammeninferno verschwinden. Dann verschwand der Aufzug in der Decke, wurde hochgezogen. Der Schacht flog an ihm vorbei, doch es war nicht der Aufzug, der ihn hielt, es war die Kraft seiner eigenen Hände und Füße, die sich tief in das Gestein krallen und ihn höher zogen. Sein Kopf prallte von unten gegen den Aufzug, schob ihn vor sich her und warf ihn aus dem Schacht heraus. Die Kraft seiner Arme zog ihn selbst aus dem Schacht, der seltsam eng war, so dass er kaum hindurchpasste. Endlich war er hindurch, sah Orks und Zwerge herumlaufen und sich gegenseitig umbringen.

Er fühlte ein Würgen in seinem Hals, spürte eine brennende Flüssigkeit aus seinem Atem feurig durch die Reihen fegen.

Dann sah er die Phalanx der Zwerge vor sich, die sich vor ihm aufgestellt hatten, klein wie Holzfigürchen. Er holte tief Luft und blies ihnen seinen feurigen Atem entgegen. Bevor die Flammenwolke sie hinwegfegte, sah er Baîns Gestalt am Rande seines Sichtfeldes stehen.

»Nein!«, schrie Darak und schüttelte den Kopf, um die fremden Bilder loszuwerden.

Er sah, dass der Drache den Kopf nach hinten genommen hatte, hörte das unheilvolle Rauschen seines Atems. Hektisch sah er sich um. Er musste sich irgendwo verstecken, sonst war er in wenigen Herzschlägen auch nur noch ein Häufchen verbranntes Fleisch. Er entdeckte eine Treppe nach unten in den Keller, rannte die Stufen hinunter und stürmte durch eine offene Tür, die er hinter sich zuwarf.

Ein Tosen von draußen sagte ihm, dass die Feuersbrunst über die Häuser hinwegfegte. Als er das Gefühl hatte, dass die Feuerwalze vorüber war, öffnete er die Tür und lief nach oben. Er hörte Poltern und Krachen, Knirschen, das Bröckeln von Mauerwerk.

Darak hastete die Treppe hinauf. Hitze schlug ihm ins Gesicht. Brennende Holzstücke lagen überall herum. Der Dachstuhl des Hauses brannte lichterloh.

Der Drache stakte unsicher über die brüchigen Ruinen wie ein Mensch durch heiße Kohlen. Immer wieder gaben noch stehenden Gebäudeteile unter seinem Gewicht nach. Darak sah Morin aus einer Ruine herausrennen. Er kniete sich hinter eine Hausecke und schoss seinen Kreuzbogen ab. Ob er getroffen hatte oder nicht, konnte Darak nicht ausmachen.

Der Drache schien jedenfalls keine Notiz von ihm genommen zu haben. Er setzte sich in Richtung der Oberstadt in Bewegung und zertrümmerte dabei alles, was noch von den Häusern übriggeblieben war. Seinen Schwanz schleifte er hinter sich her, die schwarzen Dornen pflügten tiefe Risse ins Pflaster.

Darak lief geduckt hinter der Bestie her. Aus den Augenwinkeln sah er Morin aus seinem Versteck kommen.

Der Drache beachtete sie nicht. Er schien zurück in die Haupthallen zu wollen und beschleunigte jetzt seine Schritte.

Darak musste rennen, um ihm folgen zu können. Schließlich schloss er zu der hin und her pendelnden Schwanzspitze auf. Die mächtigen Dornen aus schwarzem Metall brachen Kopfsteine aus dem Pflaster und rissen tiefe Scharten in die Hauswände. Gesteinssplitter spritzten herum, und Trümmerbrocken fielen von den brennenden Häusern auf Darak herunter. Er rannte geduckt wie ein Jagdhund hinter dem Drachenschwanz her und wartete auf eine günstige Gelegenheit, an den gefährlichen Dornen vorbeizukommen. Schnaufend hastete er die breiten Treppen in Richtung der Oberstadt hinauf.

Auf einem Treppenabsatz kam seine Chance. Für die Zeit von zwei Herzschlägen verfing sich das dornige Ende des Drachenschwanzes in einer Bronzestatue, bevor diese aus ihrem Fundament gerissen und mitgeschleift wurde.

Darak hetzte heran. Stirb, du Drecksvieh!, dachte er und schwang den Drachenhammer über seinem Kopf. Seine Muskeln spannten sich. Er legte alle Kraft in diesen Schlag und rammte die Spitze in die Unterseite des Drachenschwanzes. Er hatte seine Stelle bewusst gewählt: Hier schienen die Schuppen kleiner und dünner zu sein als auf der Oberseite.

Es gab ein helles Klirren, wie von einem Meißel, der auf Granit trifft, und der Hammer federte zurück. Darak wurde durch seinen eigenen Schwung von den Beinen gerissen. Ein Zucken des Schwanzes riss ihm den Hammer aus den Händen und schleuderte ihn durch die Luft wie ein Ästchen im Sturm. Der Drachenkopf fuhr herum.

Darak handelte, ohne zu überlegen. Er machte einen Satz nach vorne, tauchte unter dem Drachenschwanz hindurch und ergriff den Hammer. Eins der Eisenbänder hatte sich durch die Wucht seines Hiebes verbogen – die Spitze saß jetzt schief auf dem Schaft. Doch Darak hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Ein weiterer Hechtsprung brachte ihn aus der Reichweite des heranrauschenden Drachenschwanzes.

Er hörte den Drachen brüllen, sah den Drachenschwanz in seiner Reichweite und schlug erneut zu. Auch dieser Hieb prallte wirkungslos von den schwarzen Schuppen ab. Zu allem Überfluss fiel der Stachel aus der hastig improvisierten Halterung und rollte auf dem Boden umher. Dann verschwand der Schwanz.

Darak wagte einen Blick die zerstörte Gasse entlang. Der Drachen hatte sich aufgerichtet und blickte suchend über die brennenden Ruinen. Darak griff den Stachel und rannte geduckt zwischen die Trümmer. Er sah Morin aus einer Ruine kommen. »Ich komme nicht durch!«, stieß er hervor. »Die Schuppen sind undurchdringlich, wie Belnasaire gesagt hat. So hat es keinen Zweck!« Er hielt Morin den Stachel hin.

Morin sah ihn verständnislos an.

»In den Kreuzbogen«, befahl Darak. »Schieß ihm das Ding ins Auge. Das ist der einzige verwundbare Punkt.«

Morin sah ihn zweifelnd an. »Der Stachel ist kein Bolzen. Er wird sonst wohin fliegen.«

»Hast du eine bessere Idee!«, fragte Darak.

Morin biss sich auf die Lippen. Dann schüttelte er den Kopf und reichte Darak seinen Kreuzbogen.

»Was soll das?«, fragte Darak.

Morin deutete auf seinen rechten Arm, der schlaff an seiner Seite herunterhing. »Gebrochen«, sagt er schlicht. »Ein Felsbrocken. »Sieht so aus, als wärst du der Letzte von uns, der noch kämpfen kann. Du wirst selbst schießen müssen.«

»Das kann ja heiter werden«, sagte Darak. Er nahm den Kreuzbogen, stemmte ihn gegen den Boden und kurbelte die Wurfarme zurück. Dann legte er den Stachel wie einen Bolzen ein und sah sich um. Er entdeckte ein Haus, dessen Dach abgedeckt war, das aber ansonsten noch stabil zu sein schien. »Ich versuche es von da oben.«

Morin nickte. »Ich komme mit.«

Sie wühlten sich durch Schutt und verkohlte Holzbalken bis sie eine halb eingestürzte Treppe fanden, die sie auf die Überreste des Dachs führte.

Der Drache spähte noch immer über die Trümmerlandschaft.

»Warum hat er angehalten?«, fragte Morin.

»Ich glaube, er spürt, dass wir ihm gefährlich werden können«, sagte Darak und legte den Kreuzbogen an.

Morin sah ihm über die Schulter. »Nicht so wackeln!«, sagte Morin. »Atme flacher. Gleich hast du ihn.«

Darak legte seinen Finger an den Abzug des Kreuzbogens. Er atmete so langsam und regelmäßig wie möglich und versuchte, das Drachenauge anzuvisieren. Plötzlich sah er dem Drachen geradewegs ins Auge.

»Jetzt!«, befahl Morin.

Darak presste den Abzug und zuckte unter dem Rückschlag zusammen.

Der Drache brüllte auf.

»Getroffen!«, rief Morin triumphierend. Doch dann fluchte er.

Der Drachenkopf schwang herum. Gegen den Horizont konnte Darak erkennen, dass der Stachel in einer der Hornplatten über dem Auge des Drachen steckte. Wie ein störrisches Haar stand er vom Kopf der Bestie ab.

»Scheiße!«, fluchte Darak, aber Morin sprang auf.

»Los, komm, nichts wie weg!«

Sie rannten die baufälligen Treppen hinunter.

Die Wände zitterten. Schutt und Steinbrocken rieselten von der Decke herunter.

Sie kamen im Erdgeschoss an. Darak sah sich gehetzt nach einem Zugang in den Keller um, doch er konnte keinen finden. Vermutlich war die Treppe nach unten eingestürzt oder unter Schutt begraben. Morin taumelte mit schmerzverzerrtem Gesicht hinter ihm her.

Das Gebrüll des Drachen klang in ihren Ohren.

Notgedrungen warfen sie sich unter ein paar umgestürzte Tische und pressten die Gesichter gegen den Boden. Doch kein Feuersturm kam.

Das Gebrüll des Drachen entfernte sich.

Darak kletterte auf einen Trümmerhaufen und sah die Umrisse der Kreatur über die Mauern der Oberstadt klettern.

»Er geht zurück in die Stollen«, stellte Darak fest.

Morin ließ sich erschöpft auf einen Stein niedersinken und hielt mit schmerzverzerrtem Gesicht seinen gebrochenen Arm. »Unsere kleine Wunderwaffe hat versagt und wir auch«, sagte er bitter. Er blickte wehmütig auf die zertrümmerten Überreste des Viertels und sah Darak an. »Die Stadt war mal so schön. Es tut mir leid, dass du Khurangarth jetzt erst kennengelernt hast.« Morin seufzte. »Es scheint, als habe die fünftausendjährige Geschichte von Khurangarth heute ein Ende genommen.«

Darak erhob sich und schüttelte den Kopf. »Es ist noch nicht vorbei. Bleib du hier. Ich gehe nach oben in die Stollen.«

Morin schüttelte den Kopf. »Der Stachel hat den Drachen nicht getötet, Junge. Was für Hoffnung bleibt uns da noch?«

»Es gibt noch eine Hoffnung«, sagte Darak. »Den Erdenhammer!«


28 Der Erdenhammer

Darak lief auf die Haupthallen zu. Das riesige Tor stand weit offen. Einer der Torflügel hing schief in den Scharnieren. Es schien Darak unendlich lange her zu sein, dass er geglaubt hatte, die Festung der Zwerge wäre uneinnehmbar und für immer.

Überall sah er Zerstörung und Tod. Zerfetzte Körper von Zwergen und Orks lagen überall herum. Trümmer und Gesteinsbrocken zeugten davon, welchen Pfad der Drache eingeschlagen hatte. Darak hastete vorwärts. Eine kurze Axt und einen kleinen Schild nahm er einem Gefallenen ab, aber er hatte nicht die Absicht, sich in Scharmützel mit herumirrenden Orks verwickeln zu lassen, wenn es sich vermeiden ließ.

Darak musste zum inneren Tempel des Steinwandlers vordringen und versuchen, den Hammer zu bekommen. Würde seine Tätowierung von der Gluttaufe ihn noch einmal durch die steinernen Wächter bringen? Die Zeichen waren verschwommen, blass geworden und in einem hässlichen Grünblau, wie es viele alte Tätowierungen zeigten. Er vermutete, dass die magischen Tätowierungen von den Geweihten bewusst so angelegt waren, dass sie nach der Gluttaufe schnell wieder verschwanden. Das war wenig vertrauenerweckend, doch er musste es darauf ankommen lassen.

Doch zuvor musste er wissen, ob es Fjala gutging. Er lief die Gänge zu den Hallen der Azanthun entlang. Die Statuen vor dem Eingang lagen in Trümmer geschlagen auf dem Boden. Der Eingang selbst war von einem steinernen Tor verschlossen. Offenbar hatten sich Uhlgrin und die Seinen zu Beginn des Angriffs dort verbarrikadiert.

Darak wollte sich gerade abwenden, als sich in der Steintür eine Klappe öffnete.

»Darak, bist du das?«, fragte eine Stimme.

Er ging näher heran. Die Klappe war nicht größer als die Fläche einer Hand. Dahinter sah er ein Augenpaar. Fjalas!

»Du lebst«, stieß Fjala hervor. »Ich hatte gefürchtet, du wärst …« Sie stockte verlegen und trat von der Klappe zurück.

Jetzt konnte Darak sehen, dass sie ein Kettenhemd und einen eisernen Helm trug. Zhura stand neben ihr im Gang. Auch sie war in Rüstung gekleidet.

»Was tut ihr hier?«, fragte Darak.

»Wir bewachen unsere Hallen«, antwortete Zhura. »Uhlgrin und all unser Männervolk sind draußen und kämpfen. Hast du einen von ihnen gesehen? Wie steht der Kampf?«

Darak schüttelte den Kopf. »Ich habe niemanden gesehen. Draußen liegen viele Tote. Die Orks sind zurückgeschlagen, aber der Drache hat die Unterstadt in Schutt und Asche gelegt.«

»Der Drache?«, fragte Zhura. Ihr Gesicht wurde bleich. »Er ist wirklich da? Wir haben diese Geräusche gehört.«

»Habt Ihr nicht von eurem Balkon herab die Stadt gesehen?«, fragte Darak entgeistert.

Zhura schüttelte den Kopf. »Uhlgrin hat alle Ausgänge verschlossen, bevor er mit den anderen hinausgezogen ist. Wir haben nur gesehen, dass Orks unsere Statuen zertrümmert haben.«

»Wir sitzen hier wie Hühner im Stall, während unsere Stadt und unser Volk sterben!«, zischte Fjala wütend. An Zhura gewandt fragte sie: »Glaubst du immer noch, dass wir es Uhlgrin überlassen sollten, zu entscheiden, wann wir die Stollen unseres Clans verlassen dürfen?«

»Es war sein strikter Befehl, dass wir hierbleiben und keinen der Eingänge öffnen!«, sagte Zhura. »Und daran halte ich mich. Er ist derjenige, der das zu entscheiden hat.«

»Und weil der alte Trottel so stur ist, sitzen wir hier wie die Ratten in der Falle«, fauchte Fjala.

»Ich verbiete dir, so von ihm zu sprechen!«, sagte Zhura. »Uhlgrin will uns nur in Sicherheit wissen. Es ist an den Männern, die Bestie zu bekämpfen.«

»Was nützt es uns, in Sicherheit zu sein, wenn unsere Stadt fällt! Unsere Männer fallen!«, schrie Fjala. »Wir sterben alle, wenn sie verlieren. Da ist es besser, wir sterben mit ihnen im Kampf als hinterher.«

Das Brüllen des Drachen erschütterte die Hallen. Hier in den Gewölben der Oberstadt war sein Brüllen noch um ein Vielfaches schlimmer als draußen. Darak hatte das Gefühl, seine Trommelfelle würden platzen. Er presste seine Hände auf seine Ohren.

»Und wer passt auf die Kinder auf? Willst du die damit alleine lassen?«, fauchte Zhura und zeigte vage in die Richtung, aus der das Brüllen gekommen war.

Fjala biss sich auf die Lippen.

Zhura sah Darak an. »Wir halten hier aus, so lange wir können. Was wirst du tun, Darak?«

»Es gibt nur ein Mittel«, sagte Darak. »Ich hole den Erdenhammer. Damit kann man den Drachen töten.«

»Wie kommst du auf so etwas?«, fragte Zhura entrüstet. »Der Erdenhammer ist ein Werkzeug der Veränderung, keine Waffe der Zerstörung.«

»Belnasaire hat es gesagt«, sagte Darak.

»Die Elbin? Du willst einer Ahnedin vertrauen?«, fragte Zhura wütend.

»Mir bleibt nichts anderes übrig«, sagte Darak. »Wenn sie gelogen hat, ist alles verloren. Aber wenn sie die Wahrheit gesprochen hat, gibt es noch eine Chance.«

Das Brüllen erklang erneut. Diesmal wirkte es noch näher, bedrohlicher.

»Ich muss gehen!« Darak sah noch einmal in Fjalas Augen, aber ihre Miene hatte sich versteinert.

»Du wirst den Erdenhammer nicht bekommen!«, rief Zhura. »Der Steinwandler selbst wacht über ihn. Und wenn du es versuchst, werden die steinernen Wächter dich töten!«

»Ich weiß!«, rief Darak und rannte los.

Der Weg zum Tempel war mit Leichen gepflastert. Verkohlte Orks und Zwerge lagen so, wie sie gefallen waren. Offenbar hatten die Khuradin den Weg zu ihrem Heiligtum erbittert verteidigt. Der Drache schien zwischen Orks und Zwergen keinen Unterschied gemacht zu haben.

Die große Tempelhalle war ein Trümmerfeld. Darak sah Gilgronds Leiche. Ein Dutzend toter Orks lag um ihn herum. Er musste den Altar bis zu seinem letzten Atemzug verteidigt haben. Doch die steinerne Altarplatte war von unzähligen Hieben zerkratzt und gesplittert. Die Tür hinter dem Altar lag in Trümmern. Bis dorthin war der Boden mit Leichen von Orks und Geweihten in ihren grauen Kutten gepflastert.

Die Halle der steinernen Wächter war mit Blut bespritzt. Ein paar tote Orks lagen zermalmt auf dem Boden. Einer der Steinwächter lag in mehrere Brocken zerfallen vor seinem Sockel. Die anderen standen noch an ihren Plätzen. Einige trugen Spuren des Kampfes.

Darak holte tief Luft. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder akzeptierten die steinernen Wächter seine Tätowierung und ließen ihn passieren oder er würde den zermalmten Körpern der Orks Gesellschaft leisten.

Entschlossen entblößte er seinen Unterarm und zeigte seine Tätowierung. Auf der anderen Seite des Wächtergangs konnte er den Durchgang zum inneren Tempel schon sehen. Dann schloss er die Augen und trat einen Schritt vor. Die Zwergenstatue zu seiner Rechten rührte sich nicht. Die links lag in Trümmern. Darak wagte einen weiteren Schritt. Die Steinwächter blieben still. Hieß das, dass sie ihn durchlassen wollten, oder würden sie ihn nur so weit in die Halle locken, dass er ihnen nicht entkommen konnte?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Darak biss die Zähne zusammen und ging mit festem Schritt auf die Tür an der gegenüberliegenden Seite zu. Erst als er auf der anderen Seite ankam, spürte er, dass ihm sein Herz bis zum Hals hämmerte.

Er trat zwischen den letzten beiden Steinwächtern hindurch und betrat die Tempelhalle. Das Feuer des Schreins flackerte nervös, der Wasserfall plätscherte. Vor dem Altar des Steinwandlers kniete eine Gestalt in einer grauen Robe.

»Ich hatte mich schon gefragt, wann du kommst«, sagte der Karympariah und erhob sich.

»Ihr habt mich erwartet?«, fragte Darak erstaunt.

Der Karympariah drehte sich zu ihm um.

»Gewiss. Ich war mir lange Zeit unsicher, wer derjenige sein würde, den der Feind schickt. Aber je länger ich nachgedacht habe, umso klarer wurde mir, dass du das Werkzeug des Feindes sein würdest.«

»Was tust du hier drinnen, während deine Stadt brennt?«, fragte Darak wütend.

»Ich habe gebetet«, sagte der Karympariah. »Ich habe den Steinwandler gebeten, mir seinen Willen zu offenbaren. Und er hat es getan.«

»Jeder Zwerg in Khurangarth gibt sein Blut, um diese Stadt zu verteidigen, und du sitzt hier und ... betest?«, sagte Darak fassungslos. »Das ist nicht der Mut der Khuradin, sich hier zu verstecken.«

»Du vergisst dich!«, sagte der Karympariah scharf. »Glaubst du, es wäre für mich nicht ein Leichtes, gemeinsam mit den anderen unseres Volkes einen Hammer oder eine Axt zu schwingen und glorreich unterzugehen? Es ist nicht meine Aufgabe, mich für die verlorene Sache zu opfern. Ich muss bewahren, was unbedingt bewahrt werden muss. Glaubst du, ich könnte all die Khuradin wieder lebendig machen, wenn ich mich ins Getümmel stürzte? Nein, an mir ist es, zu bewahren, was uns ausmacht.«

»Der Erdenhammer muss eingesetzt werden, um gegen den Drachen zu kämpfen!«, sagte Darak.

»Und du möchtest das tun, ja?«, fragte der Karympariah. »Der kleine Gossenzwerg, der noch nicht einmal ein Clanmann ist, fühlt sich dazu berufen, unser Heiligtum in die Schlacht zu führen.«

»Jemand muss es tun!«, drängte Darak.

Der Karympariah schüttelte den Kopf. »Nein, jemand muss den Erdenstein bewahren. Wenn wir ihn verlieren, verlieren wir uns selbst.«

»Verstehst du das nicht?«, schrie Darak. »Da draußen sterben die Khuradin zu hunderten und du redest hier davon, etwas bewahren zu wollen.«

»Khuradin sterben immer«, sagte der Karympariah leichthin. »Alles, was lebt, stirbt irgendwann und wird durch etwas Neues ersetzt. Es kommt darauf an, für das Neue zu bewahren, was es ausmacht.«

»Der Drache wird uns alle töten. Dann gibt es niemanden mehr, für den sich das Bewahren gelohnt hat.«

»Das Volk der Khuradin begann einst mit einem einzigen von uns, dessen Namen wir tragen. Khurad empfing den Erdenhammer vom Steinwandler. Solange es den Hammer gibt, wird es ein Volk der Khuradin geben. Verlieren wir den Hammer, verlieren wir alles.«

»Dieser Hammer kann den Drachen töten!«, sagte Darak.

»Der Erdenhammer ist ein Werkzeug der Erschaffung und Veränderung! Wie kommst du darauf, dass er eine Waffe sein könnte?«, fragte der Karympariah.

»Belnasaire hat das gesagt, und ich glaube ihr.«

Der Karympariah warf Darak einen halb zornigen, halb mitleidigen Blick zu. »Die Elben spielen ihr eigenes Spiel. Seit langem schon wollen sie uns dazu bringen, den Erdenstein herauszugeben. Sie neiden uns unsere Gaben, als wären ihnen ewiges Leben und Gesundheit noch nicht genug. Dem Wort einer Elbin kann man nicht trauen.«

»Willst du zusehen, wie dein Volk stirbt, um dich hier mit dem Hammer zu verstecken?«, fragte Darak.

»Wenn es das ist, was nötig ist, ja!«, sagte der Karympariah. »Hier ist der Hammer sicher. Kein Elb und kein Drache wird ihn von hier fortholen. Man kann sich seine Prüfungen nicht aussuchen. Wenn das Schicksal es so gewollt hat, dass ich der erste Karympariah bin, der mitansehen muss, wie alles, für das er sein Leben lang gekämpft und gearbeitet habe, niedergeht, um den Erdenhammer zu schützen, dann soll es so sein. Die Entscheidung liegt bei mir und ich habe sie getroffen.«

Der Boden erzitterte unter ihren Füßen. Das entfernte Brüllen des Drachen vibrierte in Daraks Brustkorb.

»Deine Entscheidung ist falsch!«, sagte Darak.

»Es ist nicht an dir, das zu beurteilen«, entgegnete der Karympariah.

»Doch«, sagte Darak. »Denn ich werde den Erdenhammer mitnehmen – ob dir das nun passt oder nicht!«

»Ah«, sagte der Karympariah, so als hätte er etwas wiedergefunden, das er lange gesucht hatte. »Der Verräter zeigt endlich sein wahres Gesicht. Wie ich schon sagte, ich habe damit gerechnet, dass die Elben einen Verräter schicken, ich wusste nur lange Zeit nicht, wer es sein würde. Jedenfalls bist du ein Feind, dem ich gegenübertreten kann. Vielleicht ist das eine kleine Barmherzigkeit des Schicksals, dass ich den Hammer mit eigener Hand verteidigen darf, statt hier nur untätig warten zu müssen.«

Mit der gleichen Theatralik, mit der er den Täuflingen den Erdenhammer vorgeführt hatte, griff er unter seinen Umhang und zog ihn von dort hervor. Das Feuer der Fackeln warf seinen rötlichen Schein auf das stumpfe Grau des Hammerkopfes.

»Du wolltest den Erdenhammer stehlen und ihn als Waffe verwenden. Deshalb sollst du durch den Erdenhammer sterben. Verteidige dich!«

Darak machte einen Satz rückwärts, doch der alte Zwerg war schnell. Der Hammer wirbelte herum, traf auf Daraks Schild und verformte ihn wie Butter. Der Hieb erschütterte Daraks Arm, so dass er für einen Augenblick gar kein Gefühl mehr darin hatte, bevor sich der Schmerz meldete.

Unter den Hieben des Karympariahs stolperte Darak rückwärts.

Der alte Zwerg machte keinerlei Hehl aus seiner Absicht: Er kämpfte, um zu töten. Jeder seiner Hiebe würde Daraks Schädel oder Brustkorb zerschmettern, wenn er träfe.

Darak machte einen großen Satz zurück.

Der Karympariah kam ihm unbeirrt nach. »Na, bist du zu feige zu kämpfen, Verräter?«, zischte er.

»Ich töte keine Khuradin«, sagte Darak und wich weiter zurück, um den Karympariah nicht mehr auf Schlagdistanz herankommen zu lassen.

»Du kannst nicht ewig vor mir weglaufen«, sagte der Karympariah. »Und diesmal wird es dich auch nicht retten, an einer Säule hochzuklettern. Die anderen Anwärter hätten dich in den Abgrund werfen sollen.«

»Das war also dein Plan, was?«, fragte Darak wütend, während er sich mit schnellen Schritten zurückzog, um zu verhindern, dass der Karympariah ihn in die Enge trieb. »Du wolltest die anderen Täuflinge auf mich hetzen?«

»Das war gar nicht nötig«, sagte der Karympariah. »Die anderen Täuflinge wussten, was auf dem Spiel stand: ein Gossenzwerg in Khurangarth. Nicht auszudenken.«

»Das ist es also!« Darak wich einem Hammerschlag aus und sprang hinter eine Säule. »Du erträgst es nicht, dass ein Auswärtiger hier aufgenommen wird.«

Der Hammerschlag des Karympariahs zersprengte die Säule in tausend Splitter. »Auswärtig? Ha, du bist mehr als das. Hast du noch immer nicht begriffen, welcher Abschaum du bist?«

»Jaja, Gossenzwerge sind feige und schmutzig«, sagte Darak verächtlich, während er Schritt um Schritt zurückwich. »Ich kenne die Sprüche inzwischen zur Genüge.«

Der Karympariah lächelte, aber seine Augen blitzten Darak dabei bösartig an. »Das ist es nicht. Ich hatte dich zunächst für einen gewöhnlichen Gossenzwerg gehalten. Deshalb wollte ich dir eine Chance geben. Aber du bist schlimmer als ein Gossenzwerg. Du bist die Schande und der Untergang von zwei Völkern.«

»Spann mich nicht auf die Folter.« Darak brachte mit ein paar schnellen Schritten den Altar zwischen sich und den Karympariah. »Was kann noch schlimmer sein als ein Gossenzwerg.«

»Du bist nicht irgendein Gossenzwerg, du bist ihr Sohn!«, schrie der Karympariah.

»Was ... was meinst du damit?« Darak hatte das Gefühl, als würde sich seine Kehle zuschnüren. Kleine Hinweise in seinem Verstand schienen sich zu einem Bild zusammenfügen zu wollen.

»Hast du noch immer nicht begriffen? Du bist der Sohn von Kirala, der Treulosen!«, schrie der Karympariah. »Das Kind, das nie hätte sein dürfen. Gezeugt von einem Menschen, geboren und aufgewachsen in Schande. Ich habe immer vermutet, dass es dich geben muss. Warum sonst hätte die menschliche Linie der Zepterfürsten erlöschen sollen? Ha!« Ein Hieb mit dem Hammer ließ den Altar in einer Wolke aus Staub und Gesteinstrümmern zerbersten. Der Karympariah schritt durch die Trümmer hindurch und schlug nach Darak, aber dieser duckte sich unter dem Hieb weg und wich weiter zurück.

»Das ist nicht wahr!«, protestierte Darak, aber eine leise Stimme in seinem Inneren verriet ihm, dass er sich irrte.

»Warum hat Baîn dich denn wohl sonst aus dem Dreck geholt, in dem du aufgewachsen bist? Warum hat er dich hierhergebracht?«

»Baîn hat Rekruten gesucht ...«, begann Darak lahm, aber der Karympariah lachte nur. »Ein dummes, kleines Ablenkungsmanöver, das er sich wahrscheinlich nicht einmal selbst geglaubt hat. Baîn wusste, dass es auffallen würde, wenn er sich auf die Suche nach dir macht. Darum hat er immer wieder auch anderes Gesocks aus der Gosse geholt und hier angeschleppt. Die dummen Menschen haben es zu spät gemerkt. Selbst die Elben scheinen schwer von Begriff zu sein. Aber mich konnte er nicht täuschen. Ich wusste, irgendwann würde der Sohn der Treulosen darunter sein. Baîn hat damals mit dem Verrat an seinem Volk für seine Schwester alles aufgegeben, woran ein Khuradin glauben sollte, seine Ehre, seinen Clan und seine Heimat. Dich hätte er in dem Dreck lassen sollen, wo du hingehörst, aber nein, er wollte Kiralas Sohn zu einem Khuradin machen. Wahrscheinlich, damit er sich einreden kann, sein Opfer sei nicht umsonst gewesen. Und so hat er den Verräter nach Khurangarth gebracht.«

»Ich bin kein Verräter!«, rief Darak. »Ich will Khurangarth retten.«

»Das reden sich alle Verräter ein«, antwortete der Karympariah. »Sie können sich nicht eingestehen, was sie tun, und deshalb reden sie sich ein, sie wüssten es besser als alle anderen. Wenn du kein Verräter bist, beweise es: Spring in den Abgrund, um dich von der Schande zu reinigen, dann glaube ich dir!«

»Baîn ist für diese Stadt gestorben!«, schrie Darak. »Er hat die Morathoin gegen Angars Willen in die Stadt geführt, um für Khurangarth zu kämpfen.«

»Baîn ist der größte aller Verräter«, fauchte der Karympariah. »Und die Morathoin dürfen keinen Fuß mehr in diese Stadt setzen.«

»Das haben sie aber, denn ich habe sie hereingelassen!«, rief Darak.

Ohne Vorwarnung schleuderte der Karympariah den Hammer.

Darak riss seinen verbogenen Schild hoch, aber die Wucht des Aufpralls warf ihn zurück. Benommen taumelte er rücklings auf den Abgrund zu. Schon war der Karympariah bei ihm. Er rammte Darak seine gepanzerte Faust an den Kopf.

Darak flog nach hinten und überschlug sich. Seine Axt entglitt seinen Händen und rutschte über den Steinboden.

Er wollte sich aufrappeln, aber der Karympariah hatte ihn schon wieder gepackt. »Wenn du zu feige bist, den Weg des Verräters zu gehen, werde ich dir wohl dabei helfen müssen!«, rief der er und schob Darak auf den Abgrund zu. Darak versuchte verzweifelt, sich aus seinem Griff herauszuwinden, aber die Fäuste des Karympariah hielten ihn eisern fest. Er drückte Darak an die steinerne Umrandung der Tempelplattform. Darak krallte sich daran fest.

»Hör auf, dich gegen das Unausweichliche zu wehren!«, keuchte der Karympariah. »Hab einmal Mut in deinem elenden Leben, und alles wird rasch vorbei sein.«

Darak lehnte sich zurück, holte aus und gab ihm einen Kopfstoß ins Gesicht zur Antwort. Er fühlte die Nase des alten Zwerges unter seiner Stirn brechen und rammte seine Faust gegen die Schläfe seines Gegners.

Der Karympariah röchelte und lockerte seinen Griff.

Darak schickte ihn mit einem rechten Haken zu Boden. »Elender Heuchler!«, keuchte er. »Ich habe die Schnauze voll von dir und deinesgleichen!« Er packte den alten Zwerg an seiner Kutte, zog ihn hoch und verpasste ihm einen Aufwärtshaken unter das Kinn, der ihn erneut zu Boden schickte.

»Ich werde dich nicht umbringen, aber ich prügle dich grün und blau, wenn es sein muss!«, knurrte Darak. Er wollte sich abwenden, um den Hammer zu ergreifen, aber sein Gegner packte seinen Knöchel.

»Steinwandler!«, rief der Karympariah. »Gib mir deine Kraft!«

Darak wurde von den Füßen gerissen, wirbelte durch die Luft und krachte vor der Brücke auf den Boden. Er schnappte nach Luft und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, doch schon griffen die Hände des Karympariahs wieder zu.

Die gepanzerte Faust schmetterte gegen Daraks Stirn. Benommen schlug er zurück, aber sein Arm hatte alle Kraft verloren.

»Du kleine Ratte!«, zischte der Karympariah. »Glaubst du, du kannst gegen die Kräfte des Steinwandlers bestehen? Ich werde dich ausräuchern!«

Der Karympariah schleifte Darak auf den Rand der Steinbrücke zu. Darak sträubte sich, aber der andere Zwerg war von einer überirdischen Kraft erfüllt und stärker, viel stärker. Darak schlug nach ihm, aber der Karympariah wischte seine Hand einfach weg und lachte nur.

»Ich sollte dich mit bloßen Händen erwürgen«, zischte der Karympariah. »Das wäre angemessen, aber ich weiß etwas Besseres.«

Er schob Darak über die Kante der Brücke. Darak strampelte und krallte sich fest. Er sah aus den Augenwinkeln den Weg nach draußen, die lange Reihe der Steinwächter und meinte, eine Gestalt auf der anderen Seite stehen zu sehen. Dann spürte er den heißen Hauch des Abgrunds unter ihm. Verzweifelt klammerte er sich an der Kante fest.

Der Karympariah schob ihn unbarmherzig weiter.

»Möge der Steinwandler deiner Seele gnädig ... !«, sagte der Karympariah gerade, dann stockte er und sah mit einem Ausdruck des Erstaunens an sich herunter. Blut lief aus seinem Mund. Das befiederte Ende eines Kreuzbogenbolzens war aus seiner Brust gewachsen. Sein Blick wanderte hinüber zur Halle der Wächter, an deren gegenüberliegendem Ende man schemenhaft die Gestalt sehen konnte.

»Verräter«, gurgelte der Karympariah. Dann traf ihn ein zweiter Bolzen in die Stirn. Mit glasigem Blick fiel er über Darak hinweg in den feurigen Abgrund.
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Darak zog sich zurück über die Kante der Brücke und wälzte sich mit letzter Kraft auf die steinernen Platten. Mit dem Geschmack von Blut auf der Zunge richtete er sich mühsam auf. Ein Flackern am Boden des Abgrunds markierte die Stelle, an welcher der Körper des Karympariahs aufgeschlagen war und nun von den Flammen verzehrt wurde.

Darak hob den Erdenhammer auf. Der Kampf hatte nicht den geringsten Kratzer auf dem Metall hinterlassen. Daraks Schild hingegen lag zerschmettert und verbogen auf dem Boden. Er nickte dem leeren Altar zu und trat mit dem Hammer in der Hand vor die lange Reihe der steinernen Wächter. Von der anderen Seite jenseits der Wächterreihe mussten die Bolzen abgeschossen worden sein. Und Darak glaubte zu wissen, von wem.

Er atmete tief ein und schritt – mit dem Erdenhammer in der Hand – zwischen die ersten beiden Wächter. Obgleich sich keine der Statuen bewegte, spürte er ihre Blicke auf sich, fühlte die steinernen Augen ihn abtasten.

»Ich bringe den Hammer zurück«, sagte Darak leise. »Ich schwöre, ich bringe ihn zurück. Ich will nur Khurangarth damit retten. Ich bringe ihn wirklich zurück.«

Schritt um Schritt ging er vorwärts, wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Richtblock. Er vermied es, die Statuen anzusehen, und richtete seinen Blick starr geradeaus.

War da nicht das Knirschen von Stein auf Stein zu hören? Hatte sich der steinerne Kopf des Ogers nicht gerade in seine Richtung bewegt?

Darak zwang sich, ruhig weiterzugehen, auch wenn seine Beine rennen wollten. Mit hämmerndem Herzschlag erreichte er das Ende der Halle und sah sich um.

Alle Gesichter der Steinwächter waren in seine Richtung gerichtet. Aber sie hatten ihn passieren lassen.

Darak lief durch die runde Kammer zurück in die verwüstete Tempelhalle. Er stellte sich an den Rand der Altarstufe. »Ich weiß, dass Ihr hier seid«, rief er. Das Echo seiner Stimme schallte von den Wänden der leeren Tempelhalle.

»Das war ja auch nicht so schwer zu erraten.« Belnasaire trat hinter einer Säule hervor. Sie hatte den Doppelkreuzbogen gespannt.

»Wo seid Ihr gewesen?«, fragte Darak.

Belnasaire zuckte die Achseln. »Es schien mir sinnlos, noch bei Euch zu bleiben. Ihr machtet nicht den Eindruck, als wolltet ihr noch den Hammer holen. Daher habe ich mich hier versteckt und auf eine Gelegenheit gewartet. Ich bin erfreut, dass Ihr Euch doch noch dazu durchgerungen habt.«

»Dann ging es Euch die ganze Zeit nur um den Hammer?«, fragte Darak.

»Ich habe nie etwas anders behauptet«, sagte Belnasaire. Sie wirkte zerknirscht. »Ihr könnt mir viel vorwerfen, aber ich habe Euch nicht angelogen.«

»Nun gut, ich habe den Erdenhammer!«, sagte Darak.

Belnasaire nickte. »Ein Glück. Ich habe fast befürchtet, dass Ihr kurz vor dem Ziel doch noch versagt. Aber ich bin froh, mich nicht in Euch getäuscht zu haben. Ihr seid der Einzige, dem ich zugetraut habe, den Hammer zu holen.«

»Der Karympariah hat etwas Ähnliches gesagt. Dann habt Ihr mich nur dazu benutzt, den Hammer zu bekommen?«, fragte Darak kalt.

»Natürlich. Wir alle benutzen einander. Aber es war nicht zu Eurem Schaden. Ich habe Euch unterstützt, wo ich konnte.«

»Ihr habt den Karympariah getötet«, sagte Darak.

»Um Euch zu retten. Mein bester Schuss seit langem«, sagte Belnasaire achselzuckend. »Ich kann nicht leugnen, dass es eine Wohltat war, den alten Sack zu seinen Vorvätern zu schicken. Es war ein Graus, mit ihm verhandeln zu müssen. Die Sturheit aller Zwerge ist in ihrem Anführer vereint. Der Karympariah hat mich nur deshalb nicht der Stadt verwiesen, weil er mir nicht traute und mich beobachten wollte. Wie sagt man so schön, behalte deine Freunde nah bei dir und deine Feinde noch näher.« Sie lächelte gequält. »Nun schaut nicht so. Hätte ich ihn Euch umbringen lassen sollen, so kurz vor dem Ziel?«

»Ich habe den Hammer nicht für Euch geholt, sondern um den Drachen zu töten«, stellte Darak klar.

»Daraus wird wohl nichts«, sagte Belnasaire. »Ich will den Hammer zwar auch zu diesem Zweck, aber so, wie er ist, nützt er nicht viel. Es fehlen noch die anderen Teile.«

»Ihr habt gesagt, der Hammer wäre das einzige Mittel, um den Drachen aufzuhalten.«

»Und das stimmt auch. Wenn Ihr den Stachel des jungen Drachen noch hättet, könntet ihr diesen mit dem Hammer durch die Drachenhaut treiben. Das würde ihn töten.«

»Wir haben den Stachel nicht mehr«, sagte Darak.

»Zu dumm«, erwiderte Belnasaire. »Dann wird es wohl nichts damit, den Drachen zu töten. Aber seid unbesorgt. Auch dieser Drache wird eines Tages durch den Hammer sterben. Wenn alle vier Teile beisammen sind, Hammerkopf, Stachel, Stab und Zepter, werden wir Elben die Drachen ein zweites Mal vernichten, wie damals am Anbeginn der Zeit.«

»Aber wir brauchen den Hammer jetzt!«, rief Darak.

Belnasaire hob bedauernd die Schultern. »Es kommt eben nicht immer so, wie man es braucht.« Ihre Gesichtszüge wurden hart. »Seit Jahrzehnten haben wir die Zwerge vor diesem Tag gewarnt. Wie oft habe ich den Karympariah angefleht, endlich ernsthaft darüber zu verhandeln, alle Teile des Drachenhammers zu vereinigen. Die Drachen haben mit der Rückeroberung der Welt schon längst begonnen. Das habe ich euch verdammten Sturschädeln auch immer wieder gesagt. Aber Ihr wolltet nicht hören. Euch war egal, wenn am anderen Ende des Kontinents die Welt untergeht, solange es nicht Euren kleinen, bequemen Alltag stört. Den Zwergen war es gleichgültig, wie hoch der Preis für ihr Zögern ist, solange ihn nur andere zahlen müssen. Doch es war immer klar, dass es eines Tages auch Euch trifft. Und nun müssen die Zwerge den Preis für ihre Untätigkeit bezahlen. Ihr seid die letzte Generation der Zwerge. Jahrhunderte lang saßen die Zwerge wie die Maden im Speck. Leider lernt ihr die wahre Welt der Khuradin erst bei ihrem Untergang kennen.«

Sie hielt inne und sah Darak mitfühlend an. »Für Euch tut es mir wirklich leid, Darak. «

»Noch ist Khurangarth nicht untergegangen«, sagte Darak. »Ich werde darum kämpfen.«

Belnasaire hob den Kreuzbogen. »Macht keine Dummheit, Darak. Ihr könnt das Schicksal nicht mehr aufhalten. Eure dummen, eingebildeten Vorfahren haben verspielt und verfressen, was Euch gehören sollte. Sie würden es Euch nicht einmal danken, wenn Ihr Euch für sie opfert.«

»Das weiß ich selbst«, sagte Darak. »Selbst wenn es mir gelingt, Khurangarth zu retten, werden sie mich dafür verbannen, ihre Gesetze gebrochen zu haben. Na und?« Er machte einen Schritt auf Belnasaire zu.

»Bleibt stehen! Ich will Euch nicht töten«, warnte sie. »Und ich muss Euch nicht töten. Wenn ich heute mit dem Hammer von hier verschwinde, müssen wir nie wieder mit den Khuradin verhandeln. Es ist mir gleich, wenn Ihr weiterlebt. Erzählt ruhig, was geschehen ist. Wahrscheinlich glauben Euch die Zwerge ohnehin nicht. Aber selbst, wenn sie es täten, ändert das den Lauf der Geschichte nicht. Die Rolle der Zwerge auf dieser Bühne ist vorbei. Sie endet heute.«

Darak hechtete hinter eine Säule.

»Darak, lasst den Blödsinn!«, rief Belnasaire. Mit drei behänden Schritten stand sie im Gang und schnitt ihm den Weg nach draußen ab. »Das hat doch keinen Zweck, Darak. Ich kann Euch jederzeit erschießen, wenn ich will. Ich bin schneller als ihr.«

Geduckt hinter einer Reihe halbzerschmetterter Steinbänke rannte Darak auf die andere Seite der Halle.

»Zwingt mich nicht dazu!«, bat Belnasaire, die mit lockeren Schritten problemlos mit ihm mithielt.

Darak stürmte in den Gebetsgang an der Seite der Tempelhalle und rannte an der Wand entlang auf den Ausgang zu. Er lief im Zickzack wie ein flüchtender Hase und duckte sich hinter die Säulen, um möglichst kein Ziel abzugeben. Im Laufen griff er sich einen umgestürzten kleinen Holztisch, der wohl einmal Tempelutensilien getragen hatte, und hielt ihn wie einen Schild hinter sich. Als er den Ausgang erreichte, hetzte er nach draußen.

Das dumpfe Brüllen ließ die Erde erzittern. Darak sah sich um.

Belnasaire stand zwischen zwei Säulen und hielt den Kreuzbogen auf ihn gerichtet. »Wir haben dafür keine Zeit, Darak!«, rief Belnasaire. »Der Drache kommt näher. Gebt mir den Hammer. Auf der Stelle!«

»Niemals!«, sagte Darak.

Belnasaire sah ihn traurig an. »Das habe ich befürchtet, aber ich werde gleich von hier verschwinden und habe jetzt wirklich keine Zeit für zwergische Sturheit. Es tut mir leid, Darak.«

Sie drückte ab.

Der Wurfarm des Kreuzbogens fuhr nach vorne. Ein dumpfer Schlag traf Darak in die Brust und riss ihn nach hinten. Er hatte das Gefühl, sein Brustkorb müsste zerspringen. Mit einem dumpfen Krachen schlug er auf dem Boden auf und blieb zuckend liegen. Seine Beine versagten ihm den Dienst. Das befiederte Ende des Bolzens erhob sich vor ihm aus seiner Brust und fiel dann von ihm ab. Seltsam, warum steckte der Bolzen nicht? Er schmeckte Blut auf der Zunge. Sein Brustkorb protestierte gegen seine Atemzüge mit einem Schmerzfeuerwerk.

»Schade«, sagte Belnasaire, nun direkt über ihm. »Von allen Zwergen wart Ihr der sympathischste. Es betrübt mich, dass es so endet.«

Als Darak spürte, wie der Hammer aus seinem Gürtel gezogen wurde, riss er die Augen auf und packte Belnasaires Handgelenk. Sie schrie auf und versuchte, den Kreuzbogen mit ihrer freien Hand auf ihn zu richten. Doch dafür war die Waffe zu schwer und zu sperrig. Darak schlug den drohenden Lauf zur Seite. Mit einem schnappenden Geräusch entlud sich der zweite Lauf der Waffe. Der Bolzen fuhr durch Belnasaires Fuß und nagelte ihn an den Boden. Sie kreischte vor Schmerz auf.

Darak richtete sich auf, dabei spuckte er Blut und Speichel aus. Es fühlte sich so an, als habe er sich in die Zunge gebissen. Er rang nach Luft. Bei jedem Atemzug protestierten seine Rippen mit einem wütenden Schmerzfeuerwerk, aber er atmete. Ein Loch in seiner Tunika zeugte von der Stelle, an welcher der Bolzen ihn getroffen hatte. Das Geschoss lag mit verformter Spitze vor seinen Füßen auf dem Boden.

Belnasaire kniete wimmernd vor ihm am Boden. Die Befiederung des Bolzens, der sie getroffen hatte, ragte aus ihrem feinen Lederschuh heraus. Blut quoll hervor.

»Das ist nicht möglich«, rief sie. »Ich habe Euch getroffen!«

Darak griff unter sein Hemd und zog seinen ledernen Brustbeutel hervor, in dem ein Loch klaffte. Dann griff er hinein und zog die Drachenschuppe heraus. Er warf sie Belnasaire vor die Füße. »Euer Geschenk«, sagte Darak. »Ich denke, ich kann sagen, dass es mir Glück gebracht hat.« Er hob den Erdenhammer und ließ ihn auf den Kreuzbogen niedersausen. Krachend zerschmetterte der Hammer die Waffe.

»Es hat seinen Grund, dass Fremde in der Stadt keine Waffen tragen dürfen«, sagte Darak. »Ich hätte auf meine Älteren hören sollen. Habt Ihr meinen Geist verwirrt, dass ich so etwas tun konnte?«

»Ihr verdankt mir Euer Leben«, wimmerte Belnasaire. »Bitte lasst mich hier nicht so liegen.«

»Ich habe keine Zeit für Euch«, sagte Darak. »Auf mich wartet ein Drache.« Wie als Antwort auf seine Worte ertönte ein markerschütterndes Brüllen. »Klingt fast, als wüsste er, dass ich komme«, sagte Darak.

Ein roter Schimmer ließ die Halle am Ende seines Sichtfeldes erglühen. Der Drache kam näher.

»Geht nicht weg«, flehte Belnasaire. »Ich kann hier nicht weg, er wird mich töten!«

»So wie hunderte Khuradin«, sagte Darak kalt. »Die Ihr für Eure Pläne geopfert habt und noch opfern wolltet. Wie schmeckt Euch Eure eigene Medizin?« Er wandte sich ab.

»Hört mich an!«, rief Belnasaire. »Es gibt noch einen Weg, den Drachen zu töten.«

»Welchen?«, fragte Darak.

»Bringt mich in Sicherheit, dann verrate ich ihn Euch.«

»Ich habe genug von Lügen und Verrat«, sagte Darak und wandte sich zum Gehen.

»Wartet!«, rief Belnasaire.

Darak konnte in der Dunkelheit bereits die glühenden Augen des Drachen erkennen. Die Bestie kam näher.

»Der Drachenschwanz«, sagte Belnasaire hastig. »Schlagt den Stachel des großen Drachen mit dem Erdenhammer ab. Die Kraft des Hammers wird ihn brechen. Treibt dann den Stachel mit dem Hammer in das Fleisch des Drachen. Sein eigener Dorn wird ihn töten!«

Darak starrte für einen Herzschlag in ihre Augen. Dann nickte er. Er steckte den Hammer in seinen Gürtel, bückte sich und riss den Bolzen aus ihrem Fuß.

Belnasaire schrie auf.

Darak hob sie vom Boden auf und trug sie in das nächste offene Felsentor.

Belnasaire schlang die Arme um seinen Hals und hielt sich an ihm fest. »Wohin bringt Ihr mich?«

»In Sicherheit«, knurrte Darak.

Er stolperte eine Treppe hinunter und sah, dass er richtig vermutet hatte. Sie waren in eine niedrige Halle gekommen. Ein großer Lichtschacht an der Decke ließ ein paar Reste des Tageslichts herein. Hinter einem steinernen Damm liefen die Wasserläufe mehrerer Aquädukte zusammen und bildeten den Frischwasservorrat der Stadt. Das Becken war gut und gerne zwanzig Schritte lang und schien recht tief zu sein.

»Hier seid Ihr einigermaßen sicher«, sagte Darak. »Notfalls müsst Ihr untertauchen.«

Er lief ein paar Stufen den Damm hinauf bis an das Wasserbecken und wollte Belnasaire gerade absetzen, aber sie hielt sich an ihm fest und flüsterte elbische Worte, die er nicht verstand.

Darak spürte einen Druck an seinem Hals. Er ließ Belnasaire los und griff sich an die Kehle. Die Silberkette des Anhängers, den sie ihm geschenkt hatte, zog sich zusammen wie eine Galgenschlinge und schnürte ihm die Luft ab. Darak wollte sprechen, brachte aber nur ein ersticktes Gurgeln zustande. Er versuchte, die Kette mit den Fingern zu greifen, aber sie hatte sich bereits tief in seine Haut gegraben und ließ sich nicht mehr fassen. Vergeblich rang er nach Luft. Er taumelte, stürzte zu Boden und krallte verzweifelt seine Finger in seinen Hals, um die ihn würgende Kette abzureißen.

Belnasaire stand mühsam auf und schüttelte den Kopf.

»Meine Vorsorge für den Notfall«, sagte sie. »Ich hätte es mir anders gewünscht, doch ihr sturköpfigen Zwerge lasst mir keine andere Wahl.«

Darak spürte, wie seine Kräfte nachließen, seine Arme zitterten unkontrolliert.

»Wehrt Euch nicht, es ist gleich vorbei.« Belnasaire humpelte heran, bückte sich und griff nach dem Hammer in seinem Gürtel.

Der Hammer!

Vor Daraks Augen flimmerte es, er sah Belnasaire wie durch einen Nebel schwarzer Punkte, als er seinen Fuß hochriss und ihr mit letzter Kraft einen Tritt versetzte, der sie die Stufen hinunter durch die Halle schleuderte.

Darak riss den Hammer aus dem Gürtel und presste ihn an seinen Hals. Er hatte keine Ahnung, wie man ihn benutzte, aber er formte nur diesen einen Gedanken in seinem Kopf: Weiche die Kette auf! Lass mich atmen!

Und dann fühlte er plötzlich, wie die Kettenglieder sich unter dem Druck seiner mächtigen Halsmuskeln dehnten. Sein Zeigefinger hakte dahinter, und mit einem gewaltigen Ruck riss er die Kette ab. Gierig schnappte er nach Luft.

Das Brüllen des Drachen war verstummt.

Belnasaire hatte sich unterhalb des Lichtschachts aufgerappelt. Der Luftzug hob wie spielerisch ihre zerzausten Haare an. Sie sah Darak durchdringend an und seufzte. »Schade, Darak«, sagte sie. »Ich wäre lieber Euer Freund gewesen als Euer Feind.«

Ein Geräusch ließ Darak herumfahren. Oben in der Finsternis der Halle sah Darak zwei feurige Augen aufleuchten.

»Ihr solltet jetzt lieber untertauchen«, sagte Belnasaire. »Lebt wohl, Darak.« Sie sah nach oben und lächelte gequält. Ihre Augen glänzten feucht. »Ich kann von hier aus die Sterne sehen.«

Darak sah den feurigen Rachen sich öffnen, hörte das Tosen und Brausen des Drachenatems. Der Drachenkopf zuckte zurück. Feuer schoss hervor.

Darak hielt den Hammer fest und sprang kopfüber in das Wasserbecken.
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Als das Leuchten der Flammen abgeklungen war, tauchte Darak auf. Die Luft, die er hektisch in seine Lungen zog, schmeckte bitter und nach Rauch, aber es war Luft. Vorsichtig spähte er zu dem Platz unter dem Lichtschacht hinüber. Nichts deutete darauf hin, dass Belnasaire dort noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatte.

Darak hörte die donnernden Schritte des Drachen ganz in der Nähe. Das schützende Wasser zu verlassen, käme einem Selbstmord gleich, also suchte sich Darak seinen Weg durch die Kanäle. Vorsichtig begann er, sich durch die Dunkelheit zu tasten. Er fühlte eine seltsame Ruhe in sich, so als wäre er nach langer Zeit an den Ort zurückgekehrt, an dem er sich auskannte. Und wirklich waren die zwergischen Kanalanlagen denen unter der Menschenstadt Neunpforten nicht unähnlich. Er ertastete die Markierungen, mit denen sich die Arbeitstrupps, welche die Kanäle sauber hielten, zur Not auch ohne Lichtquelle orientieren konnten. Anders als in Neunpforten hatten die Kanäle hier noch alle ihre Sicherheitsvorkehrungen. Nach einer Weile sah er ein Licht vor sich und hielt darauf zu. Er kam in eine kleine Halle, in der Wasserleitungen in mehreren Richtungen abzweigten. Eine kunstvoll in den Felsen gehauene Statue eines Khuradin hielt eine steinerne Kerze in der Hand, aus der eine echte Flamme züngelte. Darak fand einen erhöhten Stein, auf dem er seine Gürteltasche öffnen und eine Wachskerze herausholen konnte. Es brauchte etwas Zeit, den nassen Docht zu entzünden, aber dann flackerte die kleine Flamme in seiner Faust.

Darak wechselte hinüber in den Abwasserkanal und watete durch das hüfthohe Wasser. Er versuchte, sich in Richtung der inneren Stadt zu orientieren. Die Abwässer unter Khurangarth waren weit weniger unangenehm als die unter Neunpforten. Offenbar ließen die Zwerge weit mehr Wasser zur Reinigung unter ihrer Stadt durchlaufen als die Menschen. Hier in der Oberstadt, am Ursprung der Abwasserleitungen, waren wenig Unrat oder Fäkalien zu erwarten.

Mehr und mehr Abzweigungen kreuzten seinen Weg. Darak erreichte die ersten Aufstiege. Er riss sich einen Tuchstreifen aus seinem Umhang und wickelte den Stofffetzen um den Hammerkopf. Es würde besser sein, den Hammer unkenntlich zu machen. Darak musste annehmen, dass die meisten Khuradin wussten, wie der Erdenhammer aussah. Wahrscheinlich würden sie das kostbare Stück nicht an seinem Gürtel vermuten, aber Darak wollte kein Risiko mehr eingehen. Er hatte keine Lust auf noch mehr Auseinandersetzungen, wie er sie mit dem Karympariah oder Belnasaire gehabt hatte.

Die Erinnerung an die Elbin und ihren letzten Blick, bevor das Drachenfeuer gekommen war, spukte durch seine Gedanken. Er schüttelte den Kopf, um diese Bilder zu verscheuchen. Dabei empfand er eine seltsame Mischung aus Zorn, Dankbarkeit und noch etwas Anderem, das er nicht genau erklären konnte. Belnasaire hatte sich als eine Feindin entpuppt, aber zugleich war sie auch die Person, der er sein Leben verdankte.

Darak erreichte einen Aufstiegspunkt und hörte von oben gedämpft das Brüllen des Drachen. Er eilte die Tritteisen hinauf, hob den steinernen Deckel und spähte heraus. Aufgeregte Stimmen und Hammerschläge drangen an sein Ohr. Darak kletterte aus seinem Loch, um zu sehen, wo er sich befand. Jetzt erkannte er auch den Platz wieder. Es war eine der großen Hallen, in der viele der kleineren Stollen zusammenliefen, und die tagsüber durch einen Lichtkanal in der Decke beleuchtet wurden. Inzwischen war es aber dunkel. Das einzige Licht kam von einer brennenden Barrikade. Darak sah eine Gruppe von Zwergen fieberhaft damit beschäftigt, Steine, Möbelstücke und Balken zusammenzutragen, um die Barrikade zu erneuern.

In einiger Entfernung erklangen ein Brüllen und das Geräusch von einstürzenden Bauten.

Ein Zwerg kam geduckt durch einen Gang jenseits der Barrikade herbeigelaufen und ließ sich von den anderen über das Hindernis helfen. »Das Biest arbeitet sich vor!«, rief der Neuankömmling atemlos. »Es scheint, als wenn er jetzt die einzelnen Stollen der Clans nacheinander ausräuchern will. Die Zharnzars sind tot. Er hat ihren Stollen aufgegraben und sie alle vernichtet.«

»Die Verteidigungen hier oben sind stark«, sagte ein anderer. Darak erkannte die tiefe Stimme von Zoradrin. »Die werden ihn eine Weile beschäftigen. Lasst uns weitermachen.«

»In welcher Wohnhalle ist er jetzt?«, fragte einer der Zwerge.

»Bei den Azanthun«, antwortete der Späher. »Der Steinwandler möge ihren Seelen gnädig sein.«

Darak hatte das Gefühl, eine eisige Hand würde sein Herz ergreifen. Er rannte zwischen den Zwergen hindurch.

»Was zum ...«, rief ihm einer der Zwerge nach, als Darak an ihm vorbei über die Barrikade sprang und den Gang entlanglief. »Hey, nicht da lang, du Idiot. Da vorne ist der Drache!«

Darak beachtete ihn nicht und rannte weiter. Überall sah er die Spuren der Bestie. Ihre Klauen hatten ganze Wände eingerissen und tiefe Furchen in den einst so schönen Mosaikböden hinterlassen. Die Luft stank nach Feuer und Rauch. Überall lagen Trümmer und Leichen.

In einer kleinen Halle traf er auf eine Gruppe von Zwergen. Sie schoben eine schwere Speerschleuder auf Rädern vor sich her.

Durgrin führte sie an. »Langsam!«, herrschte er seine Gefährten an. Er kickte mit dem Fuß Geröllbrocken aus dem Weg und fluchte. »Verdammt nochmal, wenn wir gewusst hätten, dass wir die Dinger mal durch ein solches Trümmerfeld schieben müssen, hätten wir größere Räder drunter gemacht.«

Er erkannte Darak und verzog das Gesicht. »Was, du lebst noch? Die Welt ist ungerecht. Wenn du schon mal da bist, kannst du uns auch helfen. Mach dich nützlich und schieb.«

»Was habt ihr vor?«, fragte Darak.

»Frag nicht so blöd. Wir bringen dieses Schmuckstück in Stellung und jagen dem verdammten Vieh das da durch seinen Schädel!«, sagte Durgrin. Er zeigte auf einen wuchtigen Speer, der zwischen den Wurfarmen der Speerschleuder aufgelegt war. »Nur zu dumm, dass alle unsere Wurfmaschinen fest montiert und nach außen gerichtet sind. Es hat sich nie jemand träumen lassen, dass wir mal nach drinnen damit schießen müssen.«

Darak schüttelte den Kopf. »Das wird nicht funktionieren. Die Haut des Drachen ist undurchdringlich.«

»Sagt wer?«, fragte Durgrin herausfordernd. »Hast du nicht behauptet, du hättest einen Drachen umgebracht?«

»Ich habe einen kleinen Drachen getötet«, sagte Darak. »Aber selbst seine Haut war schon so hart, dass keine Waffe sie durchdringen konnte. Ich habe ihn ins Auge getroffen. Das ist der einzige Ort, an dem ihr mit diesem Ding Erfolg haben könntet. Es sei denn ...«

»Es sei denn, was?«, fragte Durgrin.

»Es sei denn, ich besorge Euch ein anderes Geschoss«, sagte Darak.


31 Drachenstacheln

Darak hetzte im Schein einer Fackel durch den Schacht des Kanals immer weiter auf das Getöse vor ihm zu. Selbst ohne Kenntnis des Kanalverlaufs war es keine Schwierigkeit, den Drachen zu finden. Der Lärm, mit dem seine Klauen die steinernen Befestigungen zerfetzten, war hier unten nicht zu überhören. Darak hatte sich dazu entschlossen, sich durch den Kanal unter dem Drachen vorbei zu schleichen und hinter ihm aufzutauchen. Alles hing davon ab, dass er den Drachen in einem Moment der Unaufmerksamkeit erwischte.

Als er sich weit genug vorgearbeitet hatte, erreichte er einen Aufgang und spähte hinaus. Vor ihm lag ein undurchsichtiger Nebel aus Rauch und Staub, Gesteinsbrocken flogen herum. Der Drache musste eben hier vorbeigelaufen sein. Darak schob sich hinaus, drückte sich eng an eine Wand und folgte ihm.

Schemenhaft sah er den Drachen vor sich. Immer wieder riss dieser mit seinen Klauen Gesteinsbrocken aus den Gängen vor sich heraus. Der Eingang zu den Hallen der Azanthun war verschwunden. Der Drache hatte die Mauern niedergerissen und grub sich jetzt immer tiefer in die azanthunischen Gewölbe hinein. Er brüllte und tobte, als müsste er seinen unendlichen Hass auf die Zwerge dabei herauslassen.

Darak schlich sich an die Schwanzspitze heran. Der Schwanz schlug immerfort hin und her und die langen Dornen hinterließen dabei tiefe Löcher in den Wänden links und rechts.

Plötzlich drang eine Stimme in Daraks Geist, obgleich er sicher war, dass seine Ohren sie nicht hörten.

»Gebt ihn heraus!«, sagte die Stimme in seinem Kopf. »Ich weiß, dass er hier ist. Eure Gedanken haben ihn verraten!«

Darak schob sich durch die Trümmer weiter vor. Er erkannte die Gerippe der Mauern um ihn herum. Verbogene Zangen und Ambosse ragten aus den Trümmern heraus. Dies musste die Halle der Schmiede gewesen sein. Dahinter hatten die Schlafkammern der Jungzwerge gelegen, auch sie nur noch anhand der Ansätze der Trennwände an den Höhlenseiten erkennbar.

Das bedeutete, dass sich die letzten Azanthun in den Gemächern der Frauen verschanzt hatten. Doch die inneren Kammern waren nur mit einfachen Steintüren verschlossen. Diese würden den Drachenklauen so gut wie gar keinen Widerstand entgegensetzen.

Darak gab seine Tarnung auf und rannte los. Er musste den Drachen von den Azanthun ablenken.

Plötzlich hielt der Drache inne. Zhura stand vor ihm. Sie trug eine Rüstung aus silbrig schimmernden Ketten und hatte einen Kriegshammer und einen Schild in der Faust. »Der, den du suchst, ist nicht hier!«, rief Zhura mit lauter, klarer Stimme. »Die Khuradin in diesen Hallen haben keinen Streit mit dir. Lass uns in Frieden, dann sage ich dir, wo du den findest, den du suchst.«

Ein Gedanke schob sich vor Daraks geistiges Auge, ungebeten und doch unwiderstehlich. Er sah die Drachenhöhle vor sich, den toten Körper des Jungdrachen.

»Derjenige, der dein Kind getötet hat, ist nicht hier!«, rief Zhura im gleichen Moment. »Hier sind nur die Meinen. Keiner von ihnen hat dir ein Leid angetan!«

Ein neues Bild presste sich in Daraks Verstand. Er sah die brennenden Häuser von Khurangarth, die verkohlten Leichen der Morathoin.

»Einer von Euch hat genommen, was niemand nehmen durfte, Zwergenweib«, sprach die Stimme in seinem Kopf. »Dafür werde ich mich rächen und wenn ich euch dafür alle vom Angesicht dieser Welt tilge. Ein Tod in meinem Feuer ist eine viel zu geringe Strafe für den Frevler, der sich an mir vergangen hat. Ihr seid nichts im Vergleich zu mir. Glaubst du, dass du mit mir verhandeln kannst? Kannst du auch mit der Sonne verhandeln? Kannst du den Sturm dazu bringen, dich zu verschonen? Der Tod deiner unwürdigen Brut ist beschlossen, doch bevor ich dich vernichte, will ich den unter euch, der sich an mir versündigt hat. Gehorche!« Eine der gewaltigen Drachenpranken stampften auf, so dass die Erde erzitterte. »Sag mir, wo derjenige ist, der mir meine Zukunft genommen hat, bevor ich dich in den Abgrund des Nichts schicke.«

»Wenn du mich tötest, erfährst du es nie!«, rief Zhura. Ihr Gesicht war bleich wie eine weißgetünchte Wand, aber sie hielt stand und starrte den Drachen an.

Ein dumpfes Grollen erklang, wie ein entfernter Donner eines herausziehenden Gewitters. Darak erahnte, dass es so etwas wie ein Lachen sein musste.

»Glaubst du, du kannst vor mir verbergen, was in deinem kleinen Geist vor sich geht. Ich habe ihn gesehen und ich kenne den Namen, mit dem ihr ihn ruft. Er alleine wird das Privileg haben, einen langsamen, qualvollen Tod zu sterben, einen Tod, der sich lohnt. Du aber hast deinen Nutzen erfüllt, indem du an ihn gedacht hast. Doch damit du auch etwas hast für deine Mühe, sollst du den Tod der Deinen miterleben dürfen, bevor du selbst dran bist.«

Darak hörte das Fauchen der eingesogenen Luft, sah, wie der Drachenkopf zurückschnappte und sich dabei auf den offenen Durchgang richtete, vor dem Zhura stand und hinter dem sich die Jungzwerge und Frauen der Azanthun versteckten. Und Fjala!

Zhura stieß einen Schrei der Verzweiflung aus, rannte zum Eingang zurück und breitete ihre Arme aus, als könne sie die Feuersbrunst damit aufhalten.

In diesem Moment schlug Darak zu. Er hatte den Augenblick abgepasst, an dem der Drachenschwanz in Erwartung des Feuerstoßes für einen Augenblick ganz ruhig dalag. Mit aller Kraft ließ er den Erdenhammer auf den Stachel niedersausen. Zerbrich ihn, dachte er. Mach ihn kaputt!

Der Hammer krachte gegen den Stachel und ließ ihn erzittern. Unmittelbar unter der Schlagstelle zeigte sich ein gezackter Riss. Darak schlug ein weiteres Mal zu, dann brach der Stachel ab wie ein Eiszapfen. Heiße Schwaden drangen aus dem Stumpf.

Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen riss der Drache seinen Schwanz zurück. Darak packte das abgeschlagene Stück, das so dick war wie sein Unterarm und so lang wie ein Speer. Er fluchte, als der heiße Stachel seine Hand versengte. Hastig riss er sich den Lederbeutel vom Hals und steckte seine linke Hand hinein wie in einen Fausthandschuh. Mit dem Stachel in der Faust sprang er aus dem Weg der peitschenden Schwanzdornen.

Der Drache fuhr herum.

»Ich habe dir den Giftstachel abgeschlagen!«, brüllte Darak ihm entgegen. »Genauso wie deiner elenden Brut. Ich bin Darak, Sohn der Kirala! Ich habe deinen Brütling getötet. Und jetzt werde ich dich töten!«

Für einen Herzschlag starrte der Drache ihn an. Dann stürzte er sich mit einem ohrenbetäubenden Brüllen auf Darak.

Darak stellte mit grimmiger Befriedigung fest, dass er den Drachen von Fjala und den anderen Azanthun abgelenkt hatte.

Dann rannte er um sein Leben.


32 Durchs Feuer

Die Erde erzitterte unter den Schritten des Drachen, doch schon nach weniger Herzschlägen hielt der Drache inne.

Darak hörte wieder das charakteristische Brausen der Luft. Er blickte über seine Schulter und sah, dass der Drache seinen Kopf zurückgeworfen hatte. Offenbar hatte er seine Absicht geändert und wollte Darak nun doch rasch zur Strecke bringen. Keine Chance mehr, den Eingang in die rettende Kanalisation zu erreichen, durch den er gekommen war. Er rannte planlos die unterirdischen Gassen entlang und suchte nach einer Deckung. Vor ihm führten ein paar Treppen nach oben. Sinnlos, in die höher gelegenen Gänge würde die Hitze erst recht steigen.

Vor sich sah er einen Kanalstein. Ohne nachzudenken fiel er auf die Knie und suchte nach dem eisernen Zugring. Er fand ihn unter einer Schicht von Steinstaub und Asche und riss daran. Ein Schmerz fuhr durch seinen Arm, aber der Deckel rührte sich nicht.

Schon war das Brausen verstummt, jetzt würde die Feuersbrunst kommen.

Darak stemmte beide Beine auf die Erde und zog mit aller Macht daran. Aussichtslos, der Deckel klemmte fest. Aus den Augenwinkeln sah er den Kopf des Drachen nach vorne schnellen. In seiner Verzweiflung riss er den Erdenhammer aus dem Gürtel und schlug auf den Steindeckel ein. Die massive Steinplatte zerfiel unter seinem Hieb zu Staub.

Darak hechtete kopfüber in die Tiefe, hörte in dem Moment das Brausen des Feuers über sich. Er schlug hart mit der Schulter auf dem Boden auf, die Hand krampfhaft um den Schaft des Hammers geschlossen, und rollte auf die mattglänzende Wasserfläche zu, die urplötzlich rot schimmerte, als die Feuersbrunst durch das Loch über ihn hereinbrach.

Ein brennender Schmerz, dann schloss sich die Wasseroberfläche über ihm. Darak tauchte, so tief er konnte. Sein linker Arm brannte höllisch. Als er glaubte, die Flammen könnten nun abgeklungen sein, tauchte er auf. Von oben drang flackerndes Licht herein. Etwas in der Gasse musste Feuer gefangen haben.

Darak betastete seinen linken Arm und zog mit einem Schmerzlaut die Hand zurück, als er die dicken Brandblasen ertastete.

Die Erde erzitterte unter den Schritten des Drachen.

»Du versteckst dich wie ein Wurm, aber mir kannst du damit nicht entkommen«, sagte die Stimme in seinem Kopf.

Darak stockte der Atem. Er hatte den Drachenstachel in der Gasse liegenlassen, von der aus er in den Kanal gesprungen war.

Die schweren Schritte oben kamen näher. Darak hastete aus dem Wasser heraus und erklomm die eisernen Trittstufen, die nach oben führten. Er musste den Stachel wiederhaben, wenn er eine Chance haben wollte, den Drachen zu töten.

Als er den Kopf aus dem Loch steckte, befand er sich geradewegs unter dem Bauch des Drachen. Darak packte den Stachel und ließ sich fallen, doch der Stachel lag nun quer über dem Loch. Wie ein Hemd auf einer Wäscheleine hing Darak daran. Er spürte eine Luftbewegung. Instinktiv ließ er sich fallen. Der Klauenschlag, der ihm gegolten hatte, riss Pflastersteine aus dem Boden und fegte den Stachel zur Seite.

»Nein!«, schrie Darak in Frustration. Er hastete wieder die Trittstufen hoch und konnte gerade noch sehen, wie der Stachel über den Boden rollte und eine Treppe hinabfiel. Dann musste er sich schon wieder in sein Loch ducken, denn ein zweiter Klauenhieb fetzte Stein, Sand und Geröll aus dem Boden.

»Ich kriege dich!«

Die Klauen des Drachen trugen die Decke über ihm ab. In wenigen Herzschlägen war das Loch riesengroß geworden. Darak hatte keine Wahl. Er stürzte sich ins Wasser und schwamm durch die trübe Brühe in die Dunkelheit.

Er hörte den Drachen brüllen. Wieder erklang das Rauschen, das den nächsten Feuerstoß ankündigte. Darak schwamm, so schnell er konnte und tauchte unter, als die Flammen durch die Kanäle schossen.

Er musste den Stachel wiederbekommen!

Darak versuchte, sich zu orientieren. Er überlegte, in welche Richtung der Treppenabgang gewesen war, und suchte eine Kanalröhre, die dorthin führte. Dann entdeckte er einen offenen Kanalaufgang an der Decke und zog sich aus dem Wasser.

Über ihm war alles dunkel. In einiger Entfernung sah er einen matten Feuerschein durch die Öffnung scheinen. Vermutlich brennende Trümmer. Nachdem sich sein Atem beruhigt hatte, horchte er in die Dunkelheit, doch es war nichts zu hören. Eine geradezu gespenstische Stille lag über der Stadt. Das konnte nur eines bedeuten: Der Drache verhielt sich still, um selbst zu horchen.

Darak zwang sich zur Ruhe. Mit Hast war jetzt nichts zu gewinnen. Der Drache konzentrierte sich offenbar gerade nur auf ihn. Das allein bedeutete eine Atempause für alle anderen. Darak wartete, bis sich sein Herzschlag normalisiert hatte, dann erst schlich er zum Aufgang hinüber und kletterte die Steigeisen hoch und horchte.

Nichts rührte sich.

Zentimeter um Zentimeter schob er sich höher, bis er über den Rand des Straßenpflasters sehen konnte. Die Hallen lagen still und verlassen da. Nur das Knistern eines brennenden Holzkarrens, vor dem die verkrümmten Kadaver zweier Ponys lagen, war zu hören. Die Flammen tauchten die steinernen Wände in ein zuckendes Licht.

Darak vergewisserte sich, dass der Hammer sicher in seinem Gürtel steckte, und drückte sich durch die Öffnung. Wie eine Schlange lag er flach auf dem Bauch und horchte, bereit, bei dem kleinsten Geräusch wieder durch die Kanalöffnung zu verschwinden.

Er brauchte eine Weile, um den Treppengang zu lokalisieren, durch den der Stachel gerollt war. Lautlos kroch er bis an die nächste Wand und schob sich in deren Schatten vorwärts.

Er erreichte den Abgang. Hier war er schon einmal gewesen. Vor ein paar Tagen, die ihm vorkamen wie eine Ewigkeit. Es waren die Treppen zu den Hallen der Ahnen, die er mit Belnasaire betreten hatte. Um seine Waffe wiederzufinden, würde er in das Reich der Toten hinabsteigen müssen.

Auf Zehenspitzen schlich Darak auf die Treppe nach unten. Ein Instinkt ließ ihn sich umblicken.

Hinter ihm, gegenüber des Eingangs, öffneten sich zwei riesige glühende Augen.

»Ich sehe dich!«, sagte die Stimme in seinem Kopf.

Darak rannte die Treppe hinunter. Noch war der Drache ein Stück weit vom Eingang entfernt. Ein von ihm ausgehender Feuerstoß würde hier in die Breite gehen und nicht so tief in die Gewölbe eindringen. Immer drei Stufen auf einmal nehmend sprang er nach unten. Jetzt durfte er bloß nicht stürzen.

Doch er hörte nicht das erwartete Tosen eines erneuten Feuerstoßes, sondern donnernde Schritte, die sich dem Eingang näherten. Der Drache hatte dazugelernt. Er würde erst bis an den Treppenabgang gehen und dann sein Feuer direkt in das Gewölbe schicken. Wenn der Drache den Eingang erreichte, bevor Darak ein feuersicheres Versteck gefunden hatte, war es um ihn geschehen.

Darak passierte den ersten Treppenabsatz, auf dem rechts und links Torbögen standen, durch die man die obersten Grabkammern betreten konnte. Der Stachel war nirgendwo zu sehen. Er musste auf der verdammten Freitreppe bis ganz nach unten gerollt sein.

Die Schritte hinter ihm verstummten. Darak hetzte am zweiten Treppenabsatz vorbei. Auch hier keine Spur von dem Stachel.

Dann hörte er das bekannte Rauschen und Tosen. Der Drache bereitete den nächsten Feuerstoß vor.

Auf dem dritten Treppenabsatz rannte Darak in die Grabkammern hinein. Das sanfte Licht der Leuchtsteine in den Wänden wies ihm den Weg.

Das Tosen war verstummt, jetzt würde der Drache den Kopf nach hinten reißen. Darak stürmte durch eine weitere Halle. Von beiden Seiten starrten ihn die steinernen Gesichter der Toten von ihren Grabtüren an.

Er hörte das Fauchen des Feuersturms.

Die nächste Halle. Steinerne Gesichter an den Wänden. Dazwischen, wie ein ausgeschlagener Zahn, gähnte die Öffnung einer leeren Grabstätte. Darak sprang hinein und riss die steinerne Tür vor sich zu, als die Kammer sich bereits glutrot färbte.

Als der Feuersturm vorbei war, schob Darak die Tür auf. Die Luft brannte in den Lungen und schmeckte nach heißem Stein und Asche. Darak hustete und fluchte, als er sich seine Hand an der heißen Oberfläche des Grabes verbrannte. Er sprang aus der Grabstelle und rannte zurück zu der Freitreppe.

»Ich weiß, wo du bist!«, sagte die Stimme des Drachen in seinem Kopf. Steine und Trümmer stürzten herab, als der Drache die Freitreppe herunterkletterte. Darak verfluchte die vollendete Steinmetzkunst der Zwerge, die sie veranlasst hatte, hier eine freistehende und weiträumige Treppe zu bauen statt einer engen Wendeltreppe. Er sah die glühenden Augen des Drachen, als sich dessen gewaltiger Leib herabschob. Die Stufen zerbröckelten unter seinem Gewicht.

Darak spurtete zurück in die Grabhallen. Er musste weiter in diejenigen Bereiche rennen, wo die Kammern schmaler wurden und dem Drachen das Fortkommen erschweren würden.

»Du entkommst mir nicht!«

Darak hörte das Rauschen eines nahenden Feuerstoßes. Er sah sich um. Kein leeres Grab zu sehen! Schneller, weiter! Keine leere Grabstelle.

Stille vor dem Feuerstoß.

Darak hielt vor einer Grabstelle an und schlug in seiner Not mit dem Hammer gegen die Platte. Wenn diese jetzt auch zu Staub zerfiel wie der Deckelstein vorhin, dann war er verloren. Doch zu seiner Überraschung sprang die Steinplatte vor und schwang auf. Darak hechtete hinein und riss die Platte hinter sich zu.

Seine Füße fuhren zwischen einen Haufen bleicher Knochen, die in ein Kettenhemd gehüllt waren. »Vergib mir, Ahnherr«, flüsterte Darak. »Ich versuche nur, deine Stadt zu retten.« Die Knochen antworteten ihm nicht.

Darak wartete auf den Feuerstoß, doch nichts geschah. Nach einer Weile öffnete er die Steintür wieder. Er hörte es poltern und knirschen. Als er durch den nächsten Durchgang in Halle blickte, durch die er gerade gekommen war, sah er den Drachen herankriechen. Der kleine Stachel seiner getöteten Brut stand immer noch wie eine absurde Wimper aus der Hornplatte über seinem Auge ab, wo der Schuss ihn getroffen hatte.

»Gleich habe ich dich!«

Darak rannte los. Der Drache hatte ihn ausgetrickst! Er hatte beobachtet, dass Darak bisher vor jedem Feuerstoß in Deckung gegangen war. Den Letzten hatte er nur vorgetäuscht, um in der Zeit, in der Darak sich versteckt hielt, auf ihn aufholen zu können.

Beim nächsten Feuerstoß war es beinahe egal, ob der Drache in ausführte oder nur antäuschte. Daraks Vorsprung war zusammengeschmolzen. Sein Sprint mochte den Abstand wieder kurzfristig vergrößert haben, aber das würde nicht reichen.

Doch das Ende kam noch früher. Offene Grabstellen links und rechts deuteten es an. Denn auf einmal stand Darak vor dem Ende der Halle. Eine letzte Grabkammer endete ohne einen weiteren Durchgang vor einer geschlossenen Wand. Kein Fluchtweg. Die offenen Gräber waren wohl die Plätze, die für die derzeit lebenden Mitglieder dieses Clans vorgesehen waren.

Von hier aus führte kein Gang weiter. Seine Flucht war zu Ende. Der Drache würde ihn in der letzten Kammer aufspüren.

Darak drehte sich um. Es gab nur eins, was er jetzt noch tun konnte.


33 Das Ende

Der Drache zog sich durch den engen Gang wie ein Brütling durch das Loch in der Schale seines Eis. Sein Zorn war riesig, aber der beeinträchtigte nicht seine Zielstrebigkeit. Er hatte geahnt, dass die Kriecher aufsässig sein würden, dass sie ihren Platz vergessen hatten. Für ihn war es wie gestern, als die Kriecher nichts weiter gewesen waren als bereitwilliges Vieh, das sich treiben, lenken und verzehren ließ, so wie es den göttlichen Drachen gefiel.

Oh, wie glorreich war es einst gewesen, bevor der Feind gekommen war. Der Drache erinnerte sich nur mit Unbehagen an dunkle Epoche, in der die unsterblichen Drachen den erbärmlichen Weg des Todes gegangen waren, so wie die niederen Kreaturen. Doch das war vorbei. Er hatte lange geschlafen, lange gewartet auf diesen Moment. Die Zeit der Kriecher war vorbei, die zweite Herrschaft der Drachen war gekommen. Er wusste, dass der kleine Kriecher, der da vor ihm davonlief, die Stimme seiner Gedanken verstehen würde. Das war die Macht der Götter, dass sie die niederen Kreaturen an ihren Gedanken teilhaben lassen konnten.

»Ich kriege dich!«, dachte der Drache.

Er genoss diese Jagd. Sein Hass auf diesen Kriecher war grenzenlos. Er hatten den größten aller Frevel begangen und sich am Ersten der Drachenbrut vergriffen. Dunkel in den hintersten Winkeln seiner Erinnerung war er einer Zeit gewahr, in der die Kriecher es schon einmal gewagt hatten, die Hand gegen die Brut der Götter zu erheben. Damals hatten die Drachen ihre Herden aus Zweibeinern reinigen und dezimieren müssen, aber die Pest des Widerstandes war nie ganz aus den Kriechern gewichen. Das hatte die Drachenherrschaft anfällig gemacht, als der wahre Feind gekommen war, den die Kriecher jetzt als ihren Gott verehrten. Nein, er wollte nicht an diesen Feind denken.

Diesmal würden die Drachen ihren Fehler nicht wiederholen, nicht mehr nachsichtig sein. Kein noch so kleines bisschen Widerstand würden sie dulden. Und deshalb durfte ihm dieser Kriecher hier auf keinen Fall entgehen. Mochten alle anderen Kriecher dieses Baus sich davonstehlen – dieser hier durfte nicht überleben.

»Du wirst sterben, kleiner Wurm, weil du Frevel gegen die Götter begangen hast!«

»Du bist kein Gott!«, schallte die Stimme des Kriechers zurück.

Der Drache hielt inne. Der elende Kriecher wagte es tatsächlich, im Augenblick seines Todes zu widersprechen?

»Mein Gott ist Asmathoin, der Steinwandler. Du dagegen bist kein Gott!«, rief die Stimme.

»Elender Wurm, du solltest im Staub kriechen und meine Gnade erflehen!«

»Ha!«, rief der Kriecher zurück. »Was deine sogenannte Gnade ist, habe ich gesehen. Außerdem erflehe ich Gnade nur vom Steinwandler. Du bist kein Gott, sondern nur eine große, eingebildete Echse.«

Der Drache schlug seine Pranke auf den Steinboden, dass dieser erzitterte. »Du wirst mir den Respekt erweisen, den du einem Gott schuldest, Kriecher.«

»Oder was?«, fragte der Kriecher. »Willst du mich töten? Nur zu. Ich bin ein Morathoin. Meine Aufgabe ist es, für die Meinen zu sterben.«

»Ich werde die Deinen vernichten, bis zur letzten von euch unwürdigen Kreaturen, denn ich bin Vrathnir, der Erste unter den Wiedergeborenen. Der Gott allen Lebens und damit auch dein Gott.«

»Du bist kein Gott!«, schrie der Kriecher zurück. »Oder hast du schon mal von einem Gott gehört, der Eier legt?« Seine unverschämte Stimme hallte durch die Gänge. »Also ich kenne keine eierlegenden Götter. Die einzigen Kreaturen, die ich kenne, die Eier legen, sind Hühner. Bist du vielleicht der Gott der Hühner?«

Der Drache brüllte seinen Zorn heraus und zerfetzte die steinernen Sperren, die ihn am Weiterkommen hindern.

»Gack, gack, gack!«, höhnte die Stimme. »Na komm schon, Gott der Eier! Puut, put, put!«

Der Drache sog die Luft ein und warf den Kopf nach hinten. Er musste diese Stimme zum Schweigen bringen.

Sein mächtiger Feuerstoß füllte den Gang und kam zu seiner Überraschung wieder zu ihm zurück. Der Drache schloss die Augen. Er zögerte für einen Moment. Wenn sein Feuer zurückgeworfen wurde, musste da vorne eine feste Barriere sein.

Der Kriecher war verstummt. Seine Flamme hatte ihn in seinem steinernen Loch geröstet. Enttäuschung überfiel den Drachen. Das war zu schnell gegangen, war zu leicht gewesen! Er hätte es dem Kriecher niemals erlauben dürfen, so rasch und schmerzlos zu sterben. Der Kriecher hatte ihn hereingelegt. Er war mit Spott auf seinen Lippen gestorben, statt um Gnade zu flehen. Nein! Das durfte nicht sein.

Vrathnir grub sich weiter vor.

Tatsächlich schien er sich am Ende dieses seltsamen Loches zu befinden, das die Kriecher durch den Berg gegraben hatten. Er konnte bereits die Rückwand der hintersten Halle erkennen. Das bedeutete, der Kriecher musst hier irgendwo sein.

Zuerst suchten seine Augen den Boden nach Überresten von ihm ab. Er war aber nicht überrascht, dass er nichts dergleichen sah. Der Kriecher schien gewandt darin zu sein, seinem Feuer auszuweichen. Vrathnir frohlockte. Der Kriecher lebte also noch. Und er hatte sich hier irgendwo versteckt.

»Du versteckst dich, aber du kannst nicht entkommen, Kriecher. Du wirst schreien, schreien, bis deine Zunge von deinem eigenen Gebrüll verbrennt!«

Er konzentrierte sich auf die Gedanken des Kriechers. Wenn er nahe genug war, konnte er niedere Wesen meist so aufspüren.

Nichts.

»Wo bist du, Kriecher?«

Sein Blick streifte die Wände. Die steinernen Abbilder der Gesichter von Kriechern, welche die unwürdigen Kreaturen hier in den Fels gehauen hatten, starrten ihn vorwurfsvoll an. Er würde sie auf dem Rückweg alle zerstören. In Zukunft würden die Kriecher wieder die Abbilder ihrer wahren Meister in den Stein zeichnen. Wenn überhaupt Abbilder von Kriechern entstehen sollten, so sollten sie diese an ihrem Platz zeigen – auf dem Bauch liegend.

Er schob sich weiter vorwärts in das letzte Gewölbe. Diese Halle war zwar gerade groß genug für ihn, sich hineinzuzwängen, aber die Enge bereitete ihm Unbehagen. Er konnte kaum seine Beine bewegen und zog und schob sich durch die enge Passage. Auf dem Bauch liegend – wie es keinem Gott zuzumuten war.

Er musste diesen Kriecher für immer zum Verstummen bringen. Schon jetzt hatten seine Tat und seine giftigen Worte mehr Schaden angerichtet, als ein Gott je erleiden sollte.

Als er seine Brut gelegt hatte, war er von Stolz erfüllt gewesen, die nächste Generation der Götter zu begründen. Und wie groß war sein Zorn gewesen, als die Kriecher es gewagt hatten, sich am Ersten seiner Brut zu vergreifen.

Doch jetzt nagte ein Funke eines Zweifels an ihm, den dieser unwürdige Kriecher in ihm entzündet hatte. Vrathnir gab sich für gewöhnlich wenig mit den niederen Lebewesen ab, aber er hatte über die Jahrtausende seines Lebens doch einiges über sie gelernt. Er wusste, dass es Tiere gab, die Eier legten, weil sie Nachkommen zeugten, die ihren Platz einnahmen, wenn sie nicht mehr da waren. Doch wozu brauchte ein Gott Nachkommen? Götter waren ewig! Wer ewig ist, braucht keine Nachfolger. Doch er, Vrathnir, hatte Nachkommen. War er deshalb etwa nicht ewig? War er vielleicht doch kein Gott? War er nur ein Lebewesen und damit im Kern dasselbe wie Vögel, Fische und Kriecher?

Der Drache schüttelte sein mächtiges Haupt, als könne er diesen bösen Gedanken damit vertreiben. Er musste diesen Kriecher beseitigen, der ihm das angetan hatte. Nur dann würde er vergessen können, was dessen Stimme in ihm angerichtet hatte.

Er schob sich voran, an den starren Steingesichtern vorbei und blickte sich um. Dort, ganz hinten in der Ecke, stand eine steinerne Tür ein wenig offen. Und dort sah der Drache zwei Fußspitzen hervorragen. Der Kriecher musste sich in diesem Loch versteckt halten.

»Es gibt kein Entrinnen vor dem Zorn der Götter«, dachte Vrathnir. »Denn der Zorn der Götter ist ewiglich.«

Plötzlich bemerkte er eine Bewegung aus den Augenwinkeln.

Eins der steinernen Gesichter in den Wänden auf der anderen Seite zerfiel urplötzlich zu Staub. Der Drache wollte den Kopf herumwerfen, aber die Enge in der Halle ließ das nicht zu.

Eine barfüßige Gestalt sprang aus dem Loch hervor und machte eine absurde Rolle vorwärts. Dann stand der Kriecher plötzlich direkt neben dem Auge des Drachen und hob mit einem bösartigen Grinsen einen Hammer.


34 Drachenhammer

Darak starrte für einen Herzschlag in das glühende Auge des Drachens. Er hatte seine Stiefel ausgezogen und als Köder aus einer der Nischen herausragen lassen. Dann hatte er in der leeren Grabstätte gegenüber ausgeharrt, bis der Drache so dicht herangekommen war, dass er ihn bei der herrschenden Enge hier drin mit seinen Klauen nicht mehr erwischen konnte. Ein Schlag des Hammers hatte die steinerne Tür der Grabkammer zu Staub verwandelt. Und nun stand er vor dem weit aufgerissenen Auge des Drachen.

»Das ist für Baîn!«, schrie er und schmetterte den Hammer mit aller Kraft auf den schwarzen Stachel, der aus der Hornplatte über dem Auge des Drachen hervorstand. Die Wucht seines Schlages trieb das schwarze Stück Metall durch die Drachenschuppen hindurch wie durch Butter. Der Stachel verschwand vollständig im Schädel des Ungetüms.

Der Kopf des Drachen zuckte unkontrolliert zur Seite, die Luft fuhr mit ohrenbetäubendem Brausen in die Lungen der Bestie hinein. Der Drachenschädel wirbelte rückwärts.

Darak wurde von den Füßen geworfen, verlor den Hammer und krachte gegen die Rückwand der Totenhalle. Wie ein Käfer auf dem Rücken strampelte er sich in die Senkrechte, um eine Deckung zu finden vor dem Feuerstoß, der nun kommen musste.

Der Drachenkopf schoss vor, das Maul öffnete sich. Darak sah die langen Reihen von Zähnen, jeder einzelne so lang wie ein zweihändiges Schwert. Im Schlund begann es rot zu glühen. Darak schloss die Augen, um den Tod nicht sehen zu müssen. Er hoffte inständig, dass er ihn so schnell holen würde, dass ihm keine Zeit bliebe, Qualen zu erleiden.

Sein letzter Gedanke galt Fjala. Schade, dachte er. Ich hätte dich gerne besser gekannt.

Ein markerschütterndes Brüllen kam aus der Kehle des Drachen. Aber es war nicht das Brüllen des Zorns und der Zerstörung, das Gegner in Angst und Schrecken versetzte. Es war das klagende Schreien eines Tiers, das verendet.

Der Drachenkopf schlug kraftlos auf dem Boden vor Darak auf, die rote Glut im Schlund des Drachen erstarb.

Die beiden rotglühenden Augen der Bestie starrten Darak an.

»Nein! Ein Gott stirbt nicht!«, schrie die Stimme in Daraks Kopf. Das gewaltige Maul zuckte hilflos, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Eine klägliche Rauchwolke drang aus den Nüstern. Dann kippte der Kopf langsam zur Seite und das rote Glühen in den Augen wurde schwächer und schwächer. Schließlich verlosch die Glut in den Augen des Drachen.

Darak erhob sich und spie aus. »Richtig! Ein Gott stirbt nicht. Du schon.«


35 Epilog

Die Sonne war noch nicht aufgegangen, da warf Morin sie bereits aus den Betten. Die kleine Kaserne vor den Stadttoren hatte sie in den vergangenen Nächten beherbergt.

Der blinde Rohir hatte sich mächtig ins Zeug gelegt, um die überlebenden Morathoin zu beherbergen. »Kommt nur, Jungs, kommt!«, rief er jetzt. »Essen steht schon auf dem Tisch!«

Darak wälzte sich mühsam aus seinem Bett. »Vermaledeit!«, fluchte er, als er mit seinem dick verbundenen Arm an einer Ecke hängenblieb.

»Was ist«, fragte Morin, der seinen Arm in einer Schiene trug. »Brauchst du einen anderen Einarmigen, der dich stützt, Alterchen?«

»Komm du mir nah genug heran, dann brauchst du gleich jemanden, der dich stützt!«, knurrte Darak.

»Wir werden uns in Hammerfall ein paar neue Arbeiten für dich ausdenken müssen«, sagte Morin. »Solange du verletzt bist, könntest du vielleicht Socken stopfen oder Nägel geradehämmern.«

»Ich stopf dir gleich deine Socke!«, brummte Darak.

Sie schlangen ein schnelles Frühstück aus Haferbrei mit Rosinen und gebratenem Speck herunter und holten dann ihre Sachen aus der Schlafhalle.

Darak setzte sich nachdenklich auf seine Bettstelle und zog den Lederbeutel hervor, den er um den Hals trug. Er nahm die Kupfermünze heraus und drehte sie zwischen den Fingern. Urri hatte ihm einen Goldring geschmiedet, der die beiden Hälften der Münze nun zusammenhielt. Urris verlorenes Bein war durch eine Konstruktion aus Eisenschienen, Rädchen und Stahlfedern ersetzt worden und er behauptete felsenfest, damit jederzeit mit Darak um die Wette laufen zu können.

Darak musste grinsen. Er schob die Münze in den Beutel zurück und folgte den anderen Zwergen nach draußen.

Als sie auf den Hof hinaustraten, sahen sie lange Reihen von Auswärtigen unter der Führung des Kaufmanns Furin auf der Straße vorbeimarschieren. Die Clans der Flussschiffer und Getreidebauern, der Holzfäller und der Herdentreiber rückten an, um Khurangarth wieder aufzubauen. Sie führten Esel am Zügel, die mit Werkzeugen beladen waren. Hinter ihrer Kolonne folgten Ochsengespanne mit Wagen voller Bauholz und Tauwerk. Von der Stadt her drangen Hammerschläge, Rufe und andere Arbeitsgeräusche an ihre Ohren.

Khurangarth sah noch immer aus wie ein Trümmerfeld, aber inzwischen war es ein geordnetes Trümmerfeld, in dem Baugerüste an den zerstörten Gebäuden sprossen. Die Khuradin vertrödelten ihre Zeit nicht mit langer Trauer. Nicht, wenn es Arbeit zu tun gab. Sie hatten die Toten in ihre Grabkammern gebracht. Doch nun waren die Gefallenen in der Halle ihrer Ahnen und die Lebenden bauten die Stadt wieder auf.

Furin erkannte Darak und kam zu ihnen herüber. Er hob grüßend die Hand. »Man spricht viel von Euch in diesen Tagen«, sagte Furin.

»Tut man das?«, fragte Darak.

Furin nickte. »Ihr brecht auf?«, fragte er mit einem Blick auf die anderen Morathoin, die gerade dabei waren, ihre Ausrüstung und ein paar schwerer verwundete Clanbrüder auf die Ponys zu schnallen.

»Die Grenzen müssen weiter geschützt werden«, antwortete Darak. »Wir gehen zurück nach Hammerfall.«

Furin runzelte die Stirn. »Das betrübt mich zu hören.« Er deutete mit dem Arm auf die anderen Zwerge, die hinter ihm ihren Weg in Richtung der Stadt fortsetzten. »Ich habe meine jüngeren Söhne und einen Haufen anderes Jungvolk mitgebracht. In der Stadt wird jede Hand gebraucht. Schätze, es war noch nie so einfach wie heute, in einen der alten Clans aufgenommen zu werden. Gibt es für die Morathoin keine Aussicht, bleiben zu dürfen?«

Morin schüttelte den Kopf. »Der Rat der Clans hat uns gestattet, unsere Toten in den Hallen der Ahnen zur Ruhe zu betten und ein paar Tage bei der Beseitigung der gröbsten Schäden zu helfen, aber nun müssen wir wieder zurück.«

Furin seufzte. »Verdammte Dickschädel. Manche Dinge ändern sich nie, wie es scheint. Aber was ist mit Euch, Darak, ich meine, nach all dem, was Ihr für Khurangarth getan habt, muss doch einen Clan geben, der Willens ist, euch aufzunehmen.«

Darak machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe meinen Clan. Ich bin ein Morathoin. Wenn die Morathoin gehen, gehe ich mit ihnen.«

»Ihr seid doch noch nicht verbannt«, erwiderte Furin. »Erst wenn es einen neuen Karympariah gibt, könnt Ihr überhaupt mit einem Richtspruch rechnen. Und wer weiß, wie der neue Karympariah entscheidet?«

»Ich habe den Erdenhammer aus seinem Tempel entwendet«, sagte Darak.

»Das schon, aber Ihr hattet einen guten Grund dafür. Und Ihr habt ihn zurückgebracht!«, warf Furin ein.

»Man gibt mir die Schuld am Tod des Karympariahs«, erwiderte Darak.

»Ich habe Leute sagen gehört, Ihr hättet ihn nicht getötet«, sagte Furin.

»Habe ich auch nicht«, bestätigte Darak. »Er wurde von einer elbischen Spionin mit einem Kreuzbogen getötet. Und ihre Waffe hatte sie von mir.«

Furin sah aus, als wolle er etwas erwidern, schloss den Mund aber dann wieder.

»Wie dem auch sei«, sagte Darak. »Ich habe meine Wahl getroffen. Ich gehe mit den Morathoin.« Er reichte Furin zum Abschied die Hand.

Furin ergriff sie und schüttelte sie.

»Lebt wohl«, sagte Darak, aber Furin lächelte.

»Wenn Ihr nach Hammerfall geht, werdet Ihr mich schon bald wieder zu Gesicht bekommen. Ich handle auch mit den Menschen jenseits der Mauern und gehe dort ein und aus.«

Darak erwiderte das Lächeln. »Bis bald dann.«

»Auf bald!«, erwiderte Furin und schloss sich wieder der Marschkolonne der Auswärtigen an.

»Genug gequatscht!«, rief Morin Darak zu. »Hilf den anderen.«

Darak beeilte sich, die anderen Morathoin dabei zu unterstützen, die Schwerverwundeten auf ihre Ponys zu laden.

»Macht schon!«, herrschte Morin seine Gruppe an. »Es wird Zeit, dass wir in Bewegung kommen. Wir haben Nachricht aus Hammerfall. Die Menschen vor den Mauern sind unruhig und die Orks im Osten machen Ärger. Wir brauchen dort jede Hand, die eine Axt halten kann!«

»Genau!«, sagte Darak. »Gehen wir unsere Arbeit machen.«

»Du wirst erstmal nur Socken stopfen!«, sagte Morin grinsend.

»Ah ja, Socken. Die mit dem dunklen Pelz. Kenne ich. Früher haben wir Orks dazu gesagt.«

»Na ja, bis du wieder eine Axt halten kannst, wirst du dich schonen müssen«, spöttelte Morin.

»Von wegen. Ich kann sogar zwei Äxte halten«, protestierte Darak.

Es dauerte noch eine Weile, bis sie abmarschbereit waren. Da plötzlich lief eine Gestalt von der Stadt aus auf sie zu und winkte. Sie hatte die Kapuze ihres Umhangs weit ins Gesicht gezogen, sodass man nicht erkennen konnte, um wen es sich handelte.

»Halt!«, rief die Gestalt von weitem. »Wartet auf mich!«

»Was soll das denn?« Morin runzelte die Stirn und gebot dem Trupp mit erhobener Hand, noch zu warten.

Als die Gestalt außer Atem bei ihnen ankam, zog sie sich den Umhang vom Kopf. Es war Fjala.

»Was zum ...«, sagte Morin.

»Wer führt euch an?«, fragte Fjala.

»Ich«, antwortete Morin. »Bis ein neuer Meister der Halle gewählt ist. Aber was hast du außerhalb der Stadt verloren?«

»Ich suche euch!«, sagte Fjala.

»Du hast uns gefunden«, bestätigte Morin. »Und jetzt?«

Fjala holte tief Luft, so als müsste sie sich selbst überwinden, um zu sagen, was sie sich vorgenommen hatte. »Ich will mich euch anschließen.«

»Du willst ... was?«, fragte Morin.

»Ich will mich den Morathoin anschließen«, wiederholte Fjala.

Morin sah sie verdattert an, öffnete den Mund zum Sprechen, schloss ihn wieder und stemmte die Hände in die Seiten.

»Aber ... aber ... du bist ein Mädchen!«, stotterte er schließlich.

»Das hast du richtig beobachtet.«

»Noch nie ist eine Khuradine den Morathoin beigetreten!«, sagte Morin.

»Noch nie bis heute«, antwortete Fjala. »Irgendwann ist immer das erste Mal.«

Morin schüttelte den Kopf. »Die Morathoin sind ein Clan für Ausgestoßene.«

Fjala verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich denke, diese Voraussetzung erfülle ich. Uhlgrin hat mich verstoßen, weil ich mich geweigert habe, Angar Zornhammers Neffen zu ehelichen.«

Morin sah hilflos von Fjala zur Stadt hinüber, als hoffte er inständig, Uhlgrin persönlich käme von dort herangestürmt und würde Fjala wieder mitnehmen.

»Ich erbitte die Aufnahme in den Clan der Morathoin«, sagte Fjala noch einmal laut und klar.

»Sagtest du nicht, dass wir jede Hand gebrauchen können, die eine Axt halten kann?«, fragte Darak.

Morin schoss Darak einen wütenden Blick zu.

»Ich erinnere mich sehr gut, dass du sowas gesagt hast. Außerdem kann sie mir bestimmt zeigen, wie man Socken stopft.« Darak grinste, als er Fjalas zornigen Gesichtsausdruck sah.

Morin seufzte. »Sei’s drum. Über deine Aufnahme wird der Rat des Clans entscheiden, so wie immer. Stell dich in die Reihe und komm mit.« Er gab den wartenden Morathoin einen Wink. »Auf geht’s. Wir haben heute noch einen langen Weg vor uns.«

Fjala reihte sich neben Darak in die Marschkolonne ein. Ihre Blicke trafen sich. »Bilde dir bloß nicht ein, dass ich deinetwegen mitkomme«, sagte Fjala. Aber sie lächelte dabei.

Darak grinste verlegen. »Hast du ernsthaft die Azanthun verlassen, um dich den Morathoin anzuschließen?«

»Das hast du doch gehört«, sagte Fjala. Sie atmete tief ein. »Ich will mehr von der Welt sehen als nur das, was der Ausblick von einem steinernen Balkon in Khurangarth bieten kann«, sagte sie.

Und dann knuffte sie Darak in die Seite und zwinkerte ihm zu. »Und falls ich doch einmal den Wunsch verspüren sollte, ein Heim zu hüten und Kinder großzuziehen, will ich mir selbst aussuchen, mit wem!«

Ende
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